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Ä DI’ Der Allerweltsmann. 


a 8 gibt Leute, die man nur „die Beliebten“ 
nennt; es find die Badeſchwämme dev menic- 
lichen Gejellichaft, fie laſſen ſich füllen und 
ausprejien von jeder Sache, und von Jedermann. 
2 Solche Allerweltsleute werden ſtark conjumirt; man 
% findet fie wie Weißbier faft in jedem Haufe; man 
E achtet fie nicht, aber man hat fie gerne um ſich, wie 
— ein Handbeitek, das man zu allen Dingen gebraucht 
und gebrauchen fann. Ein jolcher „Allerweltsmann“ 
muß von Jugend auf dazu erzogen werden, ein Aller- 
weltsmann zu fein. So wie man von den Laufern 
erzählt, daß ihnen die Milz oder Yeber herausgejchnitten 
; wird, jo muß dem Allerweltsmann Herz und Gehirn 
bherausgeſchnitten werden, wenn ev eim tüchttger Aller- 
weltsmann werden joll. Es wird damit angefangen, 
daß er ſchon in der Jugend zu einem Allerweltsftnde 
erzogen wird. Ein jolches Allerweltsfind muß alle 
Augenblick einen „ſchönen Diener!“ machen, dabei 
die Beinchen einfniden, wie eine alte Jungfer; e8 
mu alle Augenblick „Hanke ſchön!“ jagen, muß alle 
9.6. EarhireCchrifter, NIX. Bd. 1 
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ledernen Hände und alle Schnupftabaffinger der Ge— 
jellichaft abküffen, muß jeden Kerl „Onkel!“ und 
jede Furie „Tante!“ nennen; .e8 darf nichts begehren, 
damit e8 nur ja nicht lerne einen eigenen Willen 
haben; es darf nicht laut, und wader herum ru— 
moren, damit fi) nur ja feine thätige Kraft ent- 
wickle; es darf bei Leibe nicht widerjprechen, und 
wenn es auch echt hat, das jchiet fich nicht! Es 
gibt jedem die Hand, und geht zu Jedem wie ein 
Möpschen; ein folches Allerweltsfind wird einmal ge- 
wiß ein Allerweltsmann! Nach den Allerweltsfinde 
wird er ein Allerweltsjüngling. Ein jolcher Aller- 
weltsjüngling macht pflichtmäßig allen Mädchen feines 
Reviers die Cour, bringt regelmäßig allen zu ihrem 
Geburtstage ein Ständchen, beforgt ihnen Mufifalten, 
pflegt ihre Blumen, füttert ihre Canarienvögel, 
hält ihnen die Elle, wenn fie Band mefjen, bringt 
ihnen die Bücher aus der Peihbibliothef, Holt die 
Theater und Concertbillette, arrangirt die Pfänder- 
jpiele, tanzt bet Duadrillen vor, jendet den Clavier— 
ftimmer in’s Haus, wählt Stickmuſter, fädelt Perlen 
auf Ceide, gibt den Goldfiſchen Waſſer, vertreibt 
Sommerjprofien und Leberfleden u. ſ. w. u. f. m. 
Ein folcher Allerweltsjüngling hat die größte Anlage 
zu einem Allevweltsnann ! 

Ein „Allerweltsmann“ iſt und ißt im jedem 
Haufe, wo man gut tft und ißt. Er findet alle Ges 
rüchte und alle Meinungen gleich vortrefflich; ex lobt 
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fie tadelt. Ein folder Allerweltsmann ift die Tole- 
ranz jelbjt. Religionsfreiheit iſt jein Princip; Jude 


om chlich iſt. Ein ſolcher Allerweltsmanu ſchimpft 
auf A., wenn B. auf ihn ſchimpft, und lobt ihn, 
an venn ihn C. lobt. Er beklatſcht einen Künſtler, weil 
* fein. Nachbar Hatidt, und tadelt ihn beim Abendeſſen, 
weil fein vis-a-vis ihn tadelt. Er jagt in einem 
Althemzug Ja und Nein auf eben diefelbe Sache zu 
zwei verſchiedenen Perjonen. Ein ſolcher Allerwelts- 
mann lieſt vor, macht Kartenkunſtſtücke, putzt die 
Lichter, ſtellt die Stühle zurecht, gibt Geſellſchafts— 
ppiele an, findet alle Dilettanten himmliſch, und macht 
ſich heimlich darüber luſtig; er geht aus einer Ge— 
ſellſchaft in die andere, wie eine Münze, ohne Ge— 
präge, meint des Morgens, was fein Nachbar zur 
- Rechten meint, und am Abend beſchwört er dem 
Nachbar links das Gegentheil. Er dringt fich allen 
angekommenen Künftlern und Kiünftlerinnen auf, be— 
ſorgt ihnen Lohnwagen, Bifitenfarten, führt fie in 
Cirkel ein, macht Parteten für fie, wirbt Claqueurs 
für fie, betreibt die Inſertionen, füßt ihnen zehn- 
% taufendmal die Hand u. ſ. w. Ein jolcher Allerwelts- 
mann hat immer ein Lächeln für Yedermann, umd 
wenn er den Rücken gefehrt hat, zudt ev die Achjeln; 
er iſt das Organ von Gefellichaften, er widerſpricht 
nur ſolchen Sachen, von denen er haben will, daß ſie 
1* 
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ftarf behauptet — ſollen; er beleidigt bios, 
rührend abzubitten. Ein ſolcher Allerweltsman 
wie eine Serviette für Jedermann; ein Rechenpfe 
der heute für dieſen, morgen für jenen zählt; em 
leerer Spiegel, der ſtets das zurückſehen läßt, was 
in ihn hineinſchaut; feine Seele ift wie geſottene 
Butter, ſie nimmt jeden Eindruck an, und rinnt | 
jogleich wieder in einander; fein Urtheil ift wie ein 
Botenläufer, der heute fie diefen und morgen für 
jenen ſich die Füße abläuft, und ſein Herz iſt wie 
ein Durchhaus, das alles durchpaſſiren läßt, und 
nichts feſthält. Ein folder Allerweltsmann ift be= i 
liebt, denn ev bezeugt alles, wozu man ihn aufruft, 
und von einem foldhen jagt Madame U. zu Madame 
B.: „Kennen Sie den Herren %.? Das iſt ein licher * | 
Mann! die Gütigfeit felbft!" Und Madame A. er» 
wiedert: in ja, ich fenne ihm, ein gemüthlicher 
Menſch! Morgen Mittag wird er bei mir eſſen!“ 


2. — 

Der weibliche Wildfang und die mänu—— 
lhiche Coquette. 4 

Alles in der Natur und im Leben feheint aus⸗ Bi 
getaufcht oder verwechjelt worden zu fein. Der Sommer 
ift Falt, dev Winter warnı, und unfere Tage find fin 
fter, die Nächte ergellt; die Kinder thun groß, die 
Großen kindiſch; die Werber find männlid), und die 
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r weiblich; daher tragen die Damen Neitkleider 
die Männer Damenmäntel. Wenn ich nicht hörte, 
Sibylla Fräulein genannt wird, ich würde ſie 
usje heißen, und wenn ich nicht hörte, dag Midor —— 
Monſieur titulirt wird, ich würde ihn nur Mamſell — 
en ten. Sibylla fteht des Morgens auf, und greift 
- nad) dem Morgengebet? Nein! — nad) den Ta— 
geszeitungen. Darauf zieht fie an — die Schürze? 
Nein! — die Schreibe-Aermel, und geht — im die 
Kuche? Nein! — in das Schreibezimmer; da ſchreibt 
ſie — einen Wäſchzettel? Nein! — eine Recenſion! 
Bald darauf ſpielt ſie — Pianoforte? Nein! eine 
Portie Billard; dann macht ſie — Gurken ein? 
Nein! — den Rothen in's Eckloch. Darauf nimmt 
fie Lection im Tanzen? Nein! — im Fechten! So— 
dann ruft ſie — der Haushälterin? Nein! — dem 
Reitknechte, und ſetzt ſich — an den Nähtiſch? Nein! 
— auf's Pferd, und eilt hinaus — in die Speiſe— 
kammer? Nein! — im den Thiergarten! Nachdem 
fie ein Baar Stunden in kurzem Trab, in geſtrecktem 
Galop, und aud) ventre à terre geritten, wobet dem 
— zarten Mündchen alle Kunſtwörter der edlen Stall- 
kunſt entſchlüpften, geht's nach Hauſe. Am Tiſche 
trinkt fie ein Paar Gläfer Wein, prüft ihn mit einer 
Kennermiene und mit der Zunge ſchmeckend. Abends 
klatſcht ſie im Theater, wie ein Mann, und ruft 
2 laut: „Bravo!“ oder ſpielt eine Partie Woift oder 
Hazard, und liest noch im Bette ein Bud) über die 
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Dreſſur der Pferde! Soll man num ein ſolches A 
Mamfell oder Musje nennen ? 

Das männliche Geſchlecht, entrüftet darüber, daß 
die ſchwachen Weſen, Frauenzimmer genannt, ſich ihrer 
Weiblichkeit ganz entäußernd, zu Männern, Reitern, 
und Jägern ausbilden, rächen ſich dadurch, daß ſie 
ſich ſelbſt zu Frauenzimmern umbilden, und manche 
unſerek jungen Herreu haben die — —— des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes ſo eigen, daß ſie es zur Virtuoſität 


darin gebracht haben. So gibt es eine Anzahl junger 


Leute, die förmliche Coguetten find. Wir wollen Me- 
(indor ein wenig näher betrachten, und wir bemerken 
alles an ihm, was wir bet einen Frauenzimmer mit 
dem Namen Coquette bezeichnen. Melindor will aus- 
gehen (wir wollen einen Blick in die Werkſtätte feines 
Seins und in fein Ankleidezimmer werfen), Jean und 
mehrere Stühle find vollgepadt mit Kleidern; das 
Halstuc und die Nadel iſt endlich in Ordnung; nun 
wird die Weſte angezogen, wieder ausgezogen, eine 
andere probirt, eine gelbe Unterweite zu einer weißen 
Dberwefte, oder eine weiße Unterweite zu einer ſchwar— 
zen Oberweſte u. f. w.; die Uhrfette wird um den 
Hals gefhlungen, und durch ein Weſtenknopfloch ge- 
zogen; noch wird fie zu wenig geſehen, jie wird alfo 
in ein anderes Knopfloch gezogen; nun bildet fie aber 
feinen Cirkel über der Weite; fie wird alſo nod) ein- 


mal durch's Knopfloch uad durd den Kopf der Bu⸗— 


jennadel gezogen, und die geheimnißvolle unmiderftehliche 
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* ent wird der geſtickte Zipfel her⸗ 
gefucht , und mit einer Rüdendrehung nad) dem 
Spiegel fo pojtirt, daß er aus der Tajche wie ein 
Ex ii hun aus dem Neſte hervorgudt. Ein gelber 
dichuh wird angezogen, dev Hut aufgejest, um— 
‚ge dreht, abgepuftet, noch einmal in den Spiegel ge= 
gu kt, und Melindor geht aus. Auf der Straße wird 
in conspectu populi nod in den andern Handſchuh 
=  hineingebtafen, und derjelbe janft auf die Finger ge- 
zogen. Nun geht Melindor — coquettiven. Er geht die 
- Binden entlang; drüben gehen zwei Damen, er ſchlän— 
gelt jchnell hinüber, wirft ihnen einen Diagonalblid 
zu, zieht den Handſchuh von der Hand, umd haudt, 
IE wie in Gedanken, feinen Siegelving an; er geht einige 
“ Schritte vor den Damen, um jeine Taille zu präfen- 

tiven, grüßt einige Damen, die vorüberfahren, ohne 

ſie zu fennen, und blickt noch einmal nad) den Da— 
men zurüd. Plötzlich fieht er auf der andern Seite 
ein Frauenzimmer, das zufällig nad) der Seite hin- 
ſah, wo er ging. Das war ein Winf! Er ſchwebt 
E Eee. umzüngelt fie, zieht das feine Taſchentuch 
bei dem Zipfel heraus, und entfaltet jeine Weisheit. 
E Deiuf geht er vor ihr, dreht die. Steine jeiner 
ai nad) der flachen Hand, legt diefe nachläſſig 
sn den Rüden, und läßt das Feuer der Steine für 
ſich ſprechen. Da lächeln drei Damen an einem Fen— 
ſter in der erſten Etage. Das galt ihm, er ſäuſelt 
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aus den Pinden heraus, hüpft, die Füße hübſch aus- 
wärts, über dte Straße, und präfentirt fi dem 
Fenſter. Zum Glücke kömmt ein Bettler, und zum 
allererftenmale fühlt ev fid) bewogen, Almoſen zu ge- 
ben, blos um da verweilen zu fünnen. Er zieht exft 
die Handſchuhe ab, dann ein feidenes Börschen heraus, 
und macht e8 langjam auf, jucht die kleinſte Münze, 
und läßt fie graziös in die Hand des Arnıen gleiten. 
Dabei läßt ev wohlweislich feinen Handſchuh fallen, 
un den Fenſterdamen feine Tournure beim Aufheben 
zu zeigen. Aber das Hauptmanöver einer jolchen männ- 
lichen Coquette iſt Abends im Theater. Melindor jteht 
im erjten Range, die gelben Handſchuhe wie zwei 
Glaslaternen immer vor fich erhoben, wie ein auf- 
wartender Bär. Die beiden gelben Handjchuhhände 
dürfen nie unter dte Brüftung kommen; zuweilen legt 
er jie auf die Brüftung, und trommelt mit den zehn 
gelben Deuthölzchen den Tact zur Mufif. Nun kömmt 
das Dpernglas, das wird erjt mit dem weichen Ta- 
jchentuche zart zwijchen den Fingerſpitzen abgejtäubt, 
dann wird es zwijchen die zwei Finger genommen, 
während die andern drei gejpreizt abftehen. Rechts 
jist eine Dame, links ein Mädchen, gegemüber mehrere 


Damen, und einen ang höher gegenüber find auch 


mehrere niedliche Gefichtchen. DO, du armer Herr 
Coquette! Wo blickſt du zuerft hin? Wo verweilt dein 
Blick am längſten?! Jeden vorüberfchweifenden Blid 
hält er an, und glaubt, ev ſei an ihn fpedtrt, und 








er ſtreicht er fein Lockenköpfchen, das wie eine 

forne Schildwacht auf dem Gehivne jteht, nad) 

er Gegend hin, in der er mit Jemand zu coquet- 
— Im Zwiſchenacte geht ev auf die an- 

—— i und läßt die gelben 
vis-A-vis hinüber iptelen und bliten. 
Selten fieht er auf die Bühne, immer nad dem Pu- 
m, noch jeltener lispelt er jungfräulic ein dün- 
nes. „ſcharmant.“ Er hüjtelt und nimmt einen Bon- 
bon aus der Tajche, oder ev nimmt ein Flacon vor 
Br die Naje, daß jich der Geruch über die ganze Loge 
verbreitet, umd eim jeliges Yächeln lagert ſich auf jein 
leeres Geficht, wenn die Damen es zu bemerfen ſchei— 
nen Wenn das Stüf zu Ende geht, jchlägt er ſich 
2 den Rodfvagen in die Höhe, denn fie — das heißt, 
er bat zarte Nerven, und ift empfindlich gegen die 
E Anstatt Bevor er herausgeht, hält er es für Schul- 
diugkeit noch mit einem Rundblick von allen Damen 
Abſchied zu nehmen; darauf geht er nach Hauſe und 
zieht behaglich die gelben Handſchuhe aus, mit deren 
Spiel er heute ſehr zufrieden war. Nun aber frage 
id: Soll man eine jolde männliche Coquette — 
oder „Mamſell“ nennen? 


3 
Aufflärlinge und Dummfrede. 


R So bezeichne ich zwei Gattungen Pilziinge in 
ie ihönen Eden der Menjchheit, zwei Harzausflüße 
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aus dem herrlichen Lebens- und Erfenntnigbaume, 
zwei Stadt und Landplagen, für deren Abſchaffung 
man allgemeine Buß» und Yalttage anordnen jollte. 
Wie fol ich den Aufflärling jchildern? Er wandelt 
in tauſend Geftalten herum, flattert als Libelle um 
das Waſchbecken der Schönen, riecht als Blindfchleiche 
um die Füße dev PVornehmen, laufcht als Wegelagerer 
an Promenaden und Spaziergängen, perorirt ale 
Prediger in Caffee- und Gajthäufern, und lauſcht wie 
eine Tigerkatze felbft an den heiligen, gottgeweihten 
Stellen der Andacht auf den Raub jeiner Lüſte. 
Aufklärlinge heiße ich diefe Gattung, zu der 
(etder ein großer Theil der jeßigen Jugend gehört, 
darum, weil nur der faljche Begriff von Aufklärung, 
den fie hegen, ihre Verbildung, ihre moralifche und 
geiftige corrupte Erziehung und hauptſächlich die Ver— 
nachläſſigung der höchſten Glückſeligkeit, der höchiten 
Tugend und des höchften Gutes dieſes Lebens: der 
Religion, fie nackt an Geiſt und Seele, allen Beſſeren 
verächtlich und efelhaft, hinausjtößt in die Wüſtenei 
ihres lebensleeren Lebens und ihres dafeinlofen Da— 
ſeins! Wie jchmerzlich, wie feelenverlegend it es nicht 
oft jedem guten Menjchen, dem Neligion, Tugend und - 
Unſchuld, diefe göttliche und erhabene Dreieinigkeit, 
nicht zu leeren Spielmarfen herabgefunfen, wie ſchmerz— 
ih wehe muß es einem jolchen thun, wenn er das 
Heer von jungen Schöngeiftern darin Triumphe ſu— 
hen fieht, wenn fie mit ſchamloſem Gewitzel das 































Allerheiligſte verlegen, wenn fie es vühmlic finden, 
durch fade, erbärmliche und prangerwürdige Spöttelei 
x über mande, der Anbetung ſanctionirte Gegenftände, 
einen fie umgebenden Kreis von herzlofen und frechen 
Burſchen zu einem wiehernden Gelächter zu bringen; 
wenn fie ihr Schwefelhölzhen an der großen Leuchte 
der Aufklärung anzuzünden wähnen; wenn jie durch 
Unglauben und hirnlofes Zweifelgewäſch ihren tllu- 
minirten Geiſt documentiren; wenn fie mit flachen 
Schnabel aus den Faulfümpfen und Torfgründen 
einer Schandliteratur jchöpfen, und es den Gejegen 
der Tugend und Moral als Fluchwaſſer in’s Geſicht 
ſpritzen; wenn fie mit frechem Hohn ihre Yeibjentenz 
und Lieblingsmetapher: „Es gibt feine weibliche Tu— 
gend,” ausjchnarren und ausnäjeln, mit Schandflosfeln 
und Ddovardo- Gelächter ſelbſt ihre befjere, innere 
Stimme übertäuben, und wie das Echo zu Grenoble, 
jeden Lafter- und Schmähton ein Dutzend Mal aus- 
hallen und einen Tugendton kaum ein halbes Mal; 
wenn fie aller Schamhaftigkeit entwöhnt, im Grunde 
des leeren Herzens vernichtet, den Glauben an jung- 
fräuliche Unſchuld und weibliche Würde, ſelbſt in der 
heiligen gefühlläuternden und hevzerweiternden Um— 
gebung reiner und erhabener Frauentugend, ſich nicht 
entblöden, mit Anjpielungen und Zweideutigkeiten 
diefen reinen Aether anzuhauchen, und das ekle Spinn- 
gewebe über dieje Ehrenpreis- und Augentroftblume 
hineinzuziehen; wem muß ſich bei jolden Anläfien 
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die Fauſt nicht unwillführlich ballen, wern ihm dieje 
Bohrwürmer und Giftmoldhe die Atmojphäre ver- 
pejten, wenn fie- in dev Verrenktheit ihrer Bildung, 
in ihrer Afteraufflärung jelbjt das Beſte, dag Mo- 
valifchite, zu ihren Zweden zu verdrehen wiljen, und, 
wie der blinde Beltfar in Hadrians Maufoleum ſich 
mit den Meijterwerfen Prarxiteles und Lyſippus ver- 
theidigte, ſelbſt die herrlichſten Grundſätze in ſchimpf— 
liche Bolzen zuſpitzen und losſchießen? Dieſe Auf— 
klärlinge, deren Namen Legion iſt, und die wie Flug— 
ſand in alle Häuſer dringen, durch die engſten Räume 
ſchlüpfen, und denen nichts unzugänglich iſt, ſind das 
der Moral und der Tugend, was ihre Stiefbrüder, 
die „Dummfrechen,“ dem geſelligen Leben, den tables 
d’hötes und überhaupt allen öffentlichen Kreiſen find. 
Die Frage: „Sit ein Dummer oder ein Narr er- 
träglicher ?” iſt mir ſchon längſt zu Gunften des 
Narren entjchieden. Ein Narr ift wenigſtens ergötzlich, 
er iſt ein verdorbenes Kaleidoskop, die Formen find 
zwar nicht geregelt, aber es iſt Farbenmiſchung; eben 
das Groteske des Durcheinanderfallens bringt wenig- 
jtens Abwechslung; ein Dummer aber tft ein aus— 
gelöfchtes Unjchlittlicht, dem der Docht fehlt, es tft 


unmöglich, mehr Licht in das Talggeficht zu bringen. 


Ein Narr ift ein Harlefin, unter taufend när- 
riſchen Sprüngen wird doc einer gefallen; aber ein 
Dummer it ein DBleimännchen, fällt immer wieder 
in dte nämliche Holzitellung zurüd; wenn aljo ſchon 
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der friedliche Dumme, das reine Schafgeſicht, dem 


Narren zurückſteht, wie muß nicht ext der Dumme 
freche, das Melangegeficht der Najeweisheit und Ben- 


gelei, der Gejellihaft ein unerträgliches Ueberbein 
jein? Man, denfe ſich einen dummfrechen Menjchen, 


denm die Augen in ewiger Schadenfreude herausglogen, 





der ſtets blöde unter feiſtem Gefichtsjped lächelt, der 
die Schöpsnajenflügel immer lauernd und witternd 
aufzieht, der ſich wie ein Holzkeil in die Gefellfchaft 
einzwängt, überall mit Dreiftigfett mitjpricht , aber 
überall eine Dummheit, eine Plattheit, die nicht ein= 
mal Lachen erregt, ausitößt, der diefe liebenswürdige 
Dummheit durch) eine noble Frechheit jchattirt; der 
ausholt und aushorcht, in jeiner unbejchreiblich zarten 
Dummheit aber alles mißverfteht und gerade das Ge— 
gentheil hört, von dem, was gejagt wird; man denfe 
ich ein ſolches Mondkalb menjchlicher Vernunft im 
einer heiteren Abendgejellichaft, daS zu jeder gefelligen 
Geſprächſtanze einen eigenen dummfrechen Refrain 
extemporirt; man denke fi) noch den Verdruß dazu, 
diefen Refrain nicht aus der Geſellſchaft ausftreichen 
zu fönnen, und man wird gejtehen, daß aud) der 
‚Dummfreche ein wahres Ungeheuer auf den Societäts- 
Inſeln des menjchlichen Yebens tft, und daß er zu 
Zeiten der Athenienfer, gleich den unförmigen Kin— 
dern, in's Waſſer hätte geworfen werden müljen. 
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4. 
Der Menſch und feine Lebensjahre. 


Als der ewige Schöpfer feine Schöpfung ah, 
daß fie wohlgemacht fer, vief ev den Menjchen und 
alle Creaturen vor fih, um die Yebensart und die 
Jahre zu beitimmen, die fie auf Erden zu leben hatten. 
Der Menſch trat Hin vor den Ewigen und diejer 
jprad) in Weisheit und Milde: „Du Menſch, biſt 
der König der Schöpfung, Div verleihe ich die auf— 
vechte, edle Geſtalt. Dir wird die Gabe des Denfens 
und die Gabe des Sprechens, Div ift Alles unter- 
thäntg, das Gewilde des Feldes, das Gefliigel am 
Himmel, das Gewürm der Erde und Alles, was im 
Waſſer lebt. Du beherrſcheſt jedes lebende Weſen, das 
Kraut des Feldes und die Früchte des Baumes jind 
Dein Eigenthum und Deine Lebensjahre auf Erden 
jollen fein dreißig!” Da trat der Menſch murrend 
zur Seite: „Soll ic fein der König der Schöpfung 
und genteßen des Dajeins Reiz und Fülle, was nüßet 
mir die kurze Spanne Zeit, von dreißig Jahren!?“ 
So murrte der Menſch und betrachtete neidend die 
andern Thiere, von denen vielen der Ewige ein weit 
längeres Leben schenkte. Da kam aud) ‚der. Efel an 
die Reihe und der Ewige ſprach: „Du ſollſt Plagen 
und Mithe evdulden, jollft Laften ſchleppen und Lajten 
fragen, erltegen unter den Streichen des Treibers, 
ſollſt ſchwitzen und feuchen und wenig Ruhe Dir 
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am, ‚magere Koft aus Dornen und Difteln iſt 
— Deine Speiſe und Deine Lebensjahre auf Erden ſollen 
an fünfzig!” Da fiel das arme Thier auf die Knie 
und flehte: „Barmherziger Schöpfer, joll ich jo elen- 
des Leben dulden, fol für Schweiß und Streiche 
Dornen eſſen und Dijteln, und jo langes Leben füh- 
ven? D, nimm mir zwanzig Jahre von meinem 
Leben!” Und der Menjch, der Pebensgierige, trat hevan 
und bat um die zwanzig Jahre, die der Ejel nicht 
haben wollte, und der gütige Schöpfer lächelte und 
gewährte die Bitte. Nun fam auch die Neihe an den 
Hund, und der Ewige jprah: „Du follit das Haus 
hüten und auf den Schäten gefejjelt liegen, Du jollit 
jelbjt dem Monde nicht trauen und jeden Schatten 
anbellen, Beine ſollſt Du nagen und Knochen, und 
Deine Yebensjahre auf Erden jollen jein vierzig!” 
Da fiel der arme Hund auf die Knie und flehte: 
„Barmherziger Schöpfer! follen meine Lebensjahre jo 
‚elend jein, joll ich das Haus und den Schat nur 
bewachen, Deine nagen und die Schatten anbellen, o, 
jo verringere meine Yeidensjahre um zwanzig!” Und 
der Menſch, der Lebensgierige, trat heran und bat 
um die zwanzig Jahre, ‚die dev Hund nicht haben 
wollte, und dev gütige Schöpfer lächelte uud gewährte 
die Bitte. Da traf die Reihe endlich den Affen, und 
‚der Ewige jprah: „Du jollit bloß ausjehen wie ein 
Meuſch, aber Du ſollſt blöde ſein und kindiſch, ſollſt 
mit gekrümmtem Rücken einhergehen, Du ſollſt ein 
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Spiel fein der Kinder, und eine Beluftigung der 


Leute, und Deine Lebensjahre auf Erden ſollen fein 
ſechzig!“ Da fiel der arme Affe auf die Knie und 
flehte: „Barmherziger Schöpfer! joll ich bloß aus- 
jehen wie ein Menfch, blöde fein, und ein Spiel der 
Kinder und Thoren, o, jo mindere die Zahl meiner 
Jahre um dreißig!” Und der Menſch, der Yebens- 
gierige, trat wieder heran und bat um die dreißig 
Jahre, die der Affe nicht haben wollte, und der gü— 
tige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte. 

Als alle Thiere zogen von dannen nad) ihrer 
Beitimmung, lebte dev Menſch wie ein König der 
Schöpfung feine dreißig Menfchenjahre, jorglos tin 
heiterer Jugend. Da nahen die Jahre von dreißig 
bis fünfzig heran, da muß der Menſch jich mühen 
und plagen, er muß heveintragen den Bedarf, kärglich 
Speiſe genteßen, jchwere Streiche erdulden, um zu- 
jammen zu fchleppen fein Bischen Brod. Das find 
die Efelsjahre. Und hat er bis fünfzig Jahre etwas 
gefanımelt, dann liegt der Menjch auf feinem Schate 
und bewacht das Haus, traut dem Monde nicht, jeder 


Schatten ift ihm verdächtig, er beilt jeden Nahenden 


an und gönnt fid) faum ein paar Knochen. Das find 
die Hundejahre. Lebt der Menſch über die Stebenzig, 
jo verliert er feine Vernunft, er wird blöde und 
findifh, geht mit gekrümmten Nüden, wird ein 
Spiel der Kinder und Thoren. Das endlich find die 
Aftenjahre. 
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3. 
Der Zugemüje- Mann. 
Es gibt Menfhen, die blog Zugemüfe jind, 


als Zugemüje in Gejellfchaften Fonmen, als Zuge— 


müſe an Mittagstafeln paradiren, kurz die bloß als 
Zugemüje in jeder Gefellichaft zu finden find. Ein 
jolher Zugemüſemann gehört weder zu den Rraft- 
brühen der geiſtigen Converjation, noch zu der Sauce 
picante der beliebten Medtfance, noch zu dem Con— 
fecte der gejelligen Scherze, er iſt nichts weniger und 
nichts mehr als — Zugemüfe, weder für den Hunger 
noch für den Durſt; allein es tt jchon jo gebräuchlich, 
man hat nun einmal Zugemüje, es ift jchon jo ein- 
geführt und Niemand will das Zugemüſe abſchaffen, 
obwohl e& nur wenige genießen. Solche Leute jind 
die unfhädlichften, dte unmüslichjten; die ganze Welt 
liebt jie, Niemand haft fie; fie ftiften nichts Böfes, 
fie ftiften nichts Gutes. Es find Pagoden mit einer 
ewigen Ja-Bewegung des Kopfes. Sie fommen mix 
bet Tiſche vor, wie die Brodfügelchen, die man zwi- 
ichen den Fingern dreht, ohne irgend etwas dabei zu 
empfinden, oder wie die Zahnftocher, mit denen man 
ſich gedanfenlos die Zähne ftört. Ein ſolcher Zuge- 
_ müfemann muß aber Alles fein: ein Adreßkalender, 


ein Intelligenzblatt, ein passe par tout, furz ein 


lebendiger Plan der Stadt mit allen ihren Straßen, 
Gaſſen, Häuſern, Promenaden und Conditoreien. Er 
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muß wie die befannte Narität auf zwölf Seiten aufs 


zumachen fein, und auf jeder Seite muß eine ganze 
Bibel voll Neuigkeiten abzırlefen fein. Ein folder Zu— 
gemüſemann darf eigentlicd) feine eigene Farbe haben, 
er nimmt wie ein Chamäleon immer die Farbe des 
Segenjtandes an, dem er nahe tft; er kann als Roth, 
Grün» und DBlaufohl paradiven, wie eben die Hu— 
norfarbe des Tiſches ift. In Gejellichaften nimmt er 
den eintretenden Damen das Umfchlagetuch ab, weijet 
ihnen einen Sig an, verfichert jeder, es jet eben von 
ihr die Rede geweſen, ftreicht einen freundlichen Blick 
ein amd zieht fich auf feinen Poften zurüd. Fällt 
ein Tajchentuch zu Boden, ftürzt ev wie ein Geier 
darauf Los, übergibt es der Dame, erhält ein Lä— 
heln, und zieht ſich mit feinem Raube felig zurüd. 
Bei Tijche, zwijchen zwei Damen, fitt er fteif wie 
eine Feuermauer, ſieht mit einem Auge vedjts, mit 
dem andern links, reicht Wein, Waſſer, Ejjig, Del, 
auch Salz, nur fein atttjches. Wie Buridans Eſel 
zwifchen zwei Bündeln Heu, ißt er jelbjt nicht einen 
Biffen und iſt bloß Tellervendant feiner Nachbarin- 
nen. Wenn die Tafel aufgehoben wird, ſchlägt er die 
Bolte, indem er mit Dligesjchnelle feinen und der Da- 
men Seſſel hinter fich bringt, und zugleid) wie ein 
Snterhaten in den Arm ferner Dame und mit ihr 
von dannen führt. Bern Spiel iſt ev Margueur, 
Whiſtmarke und Boftontafel, ev verliert und verfichert, 
gewonnen zu haben Nach den Spiel apportirt er 













die Muffe, den Hut und die Mantille, verfichert, der 
Wagen ſei eben vorgefahren, führt die Damen an 
den Wagen, bittet ſie noch einmal das Tuch feſt um— 
mehmen, da es jehr Kalt jei, empfängt einen blanfen 
Dank, und jo macht er den Schlußpunkt der Ge- 
ſellſchaft und zieht jid) zurück in feine friedliche Hütte. 
— Ein ſolcher Zugemüſemann muß Rechnung halten 
über alle Liebſchaften der Stadt. Der Theater-Friſeur 
muß ihn frifiven, danıtt er alle Hetjerfeiten erfährt; 
mit diplomatiſchem Scarfblid überjieht er alle ge- 
wonnenen und verlorenen Bielliebchen, und was dabei 
geſchenkt wurde; mit geometrijdyer Genauigkeit gibt 
er die Größe der Shawls, Kinge und Perlen an, 
die alle Bräutigame feines Stadtviertels ihren Bräuten 
- schenken. Er hat die perfünliche Bekanntſchaft gemacht 
von allen Hampelmännern, welche die Kinder zu 
Ei; Weihnachten gejchenft befamen ; auf zweihundert Schritte 
E erkennt er ſympathetiſch alle Drojchten und Xeit- 
pferde; mit Tagesanbruc muß ev es jchon wiſſen, 
wer geitern Abends im Whiſt einen Schlemm ver- 

schenkte, weil er ſtatt Coeurdame Pique acht ausjpielte; 
J muß zu jeder Minute des Tages wiſſen, wer 
heute die friſcheſten Auſtern und den beſten Caviar 
hat u. ſ. w. Ein ſolcher Zugemüſemann ſcheint oft 
3 in mehreren Auflagen zu exitiven; geht man unter 
den Linden, ſteigt er allda herum; geht man im 
Thiergarten, ſieht man ihn im Thiergarten reiten; 
FR man in Charlottenburg, fährt er im Cabriolet 
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in Charlottenburg herum; ift man in Stralow oder 
Treptow, ſchwimmt er in einem Nachen auf der Spree 
heraus. Er tt in einem und demfelben Augenblick im 
Theater, tm Concert, in den PVorlefungen, bet der 
Yiedertafel, auf der Börfenhalle und in einigen Abend 
etrfeln. Er jpricht mit Einem, hört auf einen Zweiten, 
jieht nad) einem Dritten, greift nad) einem Vierten 
und fteigt zugleich) auf einen Fünften los. Solche 
Allerweltsmenjchen und Zugemüſemänner find übrt- 
gens wie Auslegefäften, die des Tages über, mit 
Neuigkeiten angefüllt, in die Welt hinausgefchoben, 
und des Nachts herveingezogen werden. Es find die 
Buchdruderjpatien in dem Buche dev Menjchheit, jie 
bedeuten gar nichts, find nichts, doch müfjen fie da 
fein zur Deutlichfeitt und Leferlichkeit dev Andern; fie - 
find vom Schöpfer jo ausgefäet, wie Rübſaamen im 
den Zwiſchenraum edler Gewächſe, fie füllen den 
(eeven Platz aus, ohne den befjern Pflanzen zu jchaden. 


6. 
Der Gelegenheitsdidter. 


Mit den Gelegenheitsdichtern geht e8 ung wie 
mit den Aerzten, es gibt faft mehr Aerzte als Kranke, 
jo gibt es auch mehr Dichter als Gelegenheiten. Man 
betrachte nur einmal bei Gelegenheit eine Gelegenheit, 
als z. B. ein Jubelfeſt, eine gewonnene Schlacht, 
ein Todesmahl, und zähle die Gelegenheitsdichter, die 
diefe eine Gelegenheit befangen! Bet diefer Gelegenheit 











Habe mir die Mühe, mein die Pein gemacht, feit 
Jahren alle Wiegen, Hochzeits-, Geburts-, Kind- 











taufs-, Namens-, Neujahrs-, filberne und gold’ne 


Sochzeits-⸗, Krönungs-, Todes» und Todestagsfeit- 


gedichte ‚zu ſammeln, habe jie alle im Schweiße meines 
Angejihts und mit zerknirſchtem Gemüth noch einmal 
gelejen, um ungefähr den Umriß heraus zu befommen, 
nad dem fie alle gemacht jind. Ste hatten alle eine 
gewijje Familienähnlichkeit, und ich fand, daß alle 
ihre Väter einen Katzenbuckel hatten... Ich habe den 
Generalzuſchnitt diejer Dinge gefunden, die Grund- 
riſſe und das Urbauholz, und es iſt mir ein wahres 
Vergnügen, meinen Lejern und bejonders meinen 
ichönen Yejerinnen, den Plan un? das Bauholz aller 


Winuten⸗-Kinder und & propos Geburten mitzutheilen. 


Man kommt ſo oft in die betrübte ſüße Nothwen— 
digkeit, ein Gelegenheitsgedicht machen zu müſſen, daß 
man die Materialien dazu, wie Schmalz und Eier 
in jeder ſoliden Wirthſchaft finden muß, man wird 
jetzt ſo oft ganz unvermuthet Vater, Mutter u. ſ. w., 
man wird über Nacht oft hoch- und wohlgeboren, 
man kriegt ſo mir nichts dir nichts einen Namen, 
man wird in einer kurzen Sommernacht ſo oft aus 
dem Stegreif gekrönt, daß man zu allen dieſen 
Vater-, Geburts-, Namens: und Krönungstagsfreuden 


ſogleich ein Gedichtlein aus dem Aermiel ſchütteln 
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muß. Folgende Grundpflöcke und Giebelbalken werde 
jedem bald den Grundriß lehren, woraus leicht ein 
Gelegenheits-Gebäude zu machen iſt— 

Bauholz zu einem Wiegengedicht: Drei Stro— 
phen. — 

Erſte Strophe. Grundpflock: Vaterliebe. 

Seitenbretter: Liebe, Flamm', Triebe, Stamnt. 

Zweite Strophe. Grundpflock: Mutterliebe. 

Seitenbretter: Freuden, Luft, Neiden, Bruft. 
Dritte Strophe. Grundpflod: Enkelfrenden. 
Scitenbretter: Henfel, rinnt, Enkel, Kind. 

Diejes von der erften Sorte diefer Gattung, 
es wird fich dasjelbe leicht eim jeder für feine Ge— 
legenhett zurecht hobeln können. 

Bauholz zu eimem Hodjzeitsgedichte. Zu einem 
tolden Gedichte muß junges, friiches Bauholz ge— 
nommen werden, da alle Frauen wie grünes Holz, 
am Hochzeitstage, zugleich weinen und bremmen. Zu 
einem folchen Gedichte find vier Strophen nöthig. 

Erfte Strophe. Grundpflod: Aufruhr der Mufen. 

Seitenbretter: Mujen, Neid), Buſen, weid), 
Leyer, Feier. 

Zweite Strophe. Grundpflod: Minnelohn. 

Seitenbretter: Cythere, bloß, auf Ehre, Schooß, 

Ringe, finge. 

Dritte Strophe. Grundpflod: Ehefreuden. B 

Seitenbretter: Stunden, ſchlägt, entbunden, 
hegt, Segen, Regen. 
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Vierte Strophe. Grundpflod: Zukunft. 
Seitenbretter: Jugend, einit, Tugend, weinft, 
weiſe, Gretie. 
In der erſten Strophe ruft man im feiner Noth 
Apoll und die Mufen an. Diejes Zehnanfgebot tit 
| ein Entrechat zu der Strophen-Quadrille, das übrige 
} wattirt man nad; Belieben aus, jollte es zu furz 
ſein, läßt man etwas größere Buchſtaben jegen. An— 
fang und Ende wird mit Stöden und Buchhändler- 
WVerzierungen vermehrt, zwifchen die Strophen fom- 
Y men einige Sternchen u. ſ. w. 

Bauholz zu einen Geburtstagsgedicht. Das Maß 
nimmt der Berfaffer an dent Kuchen oder Braten, 
der zu diejem Feſte bereitet wird, da das Gedicht ge— 
wöhnlih Arm in Arm mit einem von diefen auf der 
Tafel erjcheint. Drei Strophen reichen gewöhnlich hin. 

Erfte Strophe. Grundpflod: Geboren merden. 

Ceitenbretter: Geboren, Welt, erkoren, Held, 
Sonnenſchein, Wonne fein. 
Zweite Strophe. Grundpflod: Daſein. 
Seitenbretter: Wejen, it, erleſen, küßt, Bes 
ſchwerdenzahl, Erdenthal. 

Dritte Strophe. Grundpflod: Glückwunſch. 

Ceitenbretter: Wundert, Art, hundert, zart, 

Welt und Blut, Geld und Gut. 

— Dieſe Gedichte gerathen um ſo leichter, da der 

Dichter alles mitfühlt, Geburtsſchmerzen und Ge— 
burtsfreuden. 
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Bauholz zu einem Peichengedicht. Vier Strophen. 
Erſte Strophe. Grundpflock: Nafenjtüber für den 
Tod. 
Ceitenbretter: Jahre, roth, wahre, Noth, 
Bahre, todt, Eiche, Leiche! 
Zweite Strophe. Grundpflock: Tranergejchret. 
Seitenbretter: Hammer, Kerz', Jammer, 
Schmerz, Kammer, Herz, Zäh- 
ren, nähren. 
Dritte Strophe. Grundpflod: Todtenlob. 
Seitenbretter: Weiſe, gelind, Kreiſe, Kind, 
leiſe, blind, Gaben, laben. 
Vierte Strophe. Grundpflod: Troſt. 
Ceitenbretter: Fröhlich, fort, jelig, dort, all- 
mälig, Ort, Getümmel, Himmel. 
Diefe Leichengedichte find den Erben am nüß- 
lichjten, fie finden doch Stoff wirklich zu weinen, und 
it der Geftorbene nur jchetntodt, jo überlebt er doc) 
ein folches Gedicht nicht. Das Gedicht wird ſchwarz 
eingefaßt umd mit einen Stundenglaje verziert. Ya, 
man fönnte auch den Verfaſſer dazu abdruden, um 
die Zeit darzuftellen, vie ſie furz und lang wird. 
Bauholz zu Schmaroger- und Magengedichten. - 
Dazu find Sonnette die bejte Form. 
Grundpflock: Krtecheret. 
Seitenbretter: Alerander 
lagern, 
hageru 





nit einander, 
Mäander 
Magern 
Gagern 
Brander ! 
Helden 
melden 
Aeonen, 
beglüden 
entzücken 
Millionen! 
Ein Bye Gedicht einen reichen Mäcen auf 
— Schulter gepicht, zieht wie ein Veſicativ, d. h. 
es zieht etwas ſeiner Säfte, id est Kräfte, id est 
Vermögen, zu deutſch: „Geld“ an ſich. 
Bauholz zu Theaterfeſten und Prologen. 
Gar nicht in Strophen, langer Nedetalar. 
Grundpflock: Kunſt ohne Welt, Welt ohne 
Kunft. 
Eeitenbretter: Gränze 
ſticht, 
Kränze 
flicht, 
Bühne 
fiel, 
Miene 
Spiel. 
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erweiten 
Feld, 

bedeuten 
Welt, 

Bretter 
Kunſt, 

Wetter 
Dunſt, 

Verſificiren, 
ſittig, 

applaudiren 
bitt' ich u. ſ. w. 

Die letzten Zeilen müſſen immer eine Bettelei 
an das Publicum enthalten, um Beifall, um Nach— 
ſicht, um Klatſchen ze. Man braucht nur alte abge— 
tragene Prologe ein wenig auszuklopfen und aufzu— 
putzen, dem lieben Zuſchauer grade auf den Kopf 
zuzuſagen: er iſt hochweiſe, einſichtsvoll, gelehrt, 
ſcharfſinnig, ſo wird der Dichter herausgerufen. 

Bei allen dieſen Gedichten iſt nicht zu vergeſſen, 


daß man der Perſon, der man eine Artigkeit zudenkt, 


nur keck ganze Tiegel Schmeichel- und Be ind 
in's Geficht werfe, probatum est. 


4 


Die männliche Coquette. 


Weiber haben Yaunen, das, glaube ich, hat ſchon 
Adam von Eva gejagt und jeitdent jagen es alle 































RR”, 
Männer; aber haben wir Männer feine Paunen ? 
Nur verhalten ſich Männerlaunen zu Weiberlaunen 
wie Sturmwind zum Abendweite, wie Ranonendonner 
zum Zirpen eines Heimchens, wie Hagelwolfen zu 
einem Mondhof. Allein wir Männer führen die 
Feder, und jo heißt es demm im dem Codex der 
Schriftſteller: „Weiber haben Yaunen!“ Eben fo 
verhält es ſich mit dent Ehrentitel „Coquette!“ den 
wir jo verjchwenderifch jedem Frauenzimmer, das ſich 
des freien Gebrauchs ihrer Augen bedient, beilegen. 
Wahrhaftig, wenn Frauen coquettiven, jo haben fie 
3 doch, wenn aucd nur jchernbar, den Vorwand, von 
- der Natur darauf augewiejen zu ſein: zu gefallen 
und gefallen zu wollen, durd Schönheit zu feifeln, 
durch Anmuth zu vegteven und durch Piebenswürdigfeit 
die Stärfe zw erjegen, durch welde die Männer fte 
unterjochen mögen. Aber was joll man von Männern 
denken, die Goquetten jind? Die Zahl ſolcher männ- 
lichen Coquetten iſt Legion! Es gibt Coguetten- 
jünglinge, Coguettenmänner und Coquettengreiſe. Die 
Tag—Lebensgeſchichte einer männlichen Coquette ift 
höchſt merkwürdig und thatenreich! Er-ſie ſteht des 
Morgens auf, nein noch nicht, gegen neun Uhr ſchlägt 
er⸗ſie die Augen auf und ruft: „Johann!“ Johann 
 — fömmt und muß Bericht erjtatten, ob heute draußen 
Frack-, Oberrot oder Mantelwetter iſt. Nach dieſem 
J meteorologiſchen Morgenunterrichte wird mit Johann 
über die Kunſt des Coſtüms ein gewichtiges Wort 
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abgehandelt. Darauf erhebt er-ſie ſich, windet die 
Papillotten aus ſeinen Locken und nun beginnt der 
erſte Elementarunterricht in der Optik aus dem Hilfs— 
buche eines Handſpiegels, den Johann in das Bett 
reicht. Darauf begibt ſich das Pedal auf die Reiſe, 
und in halbſitzender Stellung im Bette wird ſchon 
für die Kunſt geſorgt und gefragt: „Was iſt heute 
für Theater?“ Endlich iſt er-ſie ganz aus den Fe— 
dern getreten, dem großen Trumeaux-Spiegel die erite 
Morgenaudtenz in Lebensgröße ertheilt und mit einem 
Lächeln demfelben jeine Affection angedeutet worden. 
Das Frühftüd und Walter Scott erjcheinen, das erjte 
wird zu, das. zweite neben ſich genommen, und in 
nachläſſiger Halbſituation auf dem Sopha, wird für 
den unvorhergeſehenen Fall eines Ueberfalls, Walter 
Scott auf dem Tiſche aufgeſchlagen und mit dem jei- 
denen Tajchentuche die Ringe geputzt und wieder an- 
gehaucht, die Uhr aufgezogen, die Lorgnette in Ord— 
nung gejegt, die eingebogene Buſennadel aufgerichtet, 
furz das ganze Munitionscorps für die große Tages- 
ſchlacht in Schlagfertigfeit gejegt. Er-ſie erhebt jid) 
noch einmal, jucht die Bonbons, die von geſtern Abend 
noch zevjtreut auf dem Tiſche Liegen, zuſammen, [test 
und ordnet die DVifitenfarten am Spiegel noch ein— 
mal, legt ſich Concert und Redoutenbillette zurecht, | 
wirft tm liebenswürdiger Desordre ein buntes Tuch 
um den Hals, öffıret das Fenſter umd zeigt jid) im 
reizenden Deshabtlle dem Volke, der Nachbarſchaft y 
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und dem vis-A-vis. Unter diefen mannigfachen Laſten 
der koſtbaren Morgenſtunden iſt die eilfte Stunde, 
welche die Raupe zum Schmieettterling machen ſoll, 
herangerückt, und unſere männliche Coquette, die bis 
er jest als Broſchüre heramging, wird bald in Pradıt- 
einband erſcheinen. Schon legt Johann die geübte 
Hand an den Lockenbau! Jedes geringelte Haar muß 
eine Wolfsgrube für ein weibliches Herz, jede Tode 
eine Schießfcharte der Piebesgötter und der ganze fin- 
nige und verjchlungene Bau eine Mauer manu pro- 
pria werden. Wenn endlich dem Gotte der Toilette 
die Kopfitener entrichtet worden iſt, geht es an die 
große Dechiffrir- und Hieroglyphen-Kunſt, an das 
Binden der Halstuchichleife! Taujend fühne Entwürfe 
freuzen ji in Yohanns Kopfe, und taufendmal ver- 
wirft ersjie die Pläne feines Feldheren! Taufend fine 
nige Umriſſe entwirft Johann und taufendmal ver- 
wirft er⸗ſie die feden Erzeugniſſe feines genialen 
Baumeiſters! Eine eigene Schöpfung ſoll entitehen! 
Eine neue Kunſtepoche joll in der Architeftonif der 
Halstuchichleife hevanrüden! Noch Itegt es dunfel vor 
den Auge feiner innern Anſchauung, aber die Kraft 
ſiegt und unbewußt aus dem Inſtincte des Genies 
bildet fich unter den Händen er- fies eine Schöpfung 
groß und unvergleidylich, gleich den hängenden Gärten 
der Semiranıis, gleich den verjchlungenen Zügen auf 
den Pharaonen Egyptens, gleich dem finnigen Ge— 
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ehlt noch die Wefte ; Johann bringt eine, aber immer 
noch nicht die rechte. Wie Göthe's Zauberbejen fein. 
Waffer, holt Johann immer neue Welten. Vergebens ! 
noch will feine harmoniſch zu dem Tuche pafjen. Nun 
„ſteu're nur zu, muthiger Segler! immer nad) We- 
sten!" Endlich iſt eine gefunden, ein Lächeln der 
Seligen jchwebt über das Antlig unjerer männlichen 
Coquette, der Frack wird angezogen, die Ringe au- 
geſteckt, tm ſich jelbjt verliebt, legt evsfie ſich jelbit 
in goldne Ketten, und ein großer Uhrearneol glänzt 
wie ein Briefjiegel an dem legten Weſtenknopf. End- 
lich bläft er in die neuen Handſchuhe und tritt hinaus 
in’s freie Leben. Doch halt! o ihr Götter! Er eilt 
zurück — er vergaß — ha! er vergaß Eau de Co- 
logne auf die Frackklappe zu jchütten! nun ift auch 
diefe legte Delung geihehen und es geht hinaus in 
die Welt, wo 

Schöne Frauen 

Sind zu ſchauen! 

Nun miſcht er-ſie ſich in die Neihen der Da- 
men, in der unumſtößlichen Ueberzeugung, jeder Blick, 
der an ihm vorüberjtveift, jet eine geheime Botjchaft 
der Liebe. Nicht auf Eine tft es abgejehen, ganze 
Colonnaden Fraueuherzen müſſen ſtürzen. Hier wird 
coquettirt, doch hingelächelt, heriiber gewinft, hinüber 
geblinzelt. Hier geht ein Mädchen, huſch ift ev vor 
ihr und präfentivt ſeine Taille; da geht eine Dame, 
huſch iſt er ihr zur Seite und jpricht mit einen: 
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Ei; ende ganz laut, in der Gewißheit, feine Stimme, 
* eine Worte müſſen fie bezaubern; dort fahren zwei 
Frauen, huſch fteht er an der Straße, lüftet wie zu- 
fällig den Gut, um fein ſchönes Haar zu zeigen; 
üben fit eim Kreis des jchönen Gejchlechts, huſch 
ſtreicht er durch), zieht jein Taſchentuch und ein aro- 
matiſches Luftband joll den Zirkel bezaubern. Ein 
Frauenzimmer ſieht ſich zufällig um, nun iſt es ge— 
wiß, er hat eine Eroberung gemacht, und er geht 
immer Hinter ihr drein. Da begegnet ihm ein anderes 
Mädchen, das eben, wie er jie erblict, über etwas 
lächelt. Ja! das ift eine Avance; er dreht nun um 
und verfolgt dieje. Da winkt eine Dritte einer Vierten 2 
zu; er nimmt den Wink in Beſchlag für fich, und 
wird ein Trabant diejes neuen Geftivns. So will die 
# männliche Coquette Alles bezaubern, jo fieht evsjie 
überall Huldigung, geheime Neigung und Abenteuer. 
Abends im Theater ift die männliche Coquette in 
ewiger Bewegung, ſtets auf der Lauer, umherſpähend 
wie und wo er—ſie wohl verſtohlen beobachtet wird, & 
und wie viel weibliche Augen ji an dieſen Neizen Du 
geheiuu ſatt ſchwelgen. Er-ſie ſchickt ſeine Lorgnette auf 
die Entdekungsreife aus, und diefe fehrt immer mit 
neuen Siegen zurück. Dort jcheint aus einer Loge F 
Ber Aeuglein auf ihm gerichtet, flugs eilt er-ſie hin B 
und ſtellt ſich wie ein Karyatide unter die Loge. Da 
blitzt. etwas unter einem Damenhute von erſten Range 
herab; flugs fliegt er auf die entgegengeſetzte Seite 
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hinauf und feine Blicke schwimmen wie Peander durch 
den Hellefpont des Theaterraumes hinüber. Da hebt 
jich dev Blid einer Tänzerin gerade in der Richtung 
gegen ihn in dte Höhe; flugs it ev im Parquet auf 
der erſten Reihe, und wirft jeine Augen wie Enter» 
hafen über das Drchefter hinüber. Da Huftete ein 
Mädchen auf dev zweiten oder dritten Bank; ha! das 
war ein Zeichen! Er fieht ſich um und manövrirt 
jo lange, bis er die Holde erblickt, auf die ex einen 
jolden Eindrud gemacht hat! So ift die männliche 
Soquette ftets bejchäftigt, Eroberungen zu machen, 
zu liebeln ohne zu Lieben, zu coquettiven u. j. w. 
Solde Exemplare gibt es zu Hunderten im jeder 
Stadt, und doc) heißt e8 nur: die Frauen jind Co— 
quetten ! 
8. 
Die männlide Schöne. 

„Eine Zugend genüget dent Weib, jie ift da, fie erjdeint 
lieblidy dem Herzen, dem Auge Tieblid) ericheine 
fie ſtets“ ’ 

Stiller 

Schönheit ift das Gnadenband der Natur, der 
Sreibrier der Schöpfung, ein passe-par-tout des Le— 
bens. Allein Schönheit ift eben wie ein Empfehlungs- 
jchreiben, bloß die Gelegengeitsgeberin der erſten Be— 
kanntſchaft; derjenige, der diejen Brief mitbringt, 
muß dann ihn ſelbſt erſt rechtfertigen, fein Geift, 
jein Herz, feine Gefinnungen, fein Betragen, furz 
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Be ganzes Wefen muß auch ſchön fein, wenn er dem 
G: Empfehlungeſchreiben entſprechen ſoll. 
Schönheit allein iſt ein Bild ohne Seele, eine 
Landſchaft ohne Licht und Schatten, ein Himmel ohne 
Sonnen, Mond- und Sternenlicht; eine Blume ohne 
Duft; ein Sommer ohne Frucht, ein Meer ohne 
Salz; ein Wechjel ohne Accept; ein Auge ohne Le— 
ben ; ein Spiegel ohne Bild; furz ein gemaltes Feuer. 

„Bei des ftillen Reizes Mangel 

Zieht Fein jchönes Angeficht, 

Denn der Biſſen jonder Angel, 

Locket wohl, aber fänget nicht." — 
J Bei dem Manne iſt Männlichkeit, 
E Bei den Frauen Weiblichkeit, 
jener ftile Reiz, der den anziehenden Hafen an dem 
Aungel der Schönheit macht. Weiblichkeit ift Lieblich— 
keit. Man fagt nicht: „Das iſt ein lieblicher Mann!“ 
eben jo wenig wie man jagt: „Das ift ein liebliches 
Schwert!" aber man jagt: „Das tit ein Liebliches 
— Mädchen!” jo gut wie man jagt: „Das tft eine 
liebliche Blume!” — Diefe Lieblichkeit läßt jich nicht 
beſchreiben, nicht andeuten, nicht malen, eben jo wenig 
“ als fie fi erringen, erwerben, erhajchen oder erkün— 
ſteln Täpt. Dieje Lieblichkeit ift das Nadelgeld der 
verſchwenderiſchen Schöpfung an ihre liebſten Töchter 
Sie iſt die unſchätzbare Mitgift für ihr ganzes Leben; 
ihr Brautkleid und Witwengehalt; fie iſt die füße 
herrliche Ausftattung ihres ganzen Dajeins. 
M. G. Eaphirs Schriften, XIX. Br. 3 
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Yiebli kann das ſchöne Gejchlecht nur dadurch 
ſein daß es unaffectirt weiblich iſt. Weiblichkeit im 
zarten Sinne des zarten Wortes iſt der feine Glanz, 
den eine Perjon des ſchönen Geſchlechts auf den 
Piyches Flügel ihres Wefens trägt. Er wird nicht be- 
griffen, nicht befaßt, aber er jchimmert Freundlich 
und wohltäuend, glänzend und doch einfad) uns ent- 
gegen. Wo daher diefer Göttergürtel der weiblichen 
Anmuth in der Toilette einer Schönen fehlt, it 
Schönheit nichts, als eim nichts geltendes Formular. 

Hier jehen wir Azilta. Ste iſt ſchön, wie eine 
Juno, ein vofiges Antlitz, durch zwei blitzende Augen 
beleuchtet, wird von dem Dunfel mächtiger Locken noch 
mehr gehoben; die Geftalt iſt verfürperte Harmonie; 
fie beſitzt dabei Geiſt und Wiſſen, aber es fehlt thr 
Weiblichkeit! fie iſt männlich, thut männlich und 
ringt nach Männlichkeit; und ihre ganze Schönheit 
ſteht da, wie ein prächtiger Göttertempel, in welchem 
ein fremdes Götzenbild verehrt wird, und wir bedauern 
blos, daß dieſer Tempel ſo ſchön iſt. 

Azilia liebt alles Unweibliche. Sie fährt nicht 
etwa, nein, ſie reitet, ſie ſpielt nicht etwa Clavier, 
nein, die Violine; fie ſpricht nicht etiva, mein, fie 
donnert; wenn fie geht, jo fchreitet fie aus wie ein 
Feldwebel; wenn fie fist, jo wiegt fie fi auf dem 
Stuhle, wie ein Mann; wenn jie jptelt, jo jchlägt 
fie mit den Karten heftig auf den Tiſch; wenn fie 
ißt, jo ißt fie mit Halt; wenn ſie trinkt, jo leert fie 
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das ganze Glas auf einmal; wenn fie disputirt, To 


y Sitz zum andern, ſtellt ſich in den Zwiſchenacten auf 
amd lorgnettivt umher, urtheilt laut und viel; wenn 
ſie tanzt, jo betreibt fie es wie eine Arbeit, ſtunden— 
Lange, die tollſten Tänze, und lacht die Herren aus, 
daß fie früher ermüden als fie; iſt fie in Gefellichaft, 
ſo nimmt fie auch eine Prije; im der größten Ge— 
ſellſchaft fit jie mit übergejchlagenen Beinen; im 
Concerte applaudirt je laut und anhaltend; wenn 
ſie jchreibt, jo find es kecke Züge mit langen, aus— 
laufenden, Strichen; ift eine Exeeution oder Hin— 
2 richtung, fie muß dabet fein, umd erzählt dann, wie 
ie fie bis zum letzten Angenblide mit anſah; ihre 













3 Kleidung iſt ſtets ſchreiend und von auffallendem 
N Schnitt; fie fticht und jchlägt, fie jpielt Billard und 
- Pharao, fie jpricht wie vertenfelt von Krieg und 
Türkenſchädel; kurz Azilta iſt — ein jchöner Mann! 
Ihre Tournüre iſt jcharf, eig, ohne Nundung, 
ohne Grazie; ihre Stimme it ſchroff, hart, ohne 
- Milde, ohne zarten Wohlklang ; ihr ganzes Wejen it 
2 ftarf, bejtimmt, ausgetrieben und amazonenhaft, ohne 
Duft, ohne Zartheit, ohne Annehmlichkeit, ohne Reiz. 
 Azilia Hat Berwunderer, aber feine Verehrer; taufend 
Anbeter, aber nicht einen Liebhaber; man-fieht fie 
denken und hört fie fühlen, aber man denkt und fühlt 
nicht ‚mit, weil jie frevelnd aus ihren Grenzen getreten 








X 
vg 
x 
& 
E 
E 
7 
E 
Mi 
& 


\ ET 
r 2 
ARE 


>. 





36 


und eine Bilderftirmerin der ſanften, zarten, wetb- 
lichen Natur wurde. Azilia hat viele Courmacher, 
aber fie wird. feinen Mann bekommeu, denn es wilk 
jedermann eine Mutter, aber nicht noch einen Vater 
fir feine Kinder. 
9. 
Der Süfßling und der Sauertopf. 


Wer fennt nicht Herrn Fontmann? und wer 
ihn kennt, hat der ihn je anders als ſüß gefunden ? 
Ein ewiges Lächeln zieht fi, wie ein Hontgkveis, 
nichts bedeutend und ausdrudslos um feine ippen ; 
die Augen find in einer fteten oscillirenden Bewe— 
gung, ich möchte e8 ein Augenzwingen nennen, jeine 
Worte find immer verzudert, und fein Mund gleicht 
einer Conditorei, aus welder für die ganze Welt 
blos Süßigkeiten herausgehen. Er trifft ung Morgens 
auf der Straße, fällt uns um den Hals, küßt uns, 
it entzückt, jchwört: „Morgenftunde hat Gold im 
Munde!” Wir nämlich find das Gold; er erzählt, 
er habe die Nacht von uns geträumt, das fam aber 
daher, weil er den vorigen Abend jo viel Liebes und 
Gutes von uns geſprochen u. ſ. w.; er fragt mit 
demſelben Eyrupgefichte: „Wie befindet ſich Ihre eng- 
liſche Frau Gemahlin, Ihre himmlische, fleine Louiſe, 
Ihr niedlicher Jockey und ihr herrlicher Grauſchimmel?“ 
Er findet unſern Leibrock excellent, unſere Halsbinde 
einzig und unſer Ausſehen deliciös! Beim Abſchied 





























xüßt er uns wieder, lächelt uns noch einmal jelig an, 
und ſtürzt auf einen andern zu, um ihn zur über- 
zuuckern. Wir treffen ihn des Mittags, ev tft entzüct, 
preist die föftliche Luft, die uns ihm zuführt, lächelt 
ſelig, ſchwört, uns ſchon in einer Ewigkeit wicht ge— 
ſehen zu haben, drückt ung eifrig die Hand, fragt, 
wo wir eſſen, und verfichert, obwohl er da und dort 
ausgebeten iſt, jo zieht ev doch unſere genußreiche 
Gejellihaft vor und jpeist mit uns in der Reſtau— 
ration. Des Abends trifft ev uns im Iheater, preist 
Den Tag jelig, arüßt ganz verklärt eine Dame vechts, 
reicht der andern links, ganz aufgelöft, den Zettel hin 
E10.) w. 
Gegen Vornehm und Gering, gegen Neid) umd 
Arm iſt ein jolher Süßling diejelbe Honigjcheibe; er 
lächelt, wenn er eine Prife nimmt, er lächelt, wenn 
er ee anbietet, ev lächelt, wenn er ein Compliment 
. macht, er lächelt, wenn man ihm eine Sottije jagt, 
er lächelt, wenn er einem etwas gewährt; ev lächelt, 
wenn er einem etwas abjchlägt; er lächelt, wenn ev 
ſich amüfirt; er lächelt, wenn er gähnt; ex unter- 
ichreibt im nöthigen Falle ein Todesurtheil und lä— 
chelt, und gibt dem Bedienten eine Mauljchelle und 
lächelt; ja ic) glaube, wenn ihn einjt dev Engel der 
Auferſtehung erweckt, es iſt ein Yächeln, mit dent er 
ihn begrüßt; wenn man ihn des Nachts mit dem 
Rufe: „Seuer!” aufwedt, ev fragt: „Feuer?“ und. 
ächelt! Ein Mörder packt ihm bei der Gurgel umd 
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ruft: La bourse on la vie! er reicht die Börfe hin 
und lächelt. Cine jolche ausgewällerte Süßigfeit tft 
jeden DVernünftigen ein efelhaftes Ding! es iſt die 
candtrte Seelennichtigfeit, eine Mienenverflahung, ein 
geprägelojes Schauſtück nichtsfagender Seelen. 

Sehen wir hingegen Herrn Holzapfel, den Sauer— 
topf an! Er fieht beftändig aus wie ein angelaufenes 
Doppelfenfter im Decembertagen. Man glaubt ftets, 
es zieht ihm Jemand die linker Fußzehen beim vechten 
Nafenflügel heraus. Immer trübe, immer mit einem 
Yeichenbittergeficht. Wenn er jagt: „Ich freue mich 
Sie zu jehen!” jo flingt es als jagt er: „Scheren 
Sie fih zum Teufel!“ Wenn er uns zu unferer 
Verlobung Glüf wünjht, jo meint man, er fündigt 
uns den Tod eines Freundes an; wenn ev eine 
Pottogewinuft macht, iſt er verdrieglich, daß er nicht 
mehr war; erbt er unvermuthet eine Sunme, jo 


jammert er, daß er Miiterben hat; wenn es vegnet, . 


fiegt er aus wie ein Nohr, und wenn jchönes Wetter 
it, iſt ev ärgerlich, daß es nicht immer jo bleiben 
wird. St ferne Frau zärtlich, jo nennt er es über- 
läſtig, iſt fie gletchgiltig, jo Ichilt er fie ans. Bringt 
ihm der DBedtente den Peibrof, jo wollte ex deır 
Oberrock, und bringt er den Oberrof, jo will er den 
Mantel. 

Kurz ſein ganzes Wejen iſt Eſſig, umd jet 
Humor die Efjigmutter, die ſtets neue Säuren er— 
zeugt Er iſt verdrießlich, daß er nicht froh ift, und 














39 


% it froh, daß er verdrießlich ift! Er ärgert fich, wenn 


ein Anderer lacht, und brummmt, wenn Andere trillern. 


Er ißt, er trinkt, aber ſtets als ob er damit ein 
Opfer brächte! er tanzt jogar, aber mit einem Aus— 
druck der Kejignation! Er macht eine Liebeserklärung, 
mit einer Miene, die jagt: „Das tft doch fatal!" 
Er füßt die jchönften Pippen mit dem Unmuthe, mit 
dem ein Anderer Rhabarber trinkt! Kurz, Alles wi— 
dert ihn an, er findet an nichts Luſt, Niemand ge 
fällt ihm, nichts erheitert ihn, ev geht durch's Leben, 
wie eine dunfle Wolfe, jeine Eriftenz ift perfonificirter 
Sauerteig, jeder Blick ift ein Eiftgftich, und jedes 
Wort hat eine ftringivende Säure. 

Beide, der Süßling und der Tauertopf, gehören 
zu den Weberbeinen des gejelligen Yebens, wovon das 
Eine durch ewiges Kitzeln, das Andere durd) ewiges 
Stehen das Leben verfünmert. 


10. 
Fahrt nad Charlottenburg. 
Ic jprang auf von meinem Schreibtijche, an 
dem ich mir die Hand ſchwer und das Herz leicht 
geſchrieben hatte, ſchloß mein Pult zu und mein Herz 
auf den warmen Sonnenftrahlen, die wie Piebesblice 
in mein Fenſter fielen, flog in meinen Rod hinein 
und zu meiner Thüre hinaus und war mit einem 
Sprunge die zwei Treppen hinab und mitten in das 
Gewühl der Leute gerathen. Sch warf noch einen 
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Blick hinauf zu der liebenswürdigen Tänzerin mir 
gegenüber und einen hinab nach meinen Füßen; ob 
jener Sprung aud) nad den Regeln Noverre's ge 
wefen jein mochte, und ob er meiner Grazie wohl 
einen Vorſprung in den Augen hinter den Fenjter- 
glaje gegeben haben mochte. Jetzt, lieber Leſer, hätte 
ich Gelegenheit, vecht viel Empfindjames, Nomantt- 
ſches und wenn auch) nicht Neues, doch Neufcheinendeg, 
über ein- jchönes vis-A-vis und hauptjächlich über dte 
Zauberkraft einer einfachen Glasſcheibe zu jchreiben ! 
Ja wenn es nur die Schönen aufrichtig geftehen 
wollten, ob etne- Fenfterglasjcheibe uns auch einen 
jolchen Heiz verleiht, wie ihnen! Wie Blumen unter 
einem Glasſturze ung heller und freundlicher dünken, 
jo blickt ein Frauenzimmergeſicht hinter der Fenſter— 
ſcheibe wett Lieblicher, in magischer Verſchimmerung 
hervor. Ich habe in der Praris meiner Abentener 
Mädchenföpfe gejehen, die hinter dev Glastafel reizend 
wie die Wafferlilie aus dem Fluthenſpiegel hervor— 
ſahen, daß ich ſelbſt mit entzückungsverglaften Augen 
zu ihnen hinaufjah; allein kaum — ſie das 
Fenſter, ſo ſchwand mit der optiſchen Glaſur ihr 
Nimbus und ihr Reiz. Ich bitte aber lieber Leſer, 
den Damen ja nichts von dieſem neuentdeckten glä— 
ſernen Verſchönerungsmittel zu ſagen, ſonſt laufen 
wir bald Gefahr, das ganze ſchöne Geſchlecht wie 
Giftbereiter in gläſernen Masken einher gehen zu 
ſehen. Nach dieſem kleinen Seitenſprunge will ich 
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meinen Spaziergang fortjegen. Die Sonne war jo, 
was man nennt, mit dem vechten Fuße aus Thetis 
Dette gejtiegen, und war heiter, wie eine Iheater- 
princefiin nad) empfangenem Applaus. Der Wind 


- hatte die ganze Zeit jo unartig mit Damenhüten und 


Schleppen gejpielt, hatte ganze Syſteme von logijchen 
Federn und Yoden über den Haufen geworfen, hatte 
jo manches grade Häubchen anf jchiefem Köpfchen 
außer Faſſung gebradyt, manches loje Schleifchen auf 
noch loferem Stirnchen wie ein Wetterhuhn herum— 
gehegt; jo mand)es vuhige Tiüchlein auf unruhigem 
Herzen vom Borpojten verdrängt, kurz e8 ging Die 
ganze Zeit über den Spaziergehenden jo jchlecht oder 
conträr, daß feine Schöne es wagen durfte, auszu— 
laufen, ohne Gefahr zu laufen, den Majtbaum der 
Sutfeder geknickt und das Takelwerk des improviſori— 
ſchen Buſens in die Lüfte geſtreut zu ſehen. Doch 
heute hatte Vater Boreas jein: gaſſenkehrenden Kinder 
eingejtedt, und nur ein kleiner Weit lag auf der 
Lauer, um ſich bei günftiger Gelegenheit auf einen 
leeren Plag eines Bujenflors zu abonniven, und id) 
in demjelben unbefangen zu verfangen. Da aber leider 
ein Dichter, und wäre ev auch jo mager wie die 
Treue einer Chorijtin, doch fein Wejtwind iſt, jo mußte 
id) auf die Hoffnung, mit einer ähnlichen Gelegenheit 
nach Charlottenburg zu kommen, verzichten, und machte 
meine poetijchen Füße auf, um mit und im „Spazier— 
gang“ zu grüßen 


— eud. ſäuſelnde Yinden 
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und den fröhlichen Chor, der auf den Xejten ſich 
wiegt. 

Schon bin ich ein Glied in der Menjchenkette, 
die unter den Linden fortwogt und den Thiergarten 
mit dev Stadt verfuüpft. Links rollt der Caroſſen— 
Phalanr. Das Berliner jhöne, liebreizende Geſchlecht 
nit und ftrahlt freundlich und herrlich auf dem 
vollenden Phaeton ; rechts iſt die veitende Gentauren- 
Welt von dem ftolzen, kecken Nofjebändiger an, der, 
ein Apoll, das edle Thier bezwingt, und mehr als 
taujend Nittmetfter, Meiſter des Nittes it, bis zu 
den hagern, odemlojen Siechling, der feinen Gaul 
jpornt und an Bürgers: „Die Todten reiten ſchnell,“ 
erinnert; inmitten aber ijt in den grünen, fveund- 
lichen Armen der Linden die Infanterie der jpazte- 
venden Welt, und hier tft das jchöne Geſchlecht unter 
dem ftarfen oft wunderſam vertheilt. Neben dem jtatt- 
lihen Sohne Mars hüpft mit Heujchreden-Behendig- 
feit ein Mädchen, dünn wie eine Yalfettitimme; ein 
wohlgenährter Piebling der Yuftitia bemüht ſich, die 
krummen Wege einer hinfenden Donna in's Grade 
zu bringen; da jchwebt eine Leichtfüßige Atalante 
leichtgeichürzt, neben dem perfonificirten Podagra ; 
da jicht ein Stumpfnäschen tm Gefühle ihres Sieges 
| zu dev ftolzen Nömernaje empor; Hier wird ein 
gold’nes Löckchen von einem gewitterſchwarzen Echnurr- 
bart überjcjattet; da umschließt ein Bramarbas-Arm 
einen weißen, lilienjanften, wie die Eiſenzange eine 
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—* mit einem —— 
eine Schwimmblaſe an der Hand einer Quadrat— 
ſchönen hängt. Alles Hat ſich eingehäfelt, alles jptelt 
eeine vierhändige Sonate auf dem Flügel der Pro— 
menade; ja ſelbſt mein Diener Quendel, den meine 
J— Leſer ſchon kennen, oder noch kennen lernen werden, 
mein Morgen-Intelligenzblatt über Wind und Wetter, 
Schritt wie ein neugebackener Amtsmann gravitätiſch 
am Arm einer Küchenmagd an mir vorüber, und 
lächelte mitleidig über ſeinen Herrn, der wie eine 
einzelne, bereits. gewinnlos gezogene Lotterienummer, 
unbemerkt einhergiung. O du mein guter Quendel, 
. der du mich beijer kennſt, als irgend jemand, da du 
meine Hebeammie bijt bei der täglichen Wiedergeburt 
- aus den Schooße jchlafjeliger Nacht, da dir met 
erſtes Lallen kenuſt in dev Sprache jeglichen Tages; 
der du die erſte Morgenftunde mit mir zubringit, 
die für Dichter fein and’ves Gold im Munde hat, 
als das Rauſchgold der Phantafie und für dich fein 
anderes als Danziger Goldwaſſer, du, mein Quendel, 
der. dır mid) eigentlich zum Manne macht, der du 
meine Kleider, die doch Leute machen, fleckenlos her— 
ſtellſt von den verführertichen Berührungen des vorigen 
Tages, dur, der dur in meinen Kleidern zugleid die 
darin enthaltenen Manuſcripte ausklopfſt, du erſter 
Neecenſent aller meiner Schriften, du ſtiller Zeuge 
as meiner Freuden und Qualen mit den neun 
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Mujen, du frommer Duendel, der du amı beiten 
weißt, wo mich der Schuh drückt, wie glücklich biſt 
du an deinem Sonntage! Du haft eine Geliebte, 
die ihren eigenen Herd hat, die durch Glut umd 
Feuer geläutert ift, fie vertaufcht am Sonntage ihren 
Spieß mit deiner langen Naſe und dreht fie div ge- 
ſchickt, oder ihr Lafjet beide den Spieß und geht, 
von Empfindungen überwältigt, hinaus im Die Na- 
tur zu Einſamkeit, Weißbier und Liebe! Ich aber 
gehe einfan einher und meine Blide, die Gaftrollen 
jpielen auf fremden aber claſſiſchem Boden, finden 
nirgends ein ficheres Engagement. So ging id) denn 
aud) heute unter den Yinden ohne weiblichen Kein, 
und die Pindenblüten, die auf mid) hevabjchwirrten, 
ſchienen mir höhniſch auf meiner Naſe zu tanzen, 
und das Flüftern in den Zweigen ſchien mir das 
Necken der Hamadryaden zu jein.- Eo- jchlängelte ich 
mich wie ein Blitz, bald vedts, bald links nad) 
einem Frauenhute zudend, fand aber leider überall 
nod) einen Männerhut als Bligableiter angebracht, 
und jo fuhr ich deun blisjchnell gerade zum Thore 
hinaus, auf welchen die Victoria, jchön wie der 
Sieg, und glänzend wie die Erinnerung an alle 
Siege, im denen der Preuß’ den Preis davon trug, 
im herrlichen Schimmer daftand. Es kann feinen 
impojanteren Anbli geben, als wenn die jinfende 
Sonne das Haupt diefer Göttin vergoldet, und fie 
in einer Strahlenkrone verklärt dafteht, und durch die 
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x njeftätifchen Säulen des hohen Thores die rofichte 
Abendflut hereinleuchtet und ſich miſcht mit dem 
Tiefgrün der Bäume, und die Wipfel der Linden ſich 
wiegen und durch das jchattige Yaub die goldnen 
Funken hevabzitteru, und das ganze Portal mit der 
* Siegesgöttin, von Hesperus Illumination wie in Feuer 
vergoldet, daſteht, und die große, ſchöne weite Straße, 
= gefaßt in den Armjpangen der Bäume, wie ein aufs 
gerolltes freundliches Roſaband fortläuft in die freund- 
ſliche Abendlandſchaft! unzähligemal habe ich dage- 
standen, und mic nicht fatt jehen fünnen an dieſem 
reizenden Schauipiele. Doch heute eilte ich fürbaß, 
und ſchon wollte ich durch den Fahrweg jchlüpfen, 
alg mir etwas am Boden entgegen ſchimmerte; es 
war ‚ein weißer Strickbeutel, der herr- oder vielmehr 
-  Herrinlos hier am Boden lag, ein Bild gefall’ner 
a Unſchuld! Die gefallene Unſchuld aufzuheben iſt 
— Menfchenpfliht, und ich that es; ein niedlicher 
Beutel, auf defjen weißgehäfelten Grunde Blumen 
und Schmetterlinge zu ſehen waren, an zwei dito 
weißen jeidenen Echnüren, war mein Fund. Was in 
demjelben enthalten war, blieb mir vor der Hand ein 
Geheimniß, denn ich jah mic jchnell um, ob dem 
redlichen Finder vielleicht die Belohnung aus jchönen 
Lippen entgegen fehe, allein vechts und linfs jtrömte 
die Mafje an mir vorüber, ohne fich zu dent Beutel 
bekennen zu wollen. ange ftand ich wie das Aus— 
® hängeſchild an einer Modewaarenhandlung da, mit 
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der Hand vorgeitreft wie ein Meilenzeiger, aber 
weder eine Sucherin noch eine Berjucherin trat zu 
dem Manne in der Wüſte, umd jo hing ich denn 
meinen Fund an meinen Rockknopf, und ſchritt muthig 
zum Thore hinaus, allwo ich, ein Herkules am 
Scheidewege, einen großen Kampf beſtehen jollte. 
Nechts nänılich winfte das Yafter als eine ſchöne ver- 
führende Kremjer-Drojchfe mir wollüſtig zu, und 
linfs Stand die Tugend in Geftalt eines prunkloſen 
Sharlottenburgers, die mich mit ächter, biedever 
deutſcher Breitheit einlud, den bejchwerlichen Weg 
mit ihr nicht zu jchenen. Schon wollte ic) mid) dem 
reichen Lafter in den Schooß werfen, als es von vier 
ftattlichen Herren in Bejclag genommen wurde, md 
jo blieb mir leider nichts als die wohlfetle und be— 
jchwerliche Tugend übrig. Ich machte num aus der 
Not eine Tugend, und jchwang mich durch einen 
viel höhern Schwung, als der unferer Almanach— 
Gedichte, zu ihrer Hohen Sitzſamkeit empor, von 
deren rauhen Erhabenheit ich Früher feinen Begriff 
hatte. Ich war der Erſte, und mindeſtens noch neun 
mußten die Höhe, auf der ich thronte, erklettern, 
ſollte ſich die ſtrenge Tugend in Bewegung ſetzen. 
Wie man mit einer gefangenen Krähe die andern 
fängt, ſo gebrauchte mich der Mentor der Tugend, 
vulgo Kutſcher, zur Leimruthe; unaufhörlich ſchrie 
er: Einen Herrn habe ich jchon! kommen Ste, ‚meine 
Herren und Damens! einer ſitzt ſchon! Unbeweglich, 
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ſtiller Ergebenheit, ein Bild der Nefignation! Cintge 
_ Probeblätter von einem eben nicht Belin-Fublicam 
ſammelten jih um mid) herum, und verjchtedene ge- 
lehrte Bemerkungen über die Farbenlehre, mit deut- 
fihen Anfpielungen auf den Schimmel und den 
Rappen vor mir, fangen zu meinen Ohren. Wie 


— Marius auf den Ruinen Carthago’s jaß id) ſtumm 


und leidend da. Nach und nad) famen mehrere nieder- 
gejchlagene Coloniſten, die Tugend zu bevölfern, und 
meine Einſamkeit zu theilen. Nr. 1 war zu meiner 
rende ein weibliches Weſen, das nicht mehr jung 
genug war, um den Katechismus der Liebe nicht zu 


kennen, umd noch nicht alt genug, um ihn jchon ver- 


geilen zu haben; ihr Mund fprad) für eine Frau zu 
wenig, umd ihr Auge für ein Mädchen zu viel; doch 
ſchien ihr Zünglein fpitiger als ihr Stumpfnäschen 
zu fein. Ich hatte ihr meine Hand gereicht, als fie 
mühejan -herauftrachtete, und obſchon von neuem eine 
ſtattliche Frau auch heranjegelte, dachte ich doch, 
beſſer einen Sperling in der Hand, als eine Laube 
auf den Dache, z0g meinen unbekannten Sperling 
an den Eib mir zur Seite nieder, legte ihr meine 
übberſtandene Einſamkeit und mit diefer quaſi mich 
ſelbſt an's Herz, und meine Hand, wie iu Gedanken 
auf die ihre. Indeſſen war in Nr. 2 bejagte Taube, 
die bei näherer Befichtigung als Nabe befunden 
wurde, mit ihrem großen Krempenhut herangerückt, 
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und hatte jich mit einer Kräſtigkeit hevanfgefchleudert, 
daß die Tugend jchwer aufjeufzte. Ste machte Anftelt, 
jih an meiner Seite anzufiedehr, ich machte ihr, 
mit Berficherung des Bedauerns, die Unmöglichkeit 
diefer Anftedelung Har, und fie ließ fich wie ein 
Fallſchirm auf dem Vorderſitze nieder, den Kutſcher 
mit den weithin fehattenden Krempen ihres Stroh— 
hutes in angenehme Dänmterung fegend. 

Nicht lange währte es, fo kam eine große, 
düftere Figur hevangefihritten, „wie Fingals Geift 
über den Waſſern“ und behauptete den Plab neben 
dem Naben, der indeß ein frenndjchaftliches Gekrächze 
mit uujerm Noffebändiger begonnen hatte. Der Hut 
de8 Neuangekommenen fchillerte und glänzte mit 
taujend Tinten, Figuren und Hteroglyphen ſchwammen 
im zitteruden Abendlichte Hevab; unheimlich wurde 
mir zu Muthe, doch faßte ic) mich, befah den Hut 
näher, und fand, daß er glänzend lackirt war, auf 
einer Seite den „großen Vogel Cafuar” und auf der 
andern den „wahrbaften Ameiſen-Bär“ abgebildet 
und mit großen Yettern unterfchrieben hatte. E3 war 
ein mit fremden Thieren herumziehender Mann, der 
jest fein Beftientheater in Charlottenburg hatte, und 
der nun als lebendiger Zcheaterzettel umherzog, um 
die Leute zu loden. Während ic diefes erfuhr, fam 
noch eine Schöne mit fchneidermamfellhaftiger Eile 
heran, und ehe ich mich's verſah, ſaß fie wie ein 
Keks an meiner andern Seite und id) befand mich 
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mie eine arme Sardelle zwijchen zwei Butterjchnitten, 
in der Mitte zweier Heldinnen, deren Schuld es nicht 
’ war, daß fie nicht ein Yahrtaufend früher geboren 
wurden, um das Capitol zu vetten. Auch die Rück— 
ſitze hatten fich nach und nad) mit Inhabern gefüllt ; 
der Kutjcher ſtand auf, zählte mit dem Pertichenhieb 
unſere Köpfe, jo ungefähr wie man Schafe abzählt, 
und als er jein Collegium voll ſah, machte er An- 
ftalt, unjer trojantiches Roß in Bewegung zu fegen, 
und wir geviethen nad) und nach im jenen Grad von 
Fahrenheit, der an Null grenzt. Ich habe nie eine 
bedächtigere Schachpartie jpielen jehen, als unfere 
Fahrt; das weige und das ſchwarze Roß bejannen 
ſich eine gute Weile, che fie einen Zug thaten und 
bis wir auf ein anderes ‘Feld zogen, dauerte e8 eine 
- halbe Stunde. Aber das Reifen ift nun einmal 
köſtlich! Die Herzen erjchliegen jicd) und die Gemüther 
- rinnen jo zu jagen aneinander, und bejonders auf 
- jolchem Charlottenburger, da quillt bei jedem Stoße 
— die Empfindung ordentlich bei den Rippen heraus 
und die Seelen beuteln fic durcheinander. Auch das 
J Gemüth meiner Nachbarinnen fing an, wie der 
Magen zu verdauen und ich wurde unwillkürlich 
2 durch Nafe und Ohr ihr Digeftions-Kepofitortunt. 
AAch,“ jagte die vedhts, und jah mid) mit den Augen 
am, wie eine Gans beim Wetterleuchten, „ach, wie 
ppthagoräiſch it die Natur!” Oluchelte die 
Scheerenhandhabende, und das Gefühl, acht ae 
MG. Saphirs Schriften, XIX. Be. 
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in die Peihbibliothef zu zahlen, verherrlichte ihr 
Velen; „Ste wollen jagen, wie polygamiſch iſt die 
Natur!“ Eine edle Röthe flog wie Zinnober über 
das Antlig dev andern und fie erwiederte triumphirend: 
„Das tft ja alles eins, pythagorätjc oder polygamiſch, 
das find ja Synagogen!" „Synagogen!“ jagte die 
Nadelheldin und jtredte mir die ausgejpreizte Hand 
unter das Gefiht, jo daß ich Gefahr lief, ihre 
Finger wie Nadelhölzer in meiner Naje zu jehen, 
„Synagogen!“ „Ste wollen wieder jagen Somnam— 
bulen!“ „Was jagen Ste, mein Herr? find Sie nicht 
auch bei Herrn Fernbach junior pränumerirt?“ Ich 
verficherte mit einer Beſcheidenheit, von der ich jelbjt 
nicht weiß, wie jie zu mir fam: „Sc bin zwar 
weit entfernt, viel zu leſen, aber id) glaube, Sie 
haben beide Necht, indem man die Natur zwar eher 
polyganıijc als pythagoräiſch heißen kann, dafür ziehe 
ich die Somnambulen den Synagogen vor.“ Von bei— 
den Seiten fühlte ich einen dankbaren Händedrud, 
auf der einen Seite mit einer Bügeleifenwärme und 
auf dev andern mit einer epigrammatiichen Pointe 
und einer Waufe, die einen Commtentar von wenig- 
jtens einer Schäferſtunde zuließ. Während dem td) 
hiev linguiſtiſche Analecten handhabte, hatte die vor— 
fittende Nabendame eine Lebhafte Befanntjchaft mit 
dent großen Vogel Caſuar gemacht, der feine Klauen 
nach ihr ausjtredte, indejfen dev Ameiſenbär auf der 
Rückſeite des Huts hobnlächelnd auf mich hevabzujehen 
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Bien. Hinter uns hatte ſich eine Debatte über das 
Weaſſerbeſprengen der Chauſſee entjponnen, und ein 
i genialer Maurergeſelle meinte: es wäre doc) Schade, 
da man ſonſt doch wenigſtens Staub umſonſt = 
konnte, wenn man nad) Charlottenburg führ. S 
war das Gejpräh auf dem. Wagen in einem “ 
lebhaftern Zuge, als der Wagen jelbft, und wie auf 
einem großem Congreß fuchte jeder fein eigenes Beite 
zu fern, als die Tugend einen ſchwachen Augen- 
| blick befam und — fiel! wie es zuging, wußten wir 
E nicht, plöglid) flogen wir nieder und durcheinander. 
Der Vogel Caſuar und der Nabe lagen in einer 
tragiſchen Verwicklung, und die Epiſoden ihres weib— 
lichen Aurxiliarbuſens zerfielen in ihren Beſtandtheilen, 
mic ſelbſt hatte die Chemiſetten nähende Nymphe 
ſomnambuliſch umfaßt, und die andere lag ſchwer 
wie eine Synagoge auf meinem rechten Arm. Ich 
raffte mich auf, verfluchte den Einfall, auf der Tu— 
gend ſpazieren fahren zit wollen, und die Vorſehung, 
die ſo oft Menſchen aus dem Eun⸗ erhöht, ſchickte 
mir einen raſchen Wagen, der von Charlottenburg 
nad; Berlin fuhr. Zwei Damen ſaßen in demjelben, 
die den Gefallenen aufnahmen und ihn don der Irr— 
fahrt zurück brachten. Sch erzählte mein Abentener 
und entlocdte ven Nofenlippen der vetrenden Engelinnen 
ein holdſeliges Lächeln, als plötzlich die eine laut 
zufſchrie und mach meiner Bruſt zeigte, ich folgte er— 
Be ihrem Singer und da jah ich mteinen ge- 
pr 
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fundenen Strickbeutel wie einen Ordenſtern hängen. 
Es war der Stridbeutel der Jüngern, den fie bein 
Herausfahren verloren. Sch knüpfte ihn von meinent 
Rode (08, Fniete in den Wagen tolf-Inftig nieder und 
ſprach: 

„Ob ich den Verlorenen gefunden? 

Glaube mir, ich bin mit ihm vereint.“ 


„Und jo vereint nehmen Sie beide auf an Ihre 


liebende DBruft; denn wie diefe weiße und reine 
Schnur, jo will id Sie als reine Schnur in meines 
Baters Haus bringen, und wie diefer Beutel von 
Ihnen geſtrickt ijt, tft mein Herz von Ihnen bejtrict, 
und da id) auf jenem Wagen ganz durchgebeutelt 
worden bin, jo nehmen Sie mich als Stridbeutel 
auf in der Berftridinajchine Ihres Herzens, ſonſt 
wird dieſe jeidene Schnur mein Strick!“ So decla- 
mirte ich, als wir durd) das Brandenburger Thor 
fuhren. Die DVictoria goß Sieg in meine Worte. 
Ste drüdte leife mir die Hand, umd diefer Drud 
verhielt fich zu jenem der Nadelgeldin, wie der Kuß 
des Zephyrs zu dem Drude der Servietienprefje. Wir 
fuhren die Linden hinab, in die Charlottenftraße ; 
der Wagen hielt fill. Der redliche Finder wurde 
verabjchiedet, durfte deu andern Tag wieder kommen, 
und fommt nun alle Tage und fegnet die Stunde, 
in welcher ein Wurf vom Wagen ihm den großen 
Wurf der Liebe befchied. 























Re; Lieber — geheſt Du die Charlottenſtraße 
entlang, fo fiehft Du ein Haus, das fteht zwiſchen 
zwei andern Häufern, und die Fenſter find, wenu > 
x die Sonne nicht jcheint, offen; über den Erdgeſchoße Fi 
ſteht gleich der erſte Stock; über der Thüre ſteht die 23 
Nummer, um eines weniger als die vor ihr, umd Pi. 
um eines mehr, als die nad) ihr; ſiehſt Du dieſes Br 
- Haus, ſchau hinauf, denn dies Haus iſt das Haus, 
in Ben fie wohnt. 







Tr: 
Fr Der Mann von Grundſätzen. 
— Medor iſt ein Mann von Grundſätzen! Alles 


was er thut, thut er aus einem Grundſatz; alles 
was er unterläßt, unterläßt er aus einem Grund— 
u“ ev lebt blos aus Grundjag, und wenn er ftirbt, 
a ftirbt er gewiß auch nur aus Grundſatz. 

J Ein armer Mann bettelt ihn auf der Straße 
- an, er gibt ihm nichts, denn er hat den Grundjag, 
nie auf der Straße etwas zu jchenfen. Ein kleines 
halbnacktes Kind Läuft ihm in Froſt umd Kälte 
# hilfeflehend nad); allein ev hat den Grundſatz, man 
verdirbt die Kinder dadurch, und er ſchenkt ihm 
keinen Kreuzer. 

IR Man kömmit zu ihm mit einer Collecte, allein 
= er hat den Grundſatz, nie zu einer Collecte etwas 


Be ern. 
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Dienftag, Mittwoch, Donnerftag, Freitag, 
Sonnabend und Sonntag kommen die Nothdürftigſten 
an ſeine Thüre, allein er hat den Grundſatz, blos 
Montag Geld auszutheilen. 

Ein Schauſpieler hat ein Benefiz, und kömmt, 
ihn devoteſt einzuladen, allein er hat den Grund— 
ſatz, nie in ein Benefiz zu gehen. 

Ein junger Künfler läßt eine Eubfeription zur 
einem herausfommenden Werke eivenliven, allein er 
hat den Grundſatz, nie voraus zu ſubſcribiren, 
jondern die Sache erſt zu jehen. 

Zu Weihnachten und Neujahr warten feine 

Domeftifen vergebens auf ein Geſchenk, denn er hat 
den Grundſatz, feine Bedienten zu Ödezahlen, aber 
nicht zu bejchenfen. 

Ein intimer Freund bittet ihn dringend um ein 
Eleines Darlehen, allein er hat den Grundſatz, unter 
gar feiner Bedingung Jemandem etwas zu leihen. 

Jemand will ein Buch von ihm geborgt, allein 
er hat den Grundſatz: ein Pferd, eine Pfeife, ein 
Buch und eine Frau joll man nicht ausborgen. 

Seine Schweiter möchte gerne ein Paar Gäſte 
bitten, allein ex hat den Grundſatz: ich gehe überall 
hin, en zu mir foll Niemand kommen. 

Er foll für einen Biedermann gutſtehen, allein 
er hat den Grundſatz: wer für einen Andern ſteht, 
der Do am Ende für ihn fiten. 

: joll einem armen Manne bei ſeinem Kinde 








Fe Bathen ftehen, allein er hat den Grundjag: Es 
fer ihm einmal ein jolches Kind gejtorben, und er 


ſtehe nimmermehr zu Pathe. 


Ein treuer Jugendfreund bittet ihn um Kath 
bei jeiner Heirat, allein er hat den Grundjaß: „Zum 
Hängen und zum Freien ſoll Niemand Nath verleihen.“ 

Ein früherer Schulfamerad bittet ihn, bei einer 
Ehrenſache jein Secundant zu jein, allen er hat den 
Grundſatz: „Was mid) nicht brennt, das blaf’ ich nicht.“ 

Ceine Hauseinwohner bitten um Verringerung 
der Miethe, allein er hat den Grundjag: dev Menfc) 
muß immer höher hinauf. 

In Caffeehäufern ſteckt ev die Fleinen Ueberreite 
des Zuders in die Taſche, denn er hat den Grundfag: 
„Ber das Kleine nicht ehrt, ift das Große nicht werth.” 

Stellt ſich hingegen irgend ein Großer an die 
Spitze eines wohlthätigen Vereins, jo jchließt er ſich 
aus, denn er hat den Grundjag: „Mit Großen tit 
nicht gut Kirſchen eſſen. 

Kurz, Medor tft ein eingebildeter Ged, ein hart- 
herziger Thor, ein fader Patron, ein geiziger Mann, 
ein hartherziger Gebieter, ein tyranniſcher Ehemann, 
ein finfterer Vater, aber alles aus Grundjägen. Wenn 


J einſt Alles zu Gericht aufſteht, ſo bleibt er gewiß 
liegen: denn er hat den Grundſatz: Man muß ſich 


nicht über jeine Page erheben! — Gott bewahre 
jede ehrliche Scele vor allen Menjchen von Grund- 


3 jägen! — 











12, 
Beltliche Betrachtungen eines Maifäfers, 
halb gebrummt, Halb gefummt. 

Wie ſchön ift e8, daß der Monat Mai ganz 
eigens für uns Käfer erfchaffen worden it! Wir ha⸗ 
ben nur einen Monat, aber er iſt der Mai! 

Die Menſchen leben freilich viel länger, aber 
mein Gott, die armen Thiere! vom Mai bis Sep⸗ 
tember werden ſie gebraten von der Hitze, vom Sep⸗ 
tember bis zum Mat leiden fie Froſt und Kälte und 
den Monat Mai felbft friechen fie fo in der Natur 
herum wie halb ausgefchlafen, veiben fich die Augen, 
um zu ſehen, ob die Blätter grün werden, und bis 
fie ji) die Augen ausgerieben haben, find die Blätter 
jhon wieder gelb! Ach, die Menjchen find doc recht 
— ſumm —ſumm —ſumm —ſumm —ſumm. — 

D was iſt das für ein ſchöner Baum mit Blü— 
then! Welch' eine Freude, fo um den Baum herum 
flattern zu fönnen und fich in dem Athem der Blü— 
then zu baden, und jo ordentlich herumzuplätichern 
in dem unfichtbaren Duftthaue; und fi) zu neden 
mit den jungen grünen Blättlein umd fie immer 
neckiſch anzutupfen und an ihnen zu nippen! Da 
unten aber unter dem Baume friecht wieder fo ein 
Menjc herum, der eben herauskömmt, weil in feinent 
Kalender fteht: es ift Mat! Der arme Narr! Er 
hat nicht einmal ſechs Füße, wie unfer Eins, fondern 
nur Zwei; einen um einen Kratzfuß zu machen, und 














den andern um feinen Nebenmenfchen in den Staub 
zu treten; auch hat er nur zwei Hände, eine um 
dem Nachbar die Ehre abzujchneiden, und eine um 
in der Tafche eine Fauft zu machen; auch zwei Augen 
Hat er nur, eines um jcheel drein zu jeher, wenn 
 Iemanbd einen ganzen Rock an hat, und eines um es 
auf verbotenes Gelüft zu werfen ; aber weil dev Menſch 
nur eine Naje hat, und auch vor der nicht weiß, 
E wozu er fie hat, jo glaubt ev, er habe fie um die 
Blüthenbäume abzuriechen und darum führt er ſich 
ſelbſt bei der Naſe hinaus in die Natur, ſtellt ſich 
unter einen blühenden Baum, ſteckt die Naſe im die 
- Höhe und ruft aus: „Ein juperber Geruch!" Damit 
glaubt er unjerm lieben Hergott eine Schmeichelet ge- 
ſagt zu haben; dann jegt ev nod; hinzu: „Die ver- 
dammten Maikäfer!“ Wir Maikäfer aber, die wir 
nicht um die blühende Natur herumkriechen, wie die 
Katze um den heißen Brei, und ihr nicht wie die 
E Menjhen blos den Bantoffelabjas füllen, jondern die 
wir jo recht in das Blättergewühl, in den Blüthen- 
J uns einniſten und einbetten und wollüſtig 
in den reifen Saamenkörnern drinnen herumwühlen, 
wir jehen mitletdig auf die Menjchen herab, und 
B- denken: ad, die Menjchen find doch recht — junm — 
ſumm — ſumm — ſumm — ſumm. — 
Da iſt wieder ein jo herrlicher Apfelbaum! Je— 
der Zweig jieht mit jeinen dichten Blüthen aus, wie 
die vothen Kinderwänglein, und die runde Krone des 
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Baumes, wie ein geftridtes weiß» und vothwollenes 
Schlafkäppchen; da huſch' ich hinein und ſchlüpfe durd) 
die weichbefiederten Zweiglein, und fiehe! in dem 
Schatten des Baumes lagert ein verliebtes Menſchen— 
paar! O!“ fagt w. „Ah!” jagt fie. „DO!“ jagt 
ev wieder, „die Krebſe und das Peben find doc am 
allerbeften im Mai!“ — „Ach!“ — jagt fie, „und 
die Liebe aud) und die Butter.” „O!“ fagt er wie 
der, „wenn nur die Ameiſen nicht jo unausſtehlich 
wären!" — „Ach!“ jagt fie, „und wenn nur die 
Maifäfer nicht jo widerlich ſummen thäten !“ 

Der Matifäfer aber ſummt und ſummt und denft 
ih: Die Butter und die Krebje find freilich im Mat 
am beiten, aber das Leben und die Yiebe fie find 
immer gleich herrlich, gleich bejeligend, gleich göttlic) 
vom himmlischen Vater ung verliehen, laßt nur in 
eurem Herzen Mat fein, laßt nur in eurem Gemüthe 
Frühling fein, vernichtet nur im eurem Innern nicht 
die Pfirfichblüthe der roſigen Hoffnung und die Lin— 
denblüthe de8 Glaubens und die duftende Acazien- 
bliithe dev Menjchlichkeit, und das Yeben und die 
Liebe werden euch ewig men, ewig friich, ewig duf- 
tend ihre Gaben jchenfen, wenn auch Krebſe und 
Butter zurückgegangen und zerichmolzen find! Aber 
die Menjchen ziehen ihre Herzen auf nad) den Jahres— 
zeiten, wie fie ihre Uhren nad der Sonne richten, 
und fie glauben, juft, wenn der Zeiger des Jahres 
auf Frühling deutet, iſt es Zeit, ſich zu Tiſche zu 













jegen und Leben und Piebe zu fpeifen; o was find 


die Menjchen — ſumm — ſumm — ſumm — ſumm. 

Was iſt das wieder für eine jchöne Flieder— 
Taube! da baue ic; Käfer mich ordentlich ein und 
jumme in den „Fächern herum, wie eine junge, ge- 
Ihäftige Hausfrau im häuslichen Kreife! Unter der 
Fliederlaube aber ſehe ich einen Dichter figen; eimen 
Dichter, der den Frühling befingen will! Die Fräh- 
lingsdichter, ach, das find auch jo eine Art Maikäfer! 
D du armer Maifäfer da unten! Was plagit dur 
dich? Wer wird im Arme des Frühlings den Frühe 
ling befingen? Wer wird im Arne dev Geliebten die 
Geliebte befingen ? 

Nur die Sehnſucht fingt, nur das Vermiſſen 


wird zum Liede; der Beſitz aber ſchweigt, und das 


Glück iſt ſtill! 

O du armer, armer Maikäfer, der du da unten 
die Natur und den Mai und den Frühling abbrockeſt 
für einen Almanach oder für eine Zeitung oder für 
eine Toilette, die Leute haben das ja ſchon tauſendmal 
mit Löffeln gegeſſen! Die „Luft“ mit dem „Duft,“ 
die „Blüthe“ mit dem „Gemüthe,“ die „Roſe“ mit 
dem „Mooje,“ die „Liebe mit dem „Getriebe,“ aber 
ac, Alles Haben die Menfchen ſchon taufendmal zu 


ſich genommen und nehmen’s doc) wieder zu ſich; ad), 


wie find die Menjcdien — jumm — ſumm — ſumm 
— ſumm — ſumm. 
Da gläuzt wieder ein hoher Baum, ein farben- 











veichev! Da flattere ich hin! Doch wie? Da ijt feine 
Blüte? — Da wird feine Frucht? — Da duftet 
es nicht? — Die Farben find nicht der ſüße Schmelz 
der Künftlerin Natur? Es tft ein Freiheitsbaum! — 
Er wurzelt nicht in der Erde wie die andern Lieben 
natürlichen Bäume, die unſer Aller Herr und Vater 
in jeinem großen Garten gepflanzt hat! Er wirft 
feinen fühlenden Schatten, jondern blos eine ſchwarz— 
finftere Stelle hinter fih! Er trägt feine wohl- 
ſchmeckende Früchte, die den Gaumen laben und den 
Menjchen erfriihen! Er iſt blos eingegraben ohne 
Wurzelvanfen und Faſern im tiefen Erdreich; Die 
Farben, die auf ihm fpielen, find nicht Blüthenglut 
und nicht Sonnenkuß und nicht Himmelsfärbung; 
jondern eine Miſchung von Geiferſchaum und blauem 
Dunſt und Blutjucht; die Früchte die er trägt, find 
Zanfäpfel nnd Tollkirſchen! D da bleiben wir Mai— 
fäfer weit davon! Doc and, unter diefem Baume 
tanzen ein Paar Menjchen, die ihn für den Baum 
der Erkenntniß halten! Menfchen, die jonft gar auf 
feinen grünen Zweig fommen fönnen, verjuchen es 
beit diefem Baume; Menjchen, bei welchen nichts mehr 
fruchtet, harren auf diefe Früchte; und Menjchen, die 
gar feine Farbe haben, befingen die drei Yarbeı ! 
Ad, was find die Menſchen — ſumm — ſumm — 
jumm — ſumm — junm. 

— — Ad! Ad)! welch' ein herrlicher Bann 
hblickt mir dort entgegen! Er it jo ganz ſchillernd 





2 AR Js 
und flimmernd, ſo ganz maikäferlich! Da muß ich 
hiu! Da bin ich: allein die Blüthen find ſtarr, die 
Zweige verſteinert, die Früchte aus Erz! Es iſt ein 
Stammbaum! O du lieber Himmel, da iſt mir Mai— 
käfer noch ein ſolider Zwetſchkenbaum lieber als ſo 
ein goldener Stammbaum! aber unter dem Stamm— 
baume liegen Menschen und jehen nur zu den Zwei— 
gen diejes Stammbaumes hinauf, die jo dicht find, 
daß fie den Himmel nicht durchſehen; und fie klam— 
mern fih an den Stamm dieſes Baumes an; fie 
betrachten alle Lieben andern Bäume im der gejegneten 
Gottesihöpfung rings herum und wären e8 aud) die 
wohlichmedenditen Borsdorferäpfel und die wohlrie— 
henditen Musfatellerbivnen als unedles Gewächs, als 
Auswücje der lieben Natur, jo gleichlam als hätte 
unſer Herr Gott die Menjchen auch eingetheilt im 
Ziergärten für die hohen Stammbäume und in Küchen» 






gärten für die übrigen Menjchen, die nur jo als Peterfilie 


— amd Echnittlaud) daftehen, damit man fie in die Suppe 
großer Herren einbrode! Ach! was find doch die Men- 
schen — ſumm — ſumm — ſumm — ſumm — ſumm. 
% Dort fteht ein dunfeljchattiger, einfacher, gewiſſer— 
>  maßen fühlausjehender Baum! Es zieht mich Hin. 
Da bim id. Es ift ein Cypreſſenbaum, und hier 
unten fiegt ein Menjc begraben. Dieß tft der [ette 
Baum des Menjchen! Der Tod geht auf den Baum— 
ſchlag aus, und fällt hohe Cedern und niedrige Ziverg- 
bäumden! Der Stammbaum und der Freiheitsbaum 
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enden im Cypreſſenbaum; das ganze Peben war nur 
ein Pırzelbaum und man fteht am dem Schlagbaunt, 
der don dieſem Peben zum andern führt. Ein langer, 
Ihwarzer Schatten ift e8, den dieſer Schlagbaum auf 
dieſe Seite wirft, aber jenfeits iſt Licht; und dennoch), 
in diefer allgemeinen Finſterniß glaubt ein Menſch 
mehr Licht zu haben als der Andere! Wer Oel brennt, 
verdammt den, welcher Unſchlitt brennt. Wer Wachs 
brennt, verdammt den, der Gas brennt. Die ſchwarze 
Schüſſel heißt den ſchwarzen Topf Mohrengeſicht und 
der ſchwarze Topf heißt den ſchwarzen Keſſel Zi— 
geuner! Ach was ſind die Menſchen — ſumm — jun: 
— ſumm — ſumm — ſumm. 

D ihr Lieben Menfchen, feid doch Maikäfer ! 
Betrachtet doc) das Leben als einen Maikäfer! Seht 
nur an, wie gut unfer Herr Gott tft, wie lieb euch 
die Schöpfung hat, wie freundlich und wie veich die 
Natur für euch iſt; wie fich die ganze Weſenheit eud) 
entgegendrängt; wie das Leben aus jedem Winkel ge— 
ſchäftig heraustreibt, ſeht das Alles an und gebt euch 
die Hände und tanzt verſchlungen herum um den 
Maibanm des Lebens, und ſingt, und wenn ihr nicht 
fingen Fönnet, nun in Gottesnamen, fo ſummt! ge— 


ſummt tft auch geſprochen, denn win Käfer, wir kön— 


wen nicht fingen und nicht forechen, aber Gott weiß 
dod) was wir meinen, wenn wir jo lobpreifend durch 
ſeine Welt hinflattern und fein Lob anftinımen in: 
ſumm — ſumm — ſumm — ſumm — jumm! 
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An die Leſer. 
Ta — 


Richt eitle Ruhmſucht hat mich angezogen, 





























SO De8 Herzens Drang hat innig mich bewogen, 
Die Luft, Die gerne fich in Tönen zeigt. 

Der Lieder Gott ift Doppelt dem gewogen, 

Der jein Gefühl der Menge nicht verjchweigt, 
Der, was in Meiheftunden er erjonnen, 

Boll füßer Scham bringt an das Licht der Sonnen. 


Nur was in früher Augend ich gerungen, 

Wand fich von ſelbſt aus übervoller Bruft. 

Tief im Gemüth ift jedes Wort bedungen, 

Des Dichtens Kunft bin ich mir faum bewußt; 

Iſt Zaries, Schönes manchmal mir gelungen, 

Sp mwar’3 des Augenblides frohbewegte Luft: 

Und war's zu Scherz und Spiel, zu Thränen, Klagen, 
63 war gefühlt, ich habe nichts zu wagen. 


Wie Traumgeftalten, die worüber jchiffen 

Man Freunden und Bekannten gern erzählt, 
Hab’ ich mit Luft die Träume aufgegriffen 

Die früher mich entzücket und gequält; 

Und wie fie wechjelnd mein Gemüth ergriffen, 
Hat es mein Saitenjpiel Euch nicht verhehlt; 
Denn al’ mein Lieben, Bangen, Zagen, Hoffen, 
Hat im Gejang nur Freud’ und Troft getroffen. 
Und jollt’ ich nicht im Liede e3 verkünden, 
Was mit Gewalt das Herz erfüllt und bricht? 
MG. Saphırs Schriften, XIX, Bd. 5 
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Mit allem Erdenglück mich abzufinden, 

Gab mir Apoll bloß Leier und Gedicht: 

So gönnt das biöchen Mufif doch dem Blinden, 
Es ift ihm ja der Augen gold'nes Licht; 
Und ob fein Spiel nicht immer euch ergöße, 

So denft: e8 ijt das Yebte feiner Schäße. 


So ſei's in Gottes Namen hingegangen! 

Ahr Lieder tretet in die Welt hinaus! 

Wie man gegeben wird, wird man empfangen, 
Beſcheid'nem gibt Beſcheidenes Applaus; 
Nach Allem können Alle nicht verlangen, 
Doc findet Jeder Etwas leicht heraus, 

Der will dies Bildchen, der das Andre loben, 
Und jedes iſt zuletzt gut aufgehoben. 


em 












Das Herz ift voll, der Mund verjagt, 
4 Im Opferbrand fteht Buſch und Strauch, 
Br Aus Roſenkelch dampft Weihe-Rauch, 

8* Des Waldes Chor ſteigt himmelan, 

J Ich, Ew'ger! bet' dich ſchweigend an. 


Re: Das Lilienfind im Mepgewand 

2 Hat fromm fein Haupt zu Div gewandt 
J Das kleinſte Gräschen auf der Au, 

h Das jegnejt Du mit Labethau; 

—* So ſende, Gott! auch Deine Gnad' 
Auf Deines Dieners Pilgerpfad. 


F Und sit ein Weſen noch ſo klein, 

J Du ſchließt's in Deine Liebe ein, 
Der Wüſte Sand, des Berges Kahl 
Erquicket doch Dein Sonnenſtrahl, 
Drum ſpende Troſt und Seelenheil, 
O Gott! auch meinem Erdentheil. 


on 













Nimm gütig auf mein Morgenlied, 

Du Herr! Du fenneft mein Gemüth, 
Durch Deine Hilf hab’ ich's bewahrt 
Bon Jugend auf fo rein und zart, 
Daß ich als Mann noch blieb ein Kind, 
Trotz Erdenluſt, trog Ertenjünd. 
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Du gabft mir Muth und frohen Sinn, 
Bol Luft zu geh'n durch's Leben hin, 
Du haft bewahret mich vor Wahn, 
Des Schönen Quell mir aufgethan, 
Und mir geöffnet früh das Ohr 

Für Blumenſprach' und Sternendor: 


Daß jedes Blümchen, jedes Blatt 
Ganz eig’ne Worte für mich hat, 

Da was in Farben zu mir pricht, 

An Tönen ausmalt mein Gedicht; 

Dies Glück, o Gott! ift Dein Geſchenk, 
Sei ferner auch mein eingedenf. 


Gib ferner mir nur froben Muth, 
Gejundheit, Scherz und leichtes Blut, 
Laß’ ferner mich nach Gold und Zier 
Nicht hegen eitle Sinnengier, 

Vor Allem, ach! bewahr’ den Leib 
Vor ird’scher Luft und Zeitvertreib. 


Verachten lehr’ mich, großer Gott! 
Der Reichen und der Thoren Spott; 
Mein Saitenjpiel, Da nie mir log, 
Halt’ fünftig auch mir werth und hoc), 
Daß ich's zu Lob und Gonterfei 

Für ſchnöden Lohn nicht jelbft entweih?. 


Laß' lieben mid) die theu’re Braut, 
Die noch fein Schwur mir angetraut, 
Daß ich vor Deinem Hochaltar 
Getheilt nicht bring’ mein Herz ihr dar, 
Und rufe mich, jo Dir's gefällt, 

Mit ihr zugleich von dieſer Welt, 





Doch meint Du's anderd mit dem Knecht 
Was, Herr! Du willft, das ijt mir recht, 
Bewahre nur im größten Schmerz 

Bor Schultbewußtjein mir Dad Herz, 

Und wenn einft Alles mir gebricht, 
Verſag' mir, Herr! die Thräne nicht. 


























Der Horgen. 


un 
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ie Nacht entfliegt, 

Aurora ſiegt, 

Die Morgenfackel leuchtet. 
Vom Perlenthau 

Iſt Flur und Au 

Im Demantglanz befeuchtet. 








Das All erglüht, 

Der Nebel ziebt, 

Es dampfen Berg und SE 
Der Burpurjchaum 

Am Wolkenjaum 

Zerflieht im Aetherftrahle. 


Der Duft entwallt 

Dem Blüthenwald, 

Wird Ambra in den Lüften; 

Es regt und bebt 

Sich neubelebt 

Auf Feld und Flur und Triften. 





63 netzt der Aar 

Das Flügelpaar 

Am farbigen Gewölfe; 
Die Meije Ichwirrt, 

Die Biene irrt 

Vom Hyazinth zar Nelke. 
















Ein Käferhcer 
Durchſchifft das Meer BE 
Der thauigen Gebüfche. Te 


Dem Neft entfleugt Be; 
Die Lerch’, und fteigt — 


Lautſchmetternd in die Friſche. 





Der Morgengruß, 
Der Horenkuß, 
Be: Durchzückt den Minnefinger; 
AR Der Geift erwacht 

— Die Freude lacht, 

Der Buſen athmet ringer. 


Es treibt die Bruſt, 

In ſüßer Luſt 

Das Weltall zu umfangen; 
h Am ganzen Rund 

Kr Mit Liebemund, 

- Mit Liebefuß zu bangen. 


D! laß, Natur! 

Auf deiner Spur 

> Mich frommen Pilger walleni 
F Was deine Kraft 

E So kunſtvoll ſchafft, 

"a Sei heilig mir vor allen. 


Sn deinen Dom 

Will ih den Strom 
Der Danfgebete gießen ; 
An deiner Hand 

Das Schattenland 

Mit Heiterkeit begrüßen. 
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Der Abend, 


an 


er Tag ſich neigt, 


Die Ruhe fteigt, 


In fühle Schatten nieder; 
Die Sonne taucht, 

Bon Glut umraudt, 

Schon abwärts ihr Gefieder. 


Sm Strahlenbad 

Erglüht die Saat 

Auf fernem Bergesgipfel; 
Ein Funfenftaub 
Durchſprüht das Laub 

Der jchlanfen Tannenwipfel. 


In Glut erflammt, 

Gleich Feuerjammt, 

Der halbe Weftkarfunfel; 
Der Dit wird falb, 
Schon hüllt ihn halb 

Ein geilterbleiche8 Dunkel, 


Es hüllt in Grau 

Sich Flur und Au, 

Es tönen Abendgloden; 
Am Horizont 

Schwimmt goldenblond, 
Des Mondes Silberfloden. 








0 Dad AU erſtirbt; 
Be Nur Heimchen zirpt 

u Den hohlen Todtenreigen; 
Schon fteigt die Nacht 
In Trauertracht 
Bon lebelojen Zweigen. 
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Die Sterne jeh’n 

Aus blauen Höhn 

Herab in's Erdenwallen; 
Und Friede blinkt, 

Und Friede ſinkt 

Von ihnen zu uns Allen. 


Was Herz geahnt, 

Was Geiſt geſchwant, 

Was Dämm'rung uns geweſen; 
Im Sanſerit dort, 

Iſt's fort und fort, 

Als Chifferſchrift zu leſen. 


O, enden mag 

Mein Lebenstag, 

Wann, Herr, du es beſchloſſen! 
Die Bruft iſt frei 

Von Sünd und Reu', 

Von keiner Schuld geſchloſſen. 


Mein Herz iſt rein, 

Mein Geiſt iſt dein, 

Am Sarge ſteht die Freude; 
Die Hülle ſinkt, 

Und Pſyche ſchwingt 

Sich auf im Seraphkleide. 





74 


Der Regenbogen. 


EIS EI 
N 
ie Narben des Lebens, fie malen 
Sich, ac, nur auf ſchwärzlichem Grund, 
; Den jchöniten, den farbigiten Strahlen 
Liegt trauriges Dunfel zu Grund. 
Aus Licht und aus Schatten 
Die Farben fich gatten, 
Vergoltet die Sonne der Wolfen Asbeſt, 
Erſcheinet gleich Iris zum glänzenden Felt! 





Wenn Leid, wenn Gntzüden und regen, 

Da fallen und Tropfen herab, 

63 jpiegelt im thränenden Regen 

Sic) jhöner der Hoffnungsftrahl ab. 
In labenver Feuchtung 
Sühtröftende Yeuchtun;! 

Zerfließen die Wolfen im tropfenden Flor, 

Sp gaufelt ver Himmel das Gnadenband vor. 


63 düſtert das Wolfengetümmel 
Den heiteren Azur zu grau; 
Doc über den Wolfen der Himmel 
Verändert noch niemals fein Blau, 
Durch Nebelvermijchung 
Bricht Sonnenerfriſchung; 
Wer Farben des Lebens zu mijchen nur weiß, 
Der malt fih auf Wolfen den geldenen Kreis, 
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— ale iſt Tg erlaubt, 
= Wenn jene berühren bie Sohle, - 
Unmkreiſen ung dieje das Haupt, 
Sie werden vom Bogen 
Zuſammengezogen, 
Der ſtrahlend vom Dunſtthal zur Sonnenhöh' hüpft, 
Und tief in und Himmel und Erde verknüpft. 
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; Uacht/chauer. 
U, ie lieb ift mir dein Schauer, 
| \ Du regelofe Nacht, 
Du Scwefter meiner Trauer, 
? Die oft mit mir gewacht. 
F | Wie bift du mir jo theuer 
{ Du ſüße Finfterniß, 
f Es winft durch Deinen Schleier 
. 
\ Mir Ruhe einft gewiß. 
je 63 löſt des Tages Sehnen 
s Sich janfı in Tropfen auf, 
T Und nimmt in ſchweren Thränen 
Den ſüßen Rlagelauf. 
“ 
j 63 geht ein Geifterwehen 
R Auf deiner finftern Spur, 
i Mie einft beim Auferitehen 
2 f Durch Stille Grabesflur. 
; Und was fich früh geneiget 
2 In ftille Todtengruft, 
. Der Finjterniß entjteiget 
N, Und mir vernehmbar ruft: 
F: „An meiner Bruft erwarme 
‘ „Du troftverlaß'nes Kind; 
„Ach, treu wie Mutterarme 
i Für dich ſonſt feine find. 
\ 
— 
Kr, v Er ; 





„DO weine deine Schmerzen 

„D weine fie nur aus: 

„Du bijt im Haug der Schmerzen, 
„sch bin im Rubehaus. 


„An meiner Bruft erwarme, 
„Du trofiverlaß’'nes Kind; 

„ech, treu wie Muiterarme 
„Für dich ſonſt feine ſind.“ 


Da faßt ein kaltes Wehen 

Mein Haupt und Angeficht. 

Sch möcht im Schmerz vergehen, 
Ich möcht’, und kann e3 nicht! 


So zieht's mich auf den Knien 
Zur winfenden Geftalt: 
„ch laß mich zu dir ziehen, 


„D Mutter! bald, ac) bald!“ 


Wie lieb ift mir dein Schauer, 
Du regelojfe Nacht! 

Du Schweiter meiner Trauer, 
Die oft mit mir gewacht. 








Lyssu's Schmuck, 


In 





















N, Lola, weg den Schmuck, die reiche Hülle, 
—8 (3 Kein größrer Neiz wird Dir gejchenft ; 
TE Mozu die Fefjel, Die die Yauberfülle, 
Der Glieder Mellentaft beengt? 
Des Leibes Neiz, der Formen Harmonien, 
Darf man hevmetijch nicht mit Nacht umziehen. 


Leicht wie das Kind der liebenden Dione 

Aus zarten Knofpenrigen bricht, 

Und um die jehöne blätterreiche Krone 

Ein züchtig Kleid aus Duft fich flicht: 

Sp Lyſſa, hehr und feujch wie die Camöne, 
Stehft ftetS Tu da, gebüllt in eig’ner Schöne! 


Auch Ophirs Gold bejchämt dein Haar, das blonde, 
Die gold’ne Nadel ift erblaßt; 

Kein Demant jehimmert jo im Reich Golfonde, 
Mie der in deinem Aug’ gefaßt; 

Dein Zahn, bejchattet von Korallenzweigen, 
Melch reiches Meer kann ſolche Perlen zeigen ? 


Hierher auf Lyſſa blickt ihr Raphaele, 
Und legt verjtummt den Pinfel hin; 
Verſucht, Daß euren Farben fich wermähle 
Die Kraft, am Blatte hinzuziehn 

Und feit zu bannen, wie auf ihren Wangen 
Die Roſ' und Lilie fich fliehn und fangen. 








Pe Und —— Land voll Engel muß ich ſchauen, 
Bloß ſchauen! Schauen? und nichts meh ? 
Will Hoffnung hin mir feine Brüde bauen? 
Zieht fic) Fein Faden zu mir her? 

Steht Feine Bahn dem Franken Herzen offen, 
Um fund zu thun jein Lieben, Bangen, Hoffen? 


Nein Herz, nicht alle Wege find gejchlofjen, 

Mir bleibt der Luftiteg Poefie, 

Drauf baut gejehäftig fich Die Liebe Sprojjen, 
Die Macht des Lieds ergreifet fie. 

Wer fühlet nicht bei Schmerz und Luft der Saiten 
Ein ſüßes Weh in feinen Bujen gleiten? 


Ich fing’ vie Sehnjucht und Die Liebe wieder, 
Der Träume Luft, des Sehnen! Dual; 

Der Sänger nur, der Fürſt der ſüßen Lieder, 
Tritt ungebeten in der Liebe Saal; 

Und was er kann im Liede leben laſſen, 

Das darf vom Leben er im Liebe fafjen! 


Nur wer die Schönheit aus dem Strom der Zeiten, 
In dem fie jpielend, flüchtig treibt, 

Auffängt, und fnüpft an zarten Klang der Saiten, 
Daß fie mit ihm unfterblich bleibt; 

Nur wer dad Schöne fann zur Nachwelt bringen, 
Darf fühn und frei nach allem Schönen ringen. 
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= Mas in dem Abendwinde 
Wie Geifterfäufel bebt? 


Was hat mir ın das Herz 
Dies Sehnen eingeprägt? 

Dies Meer von ftillem Schmerz 
Und jüher Luft erreat? 


Mas rollt durch meine Adern 
So ſtürmiſch wild mein Blut? 
Mas joll Dies ew’ge Hadern 

Bon Zagheit und von Muth? 


Es ift das Bild der Süßen, 
Das durch Die Zweige ftrahlt, 
Das liebend mich zu grüßen 
Sm Abendlifpel Hallt! 


Das mic) in diefer Stunde 
An Seligfeiten mahnt, 
Wie auf dem Erdenrunde 
Kein Sterblicher fie ahnt. 


O namenlos Gutzüden, 
Der Rüdkerinnerung! 

Als fie mit Engelsbliden 
Bezaubernd mich umjchlung- 
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N) lülich, dem das Ohr as en 





’ Dem Gefühl der Flaren Töne, 
Der hat früh das Glück genoffen, 
Daß vor vielen Erdenſöhnen 
Phöbus mit den Sonnenrojjen N 
Ihn an's Heil’ge will gewöhnen; 

Daß er bier jchon wird empfänglich 

Für die Luft der Harmonien, 

Die den Seligen dort blühen, 

Wo in Wonnen überjchwenglich, 

Nur den Einflang höhrer Sphären 

Die verklärten Geilter hören. 


Magiſch durch Die Luft gezogen 
Kommt, Mufif! dein Zauberton, 
Macht fich Feindliches gewogen, 
Sedes Herz zu jeinem Thron. 
Menjchen, die fich tödtlich haſſen, 
Sieht man liebend fich umfaflen, 
Trübe Augen fich erheitern, 

Enge Herzen fich erweitern, 

Und die ſchweren Stummertropfen, 
Sich zu Troftes Balfam läutern; 








Bald in immer leifern Schlägen 
Sanft bejehwichtiget fic) vegen. 


Ach, zu Schmerz und Freudentingen 
Sit ein Tönen, ift ein Klingen 

Dem erfüllten Herzen nöthig; 

Wie ein Freund ift Tonfunit huldig, 

Die verträglich und gedultig, 

Sit zu Weh und Troſt erbötig; 

Iſt mit zarter Liebe thätig, 

Uns die Tropfen aus den Augen 

Kaum verjpürkar wegzufugen, 

Unjre Hoffnung zu verjüngen, 

Unſre Andacht zu bejchwingen, 

Und durch Klang der zarten Saiten 

Uns zum Schönen binzuleiten! 

Und in taujend, taujend Arten, 

Bald mit jtarfen, bald mit zarten 

Klängen jehmeichelt fie dem Ohre, 

Liſpelt bald mit janftem Meben 

Aus dem linden Haberrohre; 

Girret nun gleich Liebesflehen 

Süßer Liebe und zu weiben 

Aus arfatijchen Schalmeien; 

Oder mahnt an Auferjtehen 

Aus dem Schmettern der Voſaunen; 

Scherzet mit verliebten Launen 

Segt auf leichtbetonter Zither; 

Stürmet dann wie Ungewitter 

In der Andacht heil’gen Chören 

Aus den hohlen Drgelröhren; 

Bald aus Gläjern, zart geichliffen, 

Mit den Fingern leicht begriffen, 


Und des Buſens ſchmerzlich Hlopfen 


“ 
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Stürzet ein unnennbar Sehnen 

Sich durch alle Lebensadern; 

Bald mit leifen Geijtertönen 
Spielend in der Harfe Saiten, 

Die mit Zephyr ſäuſelnd ftreiten, 
Schwichtigt fie Des Herzens Sobre 


Ehe Künftler noch erjtanden, 


Die in Zwang und Tact fie banden, 


Ward von Wilden fie veritanden, 
Zähmte fie den Troglodyten, 
Thronte in Nomadenhütten, 

Und an unbejchifften Stranden 
Konnte fein Kolumbus landen, 
Mo er nicht bei Menjchenthieren 
Ihre Zauber ſah regieren. 


Ya, Mufif heißt jedes Klingen, 
Das in fortbewegtem Ringen 

An des Menjchen Herz fann Dringenz 
Sei's mit wilden Slapperblechen 
Scheuem Zagen Muth zu jprechen, 
Sei's aus ſüßen Zauberflöten 
Milde Sinnengier zu tödten; 
Sei's die Zither, 

Die ein Gitter 

Leif’ umklingt in Abendröthen; 
Sei’8 das Zagen 

Tiefer Klagen, 

Die an düſt'ren Sarfophagen 
Tiefgejchwellte Töne tragen; 

Sei's den Aehren 

Nun zu Ehren, 
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> 
Mondſcheinluſt. 
Seid gegrüßt im ſilberblaſſen, 
Freundlich hellen Mondenſcheine, 
Ruhig große Weltenmajjen! 
Seid gegrüßt ihr bleichen Haine | F 
Sei Du Mond auch mir gegrüßt, 4 
Der Du leite 
Deiner Kreije * 
Stiller Wandler biſt!— J 
Sei gegrüßt Du Schweigen 
Der ermüdeten Natur! 
Auch dich, ruhevolle Flur, 

Ir Grüß’ ih; euch ihr bleichen Steine 
B' Trauriger Ruinen, 

Die ihr halb 

i Bleich und falb 

, Von dem matten 
Mondſtrahl jeid bejchienen, 
Halb im grauen, 
= Dunkeln Schatten, 
E Finfter ſeid zu jchauen. 

er Tag! nicht deine Sonnen, 
Deine Strahlen nicht, 
Nicht deine Wonnen, 
Nicht dein blendend Licht, 
Nicht dein Lärmen 



































Kann erfüllen 
Und erwärmen 
Unfer Herz und es erheit 
Denn die Schwüle 
Aller Sonnen, 

Sie erbrüdt; 

Abendfühle 

Nur erquidt. ? 
Mondesftrahlen Keiz> 
Zahlen 

Für des Tages Hitze, 

Für die heißen Blitze, 

Für die odemjchwere 

Heiß durchglühte Atmofphäre, 

Mit dem fühen, reinen, 
Lilienweißen Scheinen 

Aus dem holden 

Angelichte, 

Mit dem Lichte, 

Das jo golten 

Alle Welten überfloflen, 

Mit den hellen 

Sanften Wellen 

An die Lüfte hingegoſſen; 

Mit dem Schleier 

Hoher Feier, 

Den fie ausgebreitet ; 

Der in's Herz des Lebensmüden RN: 
Inn're Ruhe, Seelenfrieden 

Sanft ermunternd leitet 

Und des Mondes zitternd Blinken, 
Wie wir über Berg und Höhen, 
Geiſtern gleich, ihn ſchreiten ſehen, 



































Und magnetifch angezogen 
5 Folgt das Auge diefer Bahn, 
Sieht ven klaren Aetherbogen 
Selbſtvergeſſen ſehnend an; 
Und Myriaden Sterne ſchauen 
Aus den azurblauen 
Auen, 

Mit dem lichten Augenſchein 
In die offene Bruſt hinein, 
Wollen uns mit Buhlerblicken 
Herz und Geiſt und Sinn beſtricken. 
Aus der ſpiegelklaren Welle 

Naher Teiche 

Schaut die bleiche 
Mondesſtelle, 

Wie aus weißem Leichenflor 
Selig ſtill hervor! 


Wenn verſchmolzen alle Maſſen 
In dem blaſſen, 

Waſſerreinen 

Mondenlicht erſcheinen, 

Und ein reicher, 

Weißer, weicher 
Dämmerſchleier 

Sich gewickelt um die Welt, 
Und ein heilig Vrieſterfeuer 
Uns Die Schöpfung rings erhellt, 
Klopfen alle Rulje freier 

Und des Lebens Bürde fällt; 
Denn der traute Montesitrahl 
Trinft Hinwen der Erde Qual. 












Segliches Streben 
Erfte Erregung! 
Du, o Bewegung! ERS 3% 
Lenkeft die Welten 
Von den Millionen 
Himmlijchen Zelten, 
Von den Myriaden 
Sonnen-Spftemen, 
Von den bejhwingten 
Slammen-Plejaden, 
Di! zur Monade, 

Die in dem Bade 
Niederer Dünite 

Leife fich veget; 

Bis zum Gejpinnite 
Kleiner Gewürme 
Tief in dem Graje; 
Bis zu der Blaje 
Die auf dem Schemen 
Luftig und belle 
Flüchtig fich ſtelle. 


Nicht aus den todten 
Lebloſen Maſſen, 
Nicht aus verſteinten 
Lava-Geſtalten, 
Nicht aus den kalten, 
Kunſtvoll vereinten 
Vompeji-Gaſſen 































—* Fluchtigen Händen, 
Die uns in leijen 

Schwingenden Kreiſen 
Locken und ziehen. 
Ewig vergebens 
Iſt das Bemühen, 
Uns aus der todten 
Glutloſen Kohle 
Flamme zu fodern, 
Fehlt doch das Lodern, 
Inneres Glühen. 


Doch auf beſchwingter 


F Flüchtiger Sohle 
J Nahet der Engel 
* Thätiger Regung 
f Mit der Bewegung 
f Lilienftengel, 


* Wo uns das Leben 

J Hüpfend umringet, 

F Treiben und Weben 
u Stets fich bedinget; 

; Wo auf den Spuren \ 
Aller Naturen, 

Buljen und Klopfen, 
Schweben und Weiler, 
Harren und Gilen; 
Wallen und Neigen, 
Fallen und Steigen, 
Strömen nnd Tropfen, 
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Froh iſt zu fpüren! - 


Auf Dein Begehren, 
Hohe Bewegung! 
Sendet die Sonne 
Strahlende Wonne 
Früh auf die Reife; j 
Schiffen durch Gleife r 
Rollende Sphären. ; 
Regſam entfaltet 
Sichelgeſtaltet 

Luna die Strahlen, 

Und der Planeten 
Namloſe Zahlen 
Wandeln die Bahnen, 
Die ſie betreten, 

Auf dein Ermahnen 
Ohne Verſäumen, 

Fort in den Räumen. — 













Du nur, Bewegung! 
Leiheſt den Stoffen, 
Wo fie getroffen 
Werden im Ringe 
Seiender Dinge, 
Athem und Seele, 
Wirken und Walten, 
Daß den Gejtalten 
Innere Schöne 
Leblos nicht fehle. 
Segliche Scene 
Zeiget von Deinem 
Götter-Erſcheinen; 































Wolkengetümmel; 
Unten im Staube 
Käfergewimmel; 
Hoch in den Lüften 
Zugvögel-Heere, 


Unten auf Triften. 
Hüpfende Herde; 
Tief in dem Meere 
Tauſend Korallen, 
Muſcheln und Rochen 
Wimmelnd in Ballen, 
Dann in der Erde 
Heimlichen Adern 
Hämmern und Pochen, 
Heilende Quellen 
Siedend zu kochen. 


Du, 0 Bewegung! 
Du gibft den Keimen 
Nächtlich verborgen 
Tief in der Erde 
Finitern Stellen, 
Küftige Schwingen, 
Daß fie ſich ringen 
Auf zu den Näumen, 
Mo fie ein Morgen 
Lichtvoller Düfte 


Koſend umfanget, 


Und fie der Lüfte 
Reigen empfanget. 

Du giebjt den feuchten 
Hellen und rollen, 
Lieblihen Augen 
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Leben und Leuchten, 
Zündendes Rollen, 
Wonniges Saugen 

An den jo milden 
Lebensgebilden; 

Daß ihr Genetze 

Klar uns ergötze, 

Daß uns die Dinge 
Alle, im kleinen 
Magiſchen Ringe 
Schöner erſcheinen 

Du nur belebeſt 

Buſen voll Feuer, 
Schwelleſt und hebeſt 
Jeglichen Schleier, 
Der bald durch Schmerzen 
Steiget und wallet, 
Und bald im Scherzen 
Sinket und mallet; 

Du gibft den Tänzen 
Rhythmus und Peben, 
Wenn ung in Kränzen - 
Reiben umjchweben; 
Legeſt in Formen 
Liebliche Normen, 

Legeſt in Glieder 
Mellenjpiel nieder. 





Du, o Bewegung! 
Duelle des Lebeng! 
Seglicheg Strebens 
Erſte Erregung! 
Du, o Bewegung!-.. 
Halte noch länger 


Muthigen Sänger 
Hoch auf den Wogen 
Schiffender Töne, 


Daß ihm das Schöne 
Komme gezogen, 
Leicht wie ein Weben 
Huldig in’3 Leben! 


4. 


Wäldernact. 


 Mmın mich auf, o begeifternde Nacht des ſchweigenden Waldes! 

- Und du, geheiligte Stille! die du dich mächtig gelagert, 
Wie die geringelte Schlange um die ruhenden Bäume, 

- Nimm mid) auf, der ich eilends entflohen mit flüchtigem Schritte, . 
Der beengenden Schwüle des Zimmers, dem Lärm der Gaffen, 
J Der Geſellſchaft leerem Geſpräch, auch den freundlichen 
E Worten 

Der Geliebten. Der wenigen Freunde engerem Sreije 
- Nun auch entronnen, zett’ ich in deine Gewinde, 

Ernſter Wald! die vom leeren Getändel ermübete Seele. 

Es verloöſchen allmälig im ruhig Elopfenden Bujen 

Wir die locker gezeichneten, ſchwankenden Bilder des Tages, 

Das Gewühle von drängenden Formen, das wirre Getöſe, 
Das im bunten verwirrten Gemiſche von Farben und Tönen 

Wir durch Auge und Ohren in die Tiefe der Seele gedrungen, 
 Sliehet verſcheucht —— ſchon weichet und ſchwindet es 
4 gänzlich, 

Und das majeftätijche Haupt des denfenden Waldes 

5 mit hohem Ernſt mich an, das Herz mir erfüllend 
Wit dem geheiligten Schauer überirdiſcher Ahnung. 

Leiſ' und ernſt, wie ber jehreitende Geift verftorbener Helden, 
Sie ein geiſtiges Mehen durd) die liſpelnden Zweige, 
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Kaum verjpürbar mir lüpfend die entfeflelten Haare. 
Hehr und düſter ſchauet die finnige Bläue des Himmels 
Durch verfchlungene Aeſte mir in das umdunfelte Auge, 
Und es entjteigen den ruhigen ebenen Wogen der Seele 
Klar die Gedanfen, Die tief ſich im reichen Boden gewurzelt, 
Die durch das Toben und Treiben, durch ftete8 Empören 
2 der Wellen 
Dunfel geblieben auf der getrübten Fläche des Lebene. 
Mie fie nun fteigen aus der bejchwichtigten Flut des Gemüthes, 
Sich entwindend der Tiefe, wie die Göttin der Weisheit, 
Leicht und bepanzert, auf einmal jpringen in's luft'ge Dajein. 
Denn es fcheuet das Denfen, die ſtirnethronende Gottheit, 
Und der Ernft auch fcheuet des Murktes lautes Getümmel. 
Nicht in die Menge greifen die Götter, ein Haupt fich zu 
wählen, 
Aus der Rotte nicht jchafft fich Apoll den fräftigen Heros. 
Wie die jungfräuliche Scham verhüllet das erröthende Antlig, 
Wo die Menge fich nahet: jo verhüllet der hohe Genius 
Sich das Haupt, wo das Gedränge fich treibet. 
Wie denn willft du in dir den Geiſt, den jchaffeuden finden, 
Menn du dich jelbft Faum findeft im fteten bunten Getümmel? 
Sa, es ziehen in Haufen wohl umber der Sperlinge Scharen, 
Wie auch der Dohlen und Kraniche geihwägige Reihen; 
Dod) die denfende finnige Eule, das Sinnbild der Weisheit, 
Niftet allein in den Riten der finitern Berge. 
Ungejellig horjtet der Mar in nächtlichen Föhren. 
Wie in der Erde finfterm Schacht fich emfiglich fördert 
Edles Metall, jo fördert die jchaffende heilige Stille 
Das Gedieg'ne, tief erzeugt in der Werkſtatt des Denfene. 
So jei auch du mir erfreulich, umnachtetes Plätzchen! 
Laß mich, o Wald! von deinen düftern Armın umfangen, 
Denken und dichten, laß m’ch fingen die finnige Weife. 
Wehe mich an mit deinem erniten Schauer, Stille des Walde?! 





mes Frögric prudelnde Quelle. 
ven Schatten mich zur hohen Begeifterung, 
£ du rch die Dede hauche die Töne der Wehmuth, 
— um um und tröftenbe Kühle, 












Deb wohl, o Jugend! gold'nes, — füßes Leben, 
TV Du Frühroth meiner erften Roſenlenze, 


MLeb' wohl, die Töne deiner Feentänze 
Ich höre jcheidend fie von binnen beben. 


Uns ſchwindet und was weilet, 


Be 


Des Hoffens viel haft du mir einft gegeben, 
Doch nun ich fteh’ an Deiner Scheidegränge, 
Im Wahn, daß fich zur Frucht die Blüth’ ergänze, 
Seh’ ih wie Wolfenfchatten dich entſchweben. 


Und mit dir geh'n des Lebens friiche Farben, 
Dir folgt der Ton der zartbezog'nen Saiten, 
Die nun, verftimmt, das Herz nicht mehr erweiten; 


Zee ee nA 


Das Ernſte joll ich klanglos nun erbeuten; 
Des Frühlings Blumen, die mir früh erftarben, 
Erjegen durch de8 Sommers trodne Garben. 


Leb’ wohl, o Liebe! unbegrifftnes Wejen, 
Empfindungsduft, des Herzens ſtumme Sage, 
Leb’ wohl! ach, nimmer nüßt eg, Daß ich zage 
Aus deinen Blumenfäden mich zu löfen, 


Die, ach, jo fanft wie Mutterhand geweſen; 
Doc, löfeteft Du nie des Herzens Frage, 
Warum fein Herz mit ihm verwandtet Jchlage, 
Und nie fonnt’ ich an Piebebruft genefen. 
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ausgebranntes Haus ſteh' ich im Leben, 
Ri ein, zerfallen, öd' und leer und ſtille! 

; Wich drängt kein Wirken, Treiben oder Streben, 










0 
Wich regt Fein Wunſch und mich beſtimmt fein Wille; 
Des Daſeins Reiz hat fich der Bruft entrungen, 

Die Liebe, die daS Leben mir bedungen. 


* 


—— 








Leb' wohl, o Ehrgeiz! bunte Eintagsfliege, 
Berauſchend ſüßes Gift der Erdengötter. 

Leb' wohl! o wähne nicht, du ſtolzer Spötter, 
Daß ich, nach Kampf und ſchweißgetränktem Siege, 










Mit deinen Schauemünzen mich begnüge; 
Daß ich verachte Glück und Sonnenwetter, 
Damit der eitle Kranz der dürren Blätter 
Das glückentlad'ne Haupt mir einſt umfliege! 






Dem Blitzſtrahl nicht, und nicht den Donnerſchlägen 
Hebt ſich erquickt die Saat, das Moos entgegen! 
Dem ſtillen Thau der Nacht, dem leiſen Regen 


Erſchließt, mittheilend ſüßgeſchwellte Fülle, 
Das Halmenhaupt, die Knoſpe ihre Hülle; 
Geräuſch macht wach, doch glücklich macht die Stille. 





Verweile Freundſchaft, kummertröſtend Fühlen! - 
Geheiligt Gut; des Herzens ſchönſter Glaube! 
Die du allein gefolgt dem Sohn vom Staube, 
Als in des Schickſals grauſam harten Spielen 







Die Götter alle treulos von ihm fielen 
Und mild entſteigend deiner Edenlaube 

u Dich ſelbſt Dem Erdenferfer gabft zum Raube, 
E: Des Menjchen brennend Auge abzufühlen! 
— M.G. Saphir's Schriften. XIX, Bd. 7 
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Wie Mutterhände ftet3 das heißgeliebte, 
Erkrankte Kind fo fanft und liebend begen; 
Die Hände, Die nur treue Liebe übte 


63 jorgjam weich zu beiten und zu legen, 
So wolle mir da8 Herz, Das tiefbetrübte, 
Die Hand der Freundſchaft Fräftigen und pflegen. 


Verweile Hoffnung! Kind aus Rojendüften 
Als Schmetterling durch's Leben bingetragen, 
Umfange mich mit wonnigem Behagen 

Mie Saitengruß von fernen, fernen Triften; 


Mie Liebeslaut von lauen Zenzeslüften 
Durch ftille Nacht dem Ohre zugetragen, 
Die e3 verfünden mit verſchämtem Zagen, 
Daß gern mehr ung herüberjchifften. 


Sch zieh’ Hinauf an deinem Strahlenbogen, 
Den durch des Leben? Wolfen Du gezogen, 
Zum Himmel nie geftörter Seelenwonne, 


Sc ſteh' mit Dir in höh'ren Atmoſphären; 
Das Nied’re nur kann Wolfendunft bejchweren, 
Mer fich recht hoch zu Stellen weiß. hat Sonne! 


Verweile Dichtkunft ! höchſte Gnttesgabe! 
Vergeiftigung des Seins! Verſchmelz der Seelen! 
Wer dich erkennt, wird nie das Schiejal jchmälen, 
Daß e3 zu Farg bedacht fein Leben habe. 


Die ganze Schöpfung reicht ihm Koft und Labe, 
Gr kann zu Blumen ſich und Sternen zählen, 








iren Bald, und bald in Götterfälen 
ner Duft und Klang ibm reiche Habe. 


öfterin, Die ich in Abendftunden, 
id im Schatten ruhumzog'ner Haine 
08 ftille Sehnjuchtstropfen weine, 


ang unverbofft zur Seite mir gefunden; 


Fandſt du mich werth, dich einmal nur zu jeben, 


Darf ich mit Recht um dein Verweilen fleben! 


PL. 
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An die zukünftige Öelichte, 
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ahne dich im Klang der Philomele, 


Sch O Bild, das wachend ich noch nie gejehen! 
= 


; Und wie Die fanften Töne zu mir wehen, 
Gntjteigt der tiefbewegten weichen Seele, 


J In Formen, die ich tief im Buſen hehle, 
Ein Bild, geſchmückt mit allem Reiz der Feen, 
Wie ich vom Himmel oft mit heißem Flehen 
Begehrt, daß er ein Weib mir anvermähle. 


O ich verſtehe deine ſüße Kunde, 


Die du Durch Nachtigall mir künden laſſen! 
K Da fprichft gewiß in Diefer Ahnungsſtunde 


Was geiftig ift verwandt auf Diefem Runde, 
Muß ungefannt fich Tiebend Doch umfaſſen. 


Die Töne aus, wie fie in's Herz mir paſſen: 
5 





Sch jehe Dich in wonnevollen Träumen, 

Die jchmeichelnd oft das Leben mir verzieren, 
Mie Morgens fie dein Bildniß vor mich führen, 
Bleibt e8 mir nah mit Tiebevollem Säumen; 


Dein wonnig Leben graufam mir entführen, 
Hör’ ich nicht auf, Dir liebend nachzujpüren, 


4 

; 

{ 

r Und wie fie auch, ein leicht zerfließend Schäumen, 
| 

| Und gebe Wejen div in Diefen Räumen. 


——— 
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Mas träumend fih dem Geifte hat entrungen, 


Sind Töne, die von Innen angeflungen, 


Vom äußern Leben dennoch find bedungen: 


Und was dem innern Auge fi) geftaltet, 
In Wirklichkeit fih dem Gemüth entfaltet, 
Das treu und feit an feinem Dajein haltet. 


Sch Höre Dich, wenn mir in Morgenröthen 
Aus friihem Grün die nahe Wachtel jchlaget; 
Und wie fie munter bald, und bald verzaget. 
Mein Herz erfaßt mit ihrem Zauberflöten, 


Iſt's bald, als wie in jehmerzlich ftillen Nötben 
Ein tröſtend Wort dem franfen Geift behaget, 
Und bald, als ob ein Wehe, mir geflaget, 
Mit unbefanntem Leid mich wolle tödten. 


Dein Ton ift e3, der in die Luft gegojjen, 
Mit dunklen, nie enträthfelten Gewalten 
Bezaubernd mir das dunfle Ohr umflofjen. 


O feit will ih an diefem Ton mid) halten, 
Bis ich ihn einft in füßen Harmonien 
Peflügelt jeh von deinen Lippen fliehen. 


Sch fühle Dich, wenn baljamvolle Weite 

Mit Gras und Halmenjpigen koſend ſpielen, 
Sn vollen Zweigen liebebuhlend wühlen; 
Menn aus dem Grün der janftbewegten Aeſte 


Ein Zephyr naht aus feinem Blüthenneite, 
Um lau und ind die Wangen mir zu fühlen, 





102 


Und mit den Blüthen, die ihm zart entfielen, 
Mich angeweht zum duft’gen Rofenfefte. 


Dann fühle ich dein unfichtbared Nahen 
An Lüften, die erquiclich mich umfahen, 
Am Säufelgruß, der wonnig mich durchbebet; 


Am veichgewürzten Duft, Der mich belebet: 
An dem Erröthen jet, jet am Erblaſſen, 
Fühl ich woll Glut dein geiftiges Umfafjen. 


Sch pflege Dich, wie in verſchloß'ner Schale 
Den Berlenftoff Die Franke Auſter pfleget, 
63 ift dev Tod und wird Doc zart gehegetz 
Und wie ich auch mit Leben es bezahle, 


Daß ſich ein Tropfen von dem Liebesmahle 
Mit Elarem Glanz mir in das Herz geleget; 
Sch wart ihn treu, jo lang’ er fich beweget, 
Ob auch fein Glanz mir fichern Tod nur ftrahle. 


Wem einmal aus des Himmeld hohen Hallen 
In offine Bruft der Tropfen ift gefallen, 
Iſt heimgeftellt dem ewigfiechen Sehnen; 


Hat er auch) in dem heißen Bad der Thränen 
Gelindert feinen Herzensdrud gefunten, 
Zum heiteren Leben wird er nie gefunden. 


Sch glaube Dich jo innig, wie Die Frommen 
Das Leben glauben nach der Todesitunde, 
Und wie ihr Herz, das tief verlegte, wunde, 
Den füßen Troft hat willig angenommen, 
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— ein Weſen hier auf dieſem Runde 
Wit mir von gleicher Sehnſucht ſei entglommen. 


So komm Geliebte! komm du Unbekannte! 
Die ein geheim Geſetz die Meine nannte, 
Und ungeſeh'n mein Herz mir anvermählte; 


O komm Geliebte! ſtille mein Verlangen, 
Beſchwichtige des Herzens traurig Bangen; 
O komme bald, du geiſtig Auserwählte! 
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Uachtfalter. 


IN) enn ihren Nonnenſchleier 
> Hat ausgehängt die Nacht, 

Sit ih in ftiller Feier, 

Das Fenfter aufgemacht. 

Mit Meuglein voll Schimmer 

Schaum Sterne mild herein, 

Und füllen mir das Zimmer 

Mit wunderbarem Schein. 

Wie lieb ich die Betrachtung 

Der jchönen, großen Stadt, pr 
Wenn liebliche Umnachtung 

Sie lei’ umdämmert hat; 

Wenn in Die breiten Straßen 

Der Mond herun'erichaut, 

Und alle Häuſermaſſen 

Mit Silber überthaut. 

Da fann ich nicht mehr bleiben 

In meiner Yimmergruft, 

Sch muß berum mich treiben, 

Und fehwimmen in der Luft; 

Sch wandle jo allmälig 

Durch's Mondenlicht dahin, 

Bis ich ganz herzengjelig 
An Liebehens Fenfter bin; 
Da ſchau' ich in Die Höhe, 
Das Auge ausgejpannt, 













— 
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RER Ob ich die Holde ſehe, 
Die liebend ich erkannt; 
* Und ſende leiſe Grüße 
Hinauf nun durch den Raum, 
Daß ſie die Holde, Süße, 
Umflattern noch im Traum. 





—* 
4 


















2. 
Du ſüße, böje Frühlingsnacht, ge 
Das ift nicht ſchön von Dir, J— 
Daß du in deiner milden Pracht 
Nur immer ſprichſt von ihr! 
Daß du mit Liebe Hand in Hand "A 
So in mein Wejen drinaft, 4 
Und fie mir jo als Contreband’ 

Bei Nacht und Nebel bringit. 


J Wenn ich dein klares Sternbild ſchau, 

Fällt mir ihr Auge ein, 

So klar und rein und freundlich blau, 

4 Und drinnen Sonnenſchein; 

Und wenn dein Odem ſanft und mild 
Das heiße Herz erſchließt; 
Iſt's grad' als wenn ihr ſüßes Bild 
Voll Frieden mich umfließt. 


in 


4 Und wenn ein ferner Schäferjang 

u. Melodiſch zieht einher, 

7 Iſt's grad, als wenn's ein holder Klang 
Bon ihren Lippen wär; 

Und wenn Aurora zu Dir zieht, 
Und golden Dich umwebt, 

Iſt's grad’, als wenn ihr Augenlid 
Sich freundlich zu mir hebt. 
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Du ſüße, böje Frühlingsnacht, 
Das ift nicht jchön von Dir, 
Daß du in deiner ftillen Pra ht 
Nur immer fprichit von ihr! 
Du ſüße, böje Frühlingsnacht, 
Br Du flieheft ſchon von hier? 
D bleibe doch, du ſüße Nacht, 
Und fprich mir ftet3 won ihr! 


3. 
Sie ift graufam, fie ift mild; 
Grauſam ijt Die jüße Schöne, 
Milde ift die ſüße Nacht, 
D’rum hab’ ich die Klagetöne 
Nur der legten dargebracht. 


Sie find zürnend, fie find ſanft; 
Zürnend find der Holden Blide, 

N Sanft find ew’ge Sterne, mild; 

| Drum an diefen mich erquide, 
Wenn von jenen Schmerz mich füllt. 
e 


>. Er ift rofig, ex ift bleich, 

f Roſig ift der Mund der Theuren 

| Bleich ift Mondes-Silberjchein; 
D’rum von jenem Purpurfeuer, 
Schau ich Jehnell in Mond hinein. 


4. 





Ya, Tag ift ftetS in meiner Bruft, 
‘a, Tag auch bei der Nacht; 
Weil tief in mir in Frühlingsluft 

Der Liebe Sonne lad. 





BR 
* Ja wenn der Tag hinunterſteigt, 
Und zieht einher der Mond; 
Des Herzens Sonne fich erſt zeigt 
Am Liebeshorizont. 


Es jchweiget fill die leere Welt, 
Das Herz allein bleibt Taut; 

Die Liebe zieht in’3 Herzenzzelt 
Wie eine junge Braut. 


63 Elopft in allen Buljen mir. _ 
Sch höre jeden Schlag; 

Und jeder Schlag jpricht nur von ihr, 
Das hört ich nicht bei Tag. 





Es pocht Das Herz, ich ruf’: „herein! 

„Wer nahet noch jo ſpät?“ 

Es ift das Bild der Holden mein, 
Das ewig mit mir geht. 


\ So Tag ift Tag und Nacht ift Tag, 
— Wenn Liebe in uns lebt; 
O Holde, Heißgeliebte, ſag' 


Ob Sonne dich umwebt? 


Denn Licht iſt wo dein Zauber weilt, 
Und Licht, wenn man dich denkt; 
Die Sonne hat ſich wohl zertheilt F 
7 Und halb ſich dir geſchenkt. E 













5. 


Du böjes Weib, du böſe Nacht, 
Das ift von dir nicht brav, 

Haft deinen Mann nicht mitgebracht, 

Den lieben, frommen Schlaf! 
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FE Mas jchleichit du denn, du böſes Meib, 
Allein in mein Gemach, 

2 Und meinft, ich bleib’ zum Zeitvertreib 
Wohl immer bei Dir wach ? 

i 


Sit denn dein Mann auch allzumal 
Sp recht ein Modemann, 

Daß er fein liebes Eh'gemahl 

So leicht verlaffen kann? 


Sch Lieb’ Dich nicht, wenn Du allein, 


E | Verführeriſch ericheinft, 

; Sch lieb? Dich nicht, wenn du voll Schein 
R Den Schlummer mir verneint. 

Ein Herz, das liebt, ein froh Gemüth, 
N Wird veich von dir bejchenft, 


Weil e3 bei Nacht im Geifte fieht, 
Moran bei Tag’ es denkt; 


Doch wem das Herz zerriffen Hat 
Erinnerung und Qual, 

Der wird noch mehr des Kummers fatt 
An deinem bleichen Strahl. 


D’rum flieh’ von miv, du Buhlerin, 
Dem Glüdflichen geneigt, 

Der dir des Tages Luftgewinn 
In trauter Stille zeigt. 


Meın Herz ift öde, leer die Bruft, 
Ich weiß von feinem Glück; 

Du bift ein Weib, Du liebt Die Luft, 
So fleuh von mir zurüd! 








Ka Traurig ift es ein gefangen, 











Silhonelte, 
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Ihre Locken. 


Goldne Schlangen, zart und hold, 
Mär der Kerker auch aus Gold. 


Wie fie um die Bruft fich ringeln, 

Taujend Schlangen groß und Flein, 
Wie fie nach dem Herzen züngeln, 

Mit dem Häkchen, gelb und fein. 


Wie fie ineinander wühlen, 
Dieſe loſe Schmeichelbrut, 

Wie ſie auch ſo freundlich ſpielen, 
Dürften fie nach Herzensblut. 


Und nun gar nach Dichterherzen! 
Dichterblut iſt gar ſo ſüß! 

Lieblich ſchmollen, lieblich ſcherzen; 
Dichter können das und dies. 


Nun, ſo nehmt mich denn gefangen! 

Wehrt ſich je ein Menſchenſohn? 
Nebmt mich hin, ihr gold'nen Schlangen, 
Ewig ew’r Laokoon! 
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Shre Stirne 


Will fih Schnee zufjammenwölben, 
Daß er wird zu Elfenbein, 
Diefen Locken dort, den gelben, 
| Weiße Brüdfe nun zu fein? 
Daß fie hin und wieder wallen 
Auf dem runden Bogenjprung, 
Und in ſüßer Huldigung 
Sem zur Seite niederfallen ? 


Sit das Elfenbein zergangen, 

Daß es wird dem Schnee zugleich? 

! Daß die böjen, jeid’nen Schlangen 
Ruben auf dem Kiſſen weich? 

Iſt's ein Schwan, ter janft und fittig, 

Mie aus einem gold’nen Teich, 

| Aus dem gold’nen Lockenreich 

Hebt den filberweißen Fittig ? 


Iſt es Schaum, der Fluth enthoben, 

Die am Lilienftrand fich Bricht, 

Und geſchickt hineingewoben 

Don des Mondhofs Silberlicht? 

Nein, es ilt ein Silberfpiegel; 

Auf der Fläche, rein und Flar, 
Prüfen, freifend wie ein ar, 

Die Gedanken ihre Flügel! 


Ihre Augen. 


Augen, Augen, Böſewichter! 
Augen, Augen, Taubenpaar! 
Duälet ewig euren Dichter, 
Macht ihn jelig immerdar. 
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Jetzund ſeid ihr Gluthverpraſſer, 
Sprühend Sonnenlicht, 
Schwimmet jetzt im Himmelswaſſer, 
Daß das Herz mir bricht. 


Wundermaler, ihr ſelbander 
Malet einen Gegenſtand, 
Habt ihn magiſch miteinander 
Immer doppelt hingebannt; 
Daß es nimmer zu entſcheiden, 
Wer das eine Bild gemalt, 
Weil aus jedem von den beiden 
Stets des andern Farbe ſtrahlt! 


Augen, Augen, Wunderſchweſtern! 
Habt einander nie betrübt, 
Wollt einander gar nicht läſtern, 
Wenn ihr zwei doch Einen liebt! 
Führet jelbiten allerwegen, 
Eine ihn der andern zu; 
Mill nur Eine Liebe pflegen, 
Drüdt. ein Aug’ die Andre zu. 


Augen, Augen, wilte Neger! 
Mit dem Bogen, mit dem Pfeil, 
Seid ihr wahre Zauberjäger, 
Mas ihr zielt, wird euch zu Theil. 
Wollt ihr auch den Sänger jagen ? 
Glaubt ihr, daß ihm Muth gebricht? 
Klagen wird er, bitter Flagen, 
Doch entfliehen, fliehen nicht. 


Laßt uns aljo Frieden brauchen, 
Augen thut mird offen Fund, 
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Will in's Schwarze Meer mich tauchen, 
Eine Berle liegt im Grund; 

Und dies Kleinod zu ergründen, 
Tauch’ ich muthig niederwärts, 

Und der Sucher wird es finden; 
An den Augen liegt das Herz! 
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Ihre Wangen. 


Roth und weiße Ro’ zufammen, 
Standen in dem Blumenbeet, 
Die geftiet mit Sonnenflammen, 
Die vom Mondlicht angemweht. 


Und e3 lacht die Lujtentflammte 
Sedes Auge jchwellend an; 
Doc dem weißen Lilienſammte i 
Sind die Herzen zugethan. 
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Und es lockt Die rothe Sonne 
Mit des Lichtes buntem Kreis; 
Doch wir fnien bei der Nonne, 
Sn dem Schleier feufch und weiß. 


Und es lockt die gluthenreiche 
Jede Lippe an zum Kuß; 
Doc da nickt Die weiße, weiche, 
Daß man fie umhalfen muß. 


Und es drang mit bittern Tönen 
Auf zum Schöpfer Flora’3 Ruf, 
Ihre Kinder zu verjöhnen, 
Gr nun, Holde! Dich erjchuf 





£ — und mild, und weich, und warm, 
Sind verſöhnt ſie aufgegangen, 
Liegen ſich im Schweſterarm. 


Und verſchämt im Liebgekoſe 
Flieht und fängt ſich hier das Paar, 
Und es flammt die rothe Roſe 
Auf dem weißen Schneealtar! 


Ihre Lippen. _ 
Rofen? nicht Roſen ſeid ihr zu vergleichen 
Weil an Rojen oh ein Dorn noch ſticht; 
Auch Eorallen müffen diejen Lippen weichen, 
Denn Eorallen bergen Perlen nicht. 


Burpur? Fann denn Purpur ſüße Yaute ſprechen? 
Blut? o Blut lad’t nicht zu Küſſen ein! 
Und Rubin? wie will ein Stein es ſich erfrechen, 
Dieſer weichen Wärme gleich zu jein? 


Menn ihr aljo Rojen nicht, und nicht Gorallen, 
Purpur nicht, nicht Blut und nicht Rubin, 
Müßt als einzig ihr im Neich der Schönheit eh 
Gleiches Findet nimmer euch mein Sinn. 


Wollt ihr länger mit dem Liebeswort noch jaumen, 
- Das fich wiegt auf eurem weichen Thron? 

Sch ſeh' euch erglüht den eriten Kuß jchon träumen, 
Halb erwacht ahnt ihn Die Knosve ſchon! 


— 
MG. Saphiv’s Schrijten, XIX. Bd. 
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Die Fchöpfung der Frauenaugen. 
im milder Schimmer ſchwebt an Dftens Wether, 


Nicht Röthe iſt's, Doch iſt's ein Golorit, 
Wie Wangenlicht der Jungfrau als Verräther 
Vor dem Grröthen noch in's Antliiz iritt; 
So fündete Der milde Schein, daß jpäter 
Der Morgen fommt mit jeinem Flammenjchritt; 
Und ob die Nacht allein auch will verweilen, 
Ihr Himmelbett muß mit dem Licht fie theilen. 


Und in der umgeftürzten blauen Schaale, 
An welcher Tag und Nucht fich noch umfing, 
Da Schwamm im ftillen, feierlichen Strahle 
Ein Sternbild, wie ein ferner goldner Ring, 
Das jah ten Thau, der tief im Blumentbale 
Als Wafjeritern am Blatt der Roſe hing, 
Und ſchickt, mit hohn- und ftachelvoller Rede, 
Dem Tropfen feinen gelben Strahl zur Fehde: i 


fe re nn a. 


„Was flimmerſt Du, du Kleiner Strahlenaffe 

Bon Farben eines andern Lichts erhellt? 
Nicht fremdes Feuer ift es, das ich jchaffe, 

Denn glut- und ftrablenvoll ift meine Welt; 
Ich bin es, die als ftrahlende Agraffe 

Zuſamm' des Himmels blauen Mantel hält. 
Mir zu Gefährten muß man Sonnen reichen, 
Doc jever Dunit jchafft taufend deines Gleichen! 
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Der Tropfen fpricht: „Wohl magft du eivig glänzen 
An Himmel Goch, im nie erftorb’'nen Schein; 
Den Himmel will die Roſe mir ergänzen, 

Der Roje fann und will ich Sternbild fein; 
Beſcheid'nes Wünſchen jchließt in engen Grenzen, 

Sim fleinen Raum jo Stern, ald Himmel ein. 

Be ;. Du magit das Al erhellen und beleben, 

Br. Sc bin beglückt der Einen Luft zu geben!“ 


Das Sternbild Spricht: „Wie kurz nur währt dein Blinfen 
Du kurzer Gegenkaiſer meiner Pracht, 

Des Tages Strahl wird deine Farben trinken, 
Und du erlifch’it in nie geweſ'ner Nacht, 

Die Strahlenfrone wird vom Haupt dir finfen, 
Das Diadem aus Wafjerglas gemacht, 

* Die Roſe wird und du mit ihr vergehen, 

Sch werde ſtets mich um die Sonne drehen!” 


2 Der Tropfen jpricht: „Ob Rof’, ob Sonne man begleitet, 
Ä Iſt man Gefolg’ Doch nur, gering und jchlecht, 
Mer. nicht Durch jeloft gejchafftne Wege fchreitet, 

Bi In feinem Purpur bleibet er doch Knecht; 

2 Bon Sonne du, ven NRoje ich geleitet, 

Ber Geziemt und nicht der Herrſchaft ftolzes Recht; 
Doch du darfſt den Gebieter nicht berühren, 

Der meine gönnt’3 mir, jeinen Kuß zu ſpüren!“ 


Das Sternbild jpricht: „Sp küſſet die Libelle 
Die Flut, die fie jogleich verjchlingt, 
Sie rinnt hinab mit ihrer Grabeswelle, 
Der nimmermehr die Wiederkehr gelingt; 
Doch ich erfülle ſtets mit Licht die Stelle, 
Die mich) am Himmel ewig wieder bringt; 
Denn ew’ge3 Licht ift meine? Daſeins Hebel, 
Doch did bedingt ein weggehauchter Nebel! 
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Der Tropfen fpricht: „Geſchmückt biſt du zu jchmüden, 
Als Nadel nur. des Himmels üpp’ge Bruft, * 
Die fie anſteckt die Nacht-Welt zu b.rüfen, 

Dem Wejenall zu Lieb’ nicht Dir zur Luftz 
AS Schaß nur joll ich die Roſ' beglücken, 
Als Schmud ift fie fi meiner ‚nicht bewußt, 
Du biſt Juwel im Anzug Ihrer Liebden, 
Sch Liebesthrän’ im Auge der Geliebten!” 


Das Sternbild jpricht: „Nicht Leben hat die Pflanze, 
Die Roſe heißt, weil fie im Graſe fteht; 
Der lebt allein, der jelbit im Sternenfranze 
Ein glänzend Bild durch lichte Sphären geht. 
Die Welt ſchmückt fich, dev Fürjt mit meinem Glanze, 
Nacı mix das Weltmeer feine Schiffe dreht, 
Did) juchet Niemand-in. dem Blatt der Roſe, 
Du Scheiniürft in dem niedern Reich der Mooſe.“ 


Der Tropfen jpricht: „Zu Div mag Ehrjucht jenden, 
Und Ehrgeiz auch den Blick, die ſuchen Schein; 
Zu.miv wird ſich das Herz der Liebe wenden, 
Dem Kuß, der Sehnjucht werd’ ich Leben jein; 
Der heißen Wange werd ich Kühlung jpenden, 
Verſöhnend jehließ’ ich Glut und Fluthen ein; 
Als Mittler zwiichen Glanz und milden Wonnen 
Bin ich dem Schooß des Nethers keuſch entronnen.” 


Das Sternbild jpricht: „Wohl ftiebleft du Auroren, 
Im Blatt verfteckt, ein ſchnell verlöjchend Licht, 

Du ftirbit jedoch Durch fie, Die Dich geboren, 
Vergehſt, wenn fie Dir zeigt ihr -Angeficht.* 

Der Tropfen jpricht: „Sp ſüß und auserforen 
Als jolcher Tor, ift taufend Leben nicht, _ 

Du lebſt um fern der Sonne ftet3 zu jeheinen, 

Ich fterb’ der Roſ' auf-ewig mich zu einen.“ 





So ſtritten fie, das Sternbild hoch verwogen, 
Der Tropfen Thau mit leiſer Gegenred’, 
Da zog am bochgewölbten Lazurbogen 

Der Tag herauf in jeiner Majeität, 
Anm tiefen Saum ter Blumenthale zogen 
Die Wolken hin, von jeinem Hauch verweht, 

Und eine Wunterfchöpfung, alanzuınwoben, 

Hat aus dem Meer der Nebel fich erhoben. 


Und wie zum Lenztag eine Schäferjtunte, 
Sp lag im Rojenfeldh der Tropfen da, 
Es webte ſich auf jeinem zarten Grunde 
Des Tages Reiz und jeine Gloria ; 
Der Tropfen ward zum Stern im Rofenmunde 
Wie Roje man den Stern am Himmel ſah, 
Da eilt ein Gott, ihr Licht jchnell zu verjöhnen, 
Sie küſſen ſich, — jo ward Das Aug’ der Schönen! 


So ſtrahlt e3 auch, wie eine jchöne Dichtung, 
Die ewig neu im reinen Lichte lebt, 

Ein Sternbild glänzt in nie verliegter Lichtung, 
Wenn fich ver Wimpern Nacht vom Auge hebt; 

Schickt e8 zum Himmel wehmuthsvoll die Richtung, 
So iſt's ein Thau, in dem das Sternbild bebt; 

Die Sonne jelbjt fann nie was Schön'res jchauen, 

Als Thau und Stern im Auge jchöner Frauen. 
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ZIG, was fann dich mehr entzüden: 

GE Schwarzes Aug’ mit Feuerbliden, 

SL Dunkle Brauen, ſchwarzes Haar? 
Dder bringt dir mehr Gefahr 
Blauer Augen Himmelsbogen, 
Blonder Locken gold'nes Wogen? 


Mit den jchwarzen Locken, die um 
Einen Schwanenhals fich bogen, 
Rangen um den Preis der Schönheit 
Blonder Lofen gold'nes Wogen; 


Dort aus ſchwarzen Feueraugen 
Amors Pfeile fernhin flogen, 

Hier, Der Sit gejchwäß’ger Schalfheit, 
Blauer Augen Himmelsbngen. 


Paris, fäll' ein zweites Urtheil, 
Wähl' und mac’ e8 offenbar: 
Welche Göttin ift Die jchön're, 
Oder bringt dir mehr Gefahr? 


Hier das blondgelodte Köpfchen, 

Blick jo mild, und Aeuglein Flar, 
Dort des Südens ftolge Kön’gin, 
Dunf e Brauen, fchwarzed Haar? 

















Mär’ ich Paris, traun, id) würde 
Dort des Südens Frucht mir pflücken, 
Geift und Ph ntafie verräth ein 
Schwarzes Aug’ mit Feuerbliden; 


Bo Geift und Phantafie, die hoben 
Reize, die auf ewig ſchmücken, 

Dazu jugendliche Schönheit, 

Sprich was kann dich mehr entzüden ? 


Schwarzes Aug’ ift Bild der Nacht, 
Und vie Nacht iſt menjchenfeindlid ; 
Er Blaues Auge lebt und lacht, 
J Wie der Morgenhimmel, freundlich. 


— Schwarzes Aug' iſt Farbentod, 
— Tödten will's, nicht Liebe theilen; 
— Blaues Aug’ nur ſchalkhaft droht, 
Es verletzt nur um zu heilen. 


* Schwarzes Aug’ iſt Tyrannei, 
Herrſchen will es, und nicht minnen; 
Blaues Aug’ iſt Liebestreu, 

Bi. Und nur Treue mill’3 gewinnen. 


Schwarzes Haar ift Rabenhaar, 
Herzen ftiehlt’8 nur zum Ergötzen; 
Blondes Haar wird blanf und baar 
Herz für Herz Dir ſtets erjegen. 












Schwarzes Haar ift lodernd Blut, 
Und was Iodert, ftirbt geſchwinde; 
Blondes Haar ift Mondesglut, 
Ewig leuchtet es gelinde. 
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Schwarzes Haar ift Gifenring, — 
Kann wohl feſſeln, doch nicht binden; 
Blondes Haar iſt goldne Schling', 
Der ſich Niemand mag entwinden. 


Blaues Aug' nur du allein ER, 
Bift mir Licht und Stern und Sonne; 
Blondes Haar, dein goldner Schein 


St mir Troſt und Luft und Wonne! | F 
D'rum konnt' ich die Stunde lang — — 
Ah! nach ihr allein nur ſehen; — 
Wohl ward mir, und doch ſo bang', ER 
Herz wie ift Div denn geichehen ? — 


er 









Die rechte Zeit, 






Mer Morgen naht in jüher Farbenmiichung, 
U ? 3 fiegt Das Picht im frühen Dämmerftreit, 
SE Da ftrömt ein neues Leben voll Erfriſchung 

£ Sn unſre Bruft, fie atbmet weit. 

Den milden Schein, den rofigen, zu trinken, 
Entringt mein Liebchen ſich dem Schlaf, 
Vergebens will die Mimper niederfinfen, 

Als Das geöffnet’ Aug’ den Liebiten traf. 
Er. Den Liebften Fann fie nicht, das Licht nicht miſſen, 
—— Es ſchlägt das Herz in hoher Freudigkeit; 
Gewiß, der Morgen iſt die rechte Zeit, 

Die rechte Zeit zu lieben und zu küſſen! 


” 
1% 


Der Mittag naht, id) rett' aus jeiner Schwüle, 
Mid) eilends in das ſchattende Gemach, 
" Da fißt die Liebite in des Zimmers Kühle, 
Der Wärme gibt fie und der Liebe nad. 
Verſtohlen Durch Des Fenſtervorhangs Seide 
Belauſchet uns ein heller Sonnenblid, 
Daß ich auch dieſen Iojen Zeugen meide, 
“ Zieh’ ich in's ferne Sopha fie zurüd. 
— Da lehnt ſie matt auf kühlen Seidenkiſſen, 
7 Umfängt mich leicht im leichten Sommerfleit ; 
Gewiß Der Mittag ift die rechte Zeit, 
Die rechte Zeit zu lieben u: D zu küſſen! 


Der Abend nabt; wie jeine Schatten Inden! 
, Komm Liebfte, komm hinaus in's Thal, 
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Getrieben wird, wie leichte Wolkenſchatten 
Zu Bette nun der letzte Sonnenftrahl. 
Zu Ende ift des Tages lau es Treiben, 
E Zur Stille läd't die Geißblattlaube ein; 
| Im Lärmen wird die Liebe ftill ftetS bleiben, 
Doch in der Stille wird fie lauter ſein; 
Kaum darf der Liebften Aug’ es willen, 
Mie Lieb’ und Scham fo reizend fich entzweit, 
Gewiß, der Abend ift Die rechte Zeit, 
. Die rechte Zeit zu lieben und zu küſſen! 


Die Nacht, fie naht, und mit ihr die Erhörung, 
Denn Finftermß fpricht Liebenden das Wort; 
Gefichert vor des Tages bitt’rer Störung, 
Empfängt fie mich am ſtillverwahrten Ort. 
63 jucht der Mund den Mund, und ihn zu finden, 

Leiht mir ihr Aug’, den milder Yauberjchein; 


Wr a De A an ar Aa — 
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68 ift ein Flieh'n, ein Nah'n und ein Entwinden, 
Und jelbft das Sträuben fpricht: „Sch will'ge ein." 
Die Hände find der Redekunſt befliffen, 
Im ſanften Druck jpricht Liebesdeutlichkeit, 
Gewiß, die Nacht, ſie iſt die rechte Zeit, 
Die rechte Zeit zu lieben und zu küſſen!— 
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Der Liebe Luſt und Weh, 


es Luft in meinem Herzen? 

F Iſt es Met, was mich erfüllt? 

Re ft es Luft, wie kann es jchmerzen ? 

Er. Sit e8 Weh, wie iſt's jo mild? 

E Iſt denn Luft und Weh' jo ſehr vereinigt, 

7 Daß der Schmerz mich Tabt, Die Luft mich peinigt? 


E Iſt es Glut in meinen Thränen? 
Ste Than im NAugenfreis? 


% Iſt es Glut, wie kühlt's das Sehnen? 

A Iſt es Thau wie brennt's ſo heiß? 

u Iſt denn Glut und Thau zufamm’ geſetzet, 

# Daß die Glut mich Fühlt, der Thau mich äßet? 


Iſt es Troſt in meinem Sange? 
Sit es Leid in meinem Lied? 
F Iſt es Troſt, wie tönt's ſo bange? 
Iſt es Leid, wie bringt es Fried'? 
Iſt denn Troſt und Leid in Eins gefüget, 
Daß der Troſt mich trübt, das Leid mir g'nüget? 








Iſt es Tag in meiner Seele? 
Iſt es Nacht, was mich umgrenzt? 
* Iſt es Tag, und Sonre fehle? 
; Sit es Nacht, und Hoffnung glänzt? 
Iſt denn Tag und Nacht jo jehr verschwiftert, 
Daß die Nacht mir ſcheint, dev Tag mich düfterı ? 
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Luft und Meh, und Glut und Fluten, E 
Leid und Tröftung, Tag und Nacht, 


Wie fie nie vereint noch rubten, De 2 

Ginet ſich der Liebe Macht; — 
Eins mit ſich, und doch von ſich geſchieden —— 
Fühlt man ewig ſich in Krieg und Frieden! — 


Und ſo leb' ich, will ich leben, Re 
Ewig ftill und aufgeregt. ee > 
Widerjtreben, hin mic) geben, 
Ruhend jegt, und jetzt bewegt! : 
Knecht der Lieb’ und Herr doch auf der eier, 
Meiner Herrin Eclav’, mir jelbft ein Freier! 











E 5 Das Schaufpiel im Schaufpiel, 
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a3 Scyaujpiel hatte endlich nun begonnen, { 
Und was fie jpielten, fie nannten es ein Stüd; g 
5 Die Flitterhelden, die Theaterſonnen, 
Sie traten ein und zogen ich zurück; nn 
Der leere Schall war mir im Ohr zerronnen, : 
Dem wejenlojen Schein enıfloh mein Blid, 
Der bunte Staat und die geſchminkten Wangen, 


Sie konnten Aug’ und Sinn mir nicht befangen. > 

m Sie konnten Aug’ und Sinn mir nicht befangen, ” 
E= Weil fich ein neues Schaufpiel Dar mir ferllt, * 
Ein Frauenbild mit zartgefärbten Wangen; — 
J So tritt das erſte Roth aus Oſtens Zelt! N 
— Und als der Wimpervorhang aufgegangen, J 
Von ihrem Aug', war eine neue Welt Br 


Bol Wahrheit, Licht, Gefühl und Glanz und Leben, 
-Dem froberitaunten Auge preisgegeben. 










Dem froßeritaunten Auge preisgegeben 
Ward nun ein Schaufpiel voller Poefie, 
Mit Körper jchien fich Dichtung zu verweben, 
Berwirflicht jchien Die Fabel der Magie. 
Sn Formen, die der Hüllenhaft entitreben, 
Liegt zaubervoll die Macht der Harmonie, 
Ein Maientag jehien durch das Haus zu tagen, 
As fie Das Auge freundlich aufgejchlagen. 
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Als fie das Auge freundlich aufgejchlagen, 
Erbebte tief mein füßerfchrodnes Herz 

Sie anzublicken fonnt ich nimmer wagen S 
Doch blieb mein Blick auch nivgend anderwärts. 

Geipalten jo in Wagen und in Bagen, 
Empfand Behagen ich an dieſem Schmerz, 

Sp hatt! ich fie zu jchauen Muth gefunden, 

Begierig jelbft mich tiefer zu verwunden. 


Begierig ſelbſt mich tiefer zu verwunden, 
Sah’ unverwandt ich ihr in's Angeficht 
So hat ihr Blick mich einmal aufgefunden, 
Und in mein Wejen jchoß ein Strom von Licht; 
Doc, was er jprach, ich Fonnt’ es nicht erfunden, 
Noch finn’ ich nach und feh’ Die Deutung nicht, 
Noch finn’ ich nach und kann ed nicht erfinnen, 
Ob aus dem Blick war Hoffnung zu gewinnen. 


Ob aus dem Blick war Hoffnung zu gewinnen. 
Sprich Himmel ja, ſonſt ſpricht die Hölle nein! 
Doch aud das Zweifeln ift jchon ein Beginnen 
Der Seligfeit, gewiß geliebt zu jein. 
Sp will ich ftet8 und ewig D’rüber finnen, 
Aus Tag und Nacht mir weben einen Schein, 
Und diejen Schein, den ich mir jelbft gewoben, 
Will meiner Liebe bräutlich ihr verloben. 
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ie legte Glut war ſchon in mildem Schein zerronnen, 
A Die Dimm’rung bielt, ein Wimper zart und weich, 
% Das Aug’ der Abendiwelt mit jeid’nem Flor umjponnen; 

„Der Mond allein, dem guten Wächter gleich, 

Er ſieht nur Halb und leicht, was loſes wird erfonnen, 

In Amor’3 und in Hesper’3 Zauberreich, 

Und Liebe, Baum und Blatt, aus Licht und Schwüle, 

Tritt neuerfrifcht in's Reich des Dunkel? und der Kühle. 























Ich lag dahin geftreft in Diefen Dümmerungen, 

Die Blumen jpielten um der Loden Saum, 

Mich hielt ein waches Träumen zauberifch umjchlungen, 
Ich hörte, jah, Doch wie? ich weiß es kaum. 

Ein Glockenſpiel war rings umher das All erflungen, 
Mir ſprach die Luft, Die Blüthe und ver Baum, 

Ich Hörte, Faum weiß ich dies Hören mir zu deuten, 
Den Lorbeer und die Roj’ bei meinem Haupt fid) ftreiten. 


Der Lorbeer jpricht: „Nicht nur des Schwertes jcharfem 
° Hauen 

Ergiebt gefangen ſich mein edler Aſt, 

Wohl gerne mag ich grünbekränzet den auch ſchauen, 

Der mit des Sanges weichem Stahl mich faßt, 

Der mich gewinnt, wie das zarte Herz der Frauen, 
Das ſich ergiebt der ſüßen Lieder Laſt; 
So will ich denn auch ihn mit meinen reichen Zweigen 
Umfahn, als Reif des Ruhms ob ſeinem Haupt mich 
neigen.“ 




























Die Rofe ſpricht: „Wohl mag dem Reis das Haupt 
ſchön zieren, 

Das, glüfentladen, jeden Schmuck entbehrt; 

Doc, wird es freundlich auch Das volle Herz ihm 
, rühren, 

Das Herz, Das nur ein gleiches Herz begehrt? 

Der Ruhm ift Glanz, und Glanz will es nicht führen, 

Weil Glanz des Lebens ftilles Glück verjehrt; \ 

Die Liebe nur, die lebt von Tönen und von Düften, 

Vermag allein dem Sänger dauernd Glüd zu ftiften.” 


Der Lorbeer ſpricht: „Die Liebe kann wohl Seelen 
g’nügen, 
Die fich gefallen in fich ſelbſt allein; : 
Der fühne Adler wird der Sonne zu ftet3 fliegen, 
Ihn labet nicht des Mondes weicher Schein. 

Die Liebe mag ald Ring fich um das Leben jchmiegen, 
Der Ruhm jedoch ift D’rein der Edelſtein, 

Er geht voran die Bahn hier auf der Erden, 

Um ebenbürtig dem Grhabeniten zu werden!" } 


Die Roſe jpricht: „Der Gleticher auch ſteht hoch, 8 
wogen 

Des Lichtes Wellen um jein Haupt. mit Luſt; 

Doch uns jeheint nur fein Glanz, er jelber ijt betrogen, 

Nicht ift er Felbft der Strahlen fich bewußt; 

Die lauen Weſte, mildeathbmend hergezogen, 

Durchwärmen nicht die eisumzog'ne Bauft, 

Die Herzen nur allein, Die Lıebe nicht verjcheuchten, 

Vermögen es zugleich, zu wärmen und zu leuchten!” 


4. 


53 hatten Beide eine Weile jo geftritten, 
Mas wohl des Sängers Leben mehr beglückt, E 
Als Doc, die Nofe, ſchmollend halb und Halb mit Bitten, 
Dem Haupt de? Halberwachten näher rückt; 5 





Per u ad auch der ehe Der das letzte Wort gelitten 
Fe Das ihm tie Roſe ſprach, verſöhnend nickt, 
Und beide nahen, um vereint mit ihren Gaben 


Des Sängers Herz und Sinn zu heil'gen und zu laben. 


Doch wie fie jo verföhnt fich zu einander neigen 

Ob meinem Haupte, frei, den Lüften bloß, 

Da jah ich plößlich eine Todtenblume fteigen 

Aus dem bemoosten, feuchten Erdenſchooß; 

Und wie auch Roſ' und Lorbeer ängſtlich aus ihr beugen, 

Sie werden nicht de3 gelben Hauptes los, 

Das fahl und matt, mit leichenhaftem Sauptesniden 

Dazwilchen ſchwantt, wenn ſie zum Kranz die Blätter 
ſchicken. 


G. Saphir’e Schriften, XIX. Bd. 
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Y ein Bräutigam fommt wieder, 

; —9 Natur, o holde Braut! 

Aund hat von Eis das Mieder 
Der froſterſtarrten Glieder 
Vom Buſen Dir gethaut. 


Er kommt, die Flatterlocken 
Voll Roſen eingeſtreut, 

Aus tauſend Blumenglocken 
Und Blümchenſchnee und Flocken 
Geſtickt ſein Hochzeitskleid! 


Gefang'ne Gräſer ſtricken 
Die grünen Aermchen los; 
Der Kräuter Spitzen blicken, 
Wie ſchelmiſch Kindernicken 
Aus Mutter Erde Schooß. 


Es ſchwillt in dunkler Stille 

— Ein ſüßer Zukunftstraum — 
Die blattgedrängte Fülle 

Der grünumnetzten Hülle 

Am knospenreichen Baum. 


63 legen Flur und Auen 
Ihr Jägerkleid nun aus, 
Die Blüthenäuglein ſchauen, 





























Verſchämt wie junge Frauen, 





Halb aus tem Beet heraus. 


Nun ſchwebt gleich Morgenröthen 
Ein vojig Leben ber; 

Als ob es Klang der Flöten, 
Al ob e8 das Erröthen 
Auf Mädchens Antlig wär! 


Füllt und mit neuem Fühlen, 
Macht und zum heitern Kind, 
Daß wir mit Blumen jpielen, 
Daß wir in Steinchen mühlen 
Mo flar ein Bächlein rinnt. 


Daß unjer Aug’ ſich heitert, 
Menn e3 von Thränen trüb’; 
Daß ſich die Bruſt erweitert, 
Und jedes Weh' ſich läu ert, 
So und im Herzen blieb. 


Da zieht ein freundlich Tagen 
Durch Dichter off'ne Bruft; 
Er mag nicht fürder zagen, 
Die Lieder anzufchlagen, 

Der er fich froh bewußt. 


Er jchlägt zu Gottes Ruhme 
Die fromme Harfe an; 

Ihm iſt ja jete Blume 

In Gottes Heiligthume 

Ein heil’ger Briejtermann ! 

Den Weihrauch joll ihm liefern 
"Die Lilte filberweiß; 

Aus tauſend Blumendhiffern 











Weiß Eins er zu ——— En 
Dem Schöpfer Ruhm und Preise 








Drum rauſcht in Höh’ren Bogen“ 
Der Liebe reiner Klang; 

In vollgejchwellten Wogen . 
u Kommt Laut nach) Laut gezogen, 

7 Sein Denfen wird Gefang! 












= 2 
Be B Drum zieht in hellen Tönen i 
Be Durch alle Welt fein Lied, 3 
— Weil ihm in Lieb und — 
In Andacht und im Schönen, 
J Ein ew'ger Frühling blüht. 
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— mpfange freundlich meiner Saiten Weihe, 
* Erhab'nes, ewig klares Lichtgezelt! 
EI ſchau' empor zu Div, du tiefe Bläue, 
Hoc) ausgejpannt zum Dache diefer Welt; 3 
5 jchau” empor und leſ' in veiner Klarheit 2 
Des Schöpfers Daſein und der Bibel Wahrheit. 7 








An Dir verftummt die Frechheit jedes Spottes, 
, Gewährbrief einer ſchöpferiſchen Macht! 
Gejchrieben mit den Sternenlettern Gottes, 
Herab zu leuchten durch des Zweifels Nacht! 
Ein Brief, an deſſen unermeſſ'nen Grenzen 
AL ew'ge Siegel Mond und Sonne glänzen! 





Dir weihe ich die jchwachen Sängerlaute, 
Die ich der Mufe fittiam abgelaujcht; 
Mas die Natur den Saiten anvertraute, 
Es jei in Wort und Ton jet umgetaufcht; 
Es fteig’ empor und künde als Verrätber, 
Was id gefühlt, vem hochgewölbten Aether! 


2. 


Der Wand’rer jchaut zum Himmelsbogen, 
Das Auge jehnend ausgejpannt, 

Den Wolfen die vorüber zogen, 
Folgt Hoffend er von Land zu Yand, 
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Und ohn' Ermatten, ohn' Ermüden, 
Vorwärts ſtets von Ort zu Ort, 

Nach Norden bald, und bald nach Süden 
Zieht magiſch ihn das blaue Dort; 

Und iſt es Dort, ſo iſt das Blau zerronnen, - 

Zur Heimat zieht's, wo er zu ſein begonnen. 


Es buhlt das Meer, die Wellen loden; 
Licbäugelnd winft der Ocean. 
Von drüben tönen helle Gloden, 
Dem Räthſel gleich zieht Jenſeits an; 
Mir jchiffen Gin, die Bruft voll Sehnen, 
Die Küfte naht, des Schmucks entblößt, 
ziel dumpfer Flingt das Glockentönen, 
Das Räthſel, ach! es iſt gelöst! 
Der Duft entfloh, der Schimmer iſt zergangen, 
Zur Heimat zieht's, ein ſeliges Verlangen! 





O Heimat, Friedhof guter Herzen! 

Des Daſeins heil'ge Sakriſtei! 
Du Panacee der herben Schmerzen! 

Du Freudenquell, ſtets friſch und neu! 
Geſpielin unſ'rer Flügeljahre! 

Du Amme unſ'rer Luft und Freud’! 
Begleite treu ung einft zur Bahre, 

Hüll' Du ung ein in's Sterbeffeid! 
Nimm du uns auf, wenn wir hinüber wallen, 
Zur Heimat dert, in deine fühlen Hallen! 


3. 
Da fig ich hier im grünen Thal, 
Non Blüthen überbaut, 
Wo freundlich weiß Der Abendftrahl 
Mir in vas Antlig jehaut. 














Da friedet fich mein wilder Sinn, 
Und Troft mein Herz gewinnt, 
Wenn ich jo denke, was ich Bin, 
Und was viel Andre find. 





Ich ſchwimme frifch im Lebensſtrom 
Und ſegle wacker aus, 

Den ganzen großen Gottesdom 
Betracht' ich als mein Haus. 





Denn Raum und Blatt und Stern und Blum' 
Und Frauenangeſicht, 


BF Das alles ift mein SHeiligthum, 
4 Mein eigen im Gedicht. 
Er Und wem die Bruft nicht Lieder rauſcht, 


Dem kann das nicht geſchehen, 
Wer nie den eig'nen Sang belauſcht, 
Der wird das nicht verſtehen. 


F Den ſetzet Gott nur ſo bei'm Zoll 
Der ſchönen Schöpfung ein, 

2 Daß viel bei ihm worüber joll, 

2 Doch nichts zu eigen jein. 


Der Sänger nur jpannt aus jein Lied, 
Ein Ne um alte Welt, 

Daß Alles, was vorüber zieh 

An jeine Schlingen fällt. 









— So webt die Töne allzumal 

Sr Aus Mondichein er, und Duft, 
Und haucht fie über Berg und Thal, 

In Htahlgetränfte Luft. 









Sp ſpinn' ich auch aus Nacht und Leid 
Mir, liebefinnend, Luft, 

Wenn mir in trauter Ginfamfeit 
Don Tönen jehwillt Die Bruft. 


Klingt herzzerreiß.nd auch der Schall, 
Bringt's Troſt mir Doch anißt, 

Denn auch das Lied dev Nachtigall 
Die Fleine Bruft zerrißt. 


Doch weiß fie fich noch liederreich, 
Singt gern die Bruft ſich wund, 
Denn Liederjchmerz it ſüß und weich, 
Und Liederweh gejund. 


Sp fit’ ich hier im grünen Ihal, 
Don Blüthen überbaut, 

In Luft zerfließt des Sehnens Dual, 
Wird Liederleben laut. 


4. 


Empfange mich, Du großer Bau, 
Du Gotteshaus: Natur! 

Du ew'ge Kuppel, hoch und blau, 
Du Tempelweg der Flur! 


Du Wald, der Schöpfung Sakriſtei! 
Du heil'ger Bergaltar! 

An Deinem Fuß bringt fromm und frei 
Das Thal Div Weihrauch dar. 


Sp jteh’ ich Hier, erquickt und friſch, 
Und jehau’ hinein in's Land, 

Das pranget reich, ein Weibnachttijch, 
Beſcheert von Gottes Hand! 
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Und Berg an Berg, gleih Mann an Mann, 
% Ei halten Wacht und Wehr, 
Daß ſchwuͤle Luft nicht hierher kann 
WVon drüben, heiß und ſchwer! 










Sie heben hoch das freie Haupt, 
Um den der friſche Wald, 
Bon Blättern Dicht und vollbelaubt, 
Gleich reichen Locken wallt. 





F Ihr Nacken, friſches Felſenmark 
* Hat ſich noch nie gen.igt. 

Wie auch der Sturm, wohl wild und ſtark, 3 

Am finitern Droh'n ſich zeigt. se 


Die Säultern keck und frei und nadt! 
In hohler Hand ein See! 

Die Rippen fteil und feldgezadt, 

Zur Leiter in. die Höh'. 


—— 
F ——— 


Ai So grüß’ ih Di, Du Land voll Kraft, 
* Das ſolche Berge zeugt, 
J Das Männer ſich, wie Berge, ſchafft, 
An freier Luft geſäugt. 


So grüß' ich Tag Dich, junger Held! 
Gewappnet rings mit Licht, 

Der dort aus Oſtens Purpurzelt 

Sn gold'ner Rüſtunz bricht. 


Und ſo, wie Dort die Dämmerung 

Entfliehend rückwärts ſchaut, 

Hr Erröoͤthet hier in Huldigunz 
Die Erde, Deine Braut! 





Da Steh’ ich Hier in Gotte Dom, 
Mas kann der Menſch mir thun? 

Die Luft iſt mein, ein freier Strom! 
Der Schatten mein d'rin auszuruh'n. 


Der Himmel mein, und mein jein Blau, 
Und mein der Sonne Licht, 

Und mein ift ringsum, was ich ſchau', 
Die Schöpfung: ein Gedicht! 


Und mein der Weſen Lüftebad, 
Das friſch vom Berge fließt, 
Und mein das lichte Sternenrad, 
Das Nachts mic freundlich grüßt. 


Und mein das Lied der Nachtigall, 
Und mein ded Waldes Chor, 
Und mein des Thales Widerhall, 

Und mein der Wolfe Flor. 


Und mein ift ein gefundes Lied 
Das aus dem Herzen quillt, 

Indeß der Schwächling angftbemüht 
Ein heifer Verschen fchrillt. 


Und mein ift auch mein eigen Ich, 
Das ich noch nie verlor, 

Wie ſich auch alles fürchterlich 
Dagegen wohl verſchwor! 


Und mein iſt auch des Wollens Kraft, 
Um keinen Druck mir feil, 

D'rum bürg' ich auch in Leidenſchaft 
Dir, Seele! für dein Heil. 


men 











Thema und Unrintionen, 


Auch die ſtummſte Liebe tichtet, 
Lieb' iſt ewig Poeſie, 
ui“ Wehe, wer fie Lieblos richtet, 
} Er erlennt fie ewig nie! 
J ER Wyyß— 


—ñf 







PD) taget nicht, warum ich ſchweige, 
Henn Das Auge Liebe thaut, 

Wie fich ftumm der Mund auch zeige, 
Sit die Bruft Doc liederlaut ; 
Lieverchen ganz zart gefichtet, 

Lieben laute Reden nicht, 

h Doc mein Liebchen weiß und jpricht: 
a „Auch die ſtummſte Liebe dichter!” 


Will es euch nur anvertrauen, 

Lieben, Dichten find nicht zwei; 

Laßt den Bogen Amor jchauen, 

Fügt Apoll die Saiten bei; 

Will der Pfeil das Herz gewinnen, 
= Sehlt der Klang ver Saiten nie, 
* Dichten iſt ein ewig Minnen, 

J „Lieb' iſt ewig Poeſie.“ 










Liebe! Dichtung! Zwillir gsthränen, 
Die das Blatt des Herzens weint, 
Wenn ein ſtilles, ſüßes Sehnen, 
Wie ein Frühroth uns erſcheint; 
Beide ſind verletzt, vernichtet, 





Br and u 5. 7 * an a 








Wenn man unzart fie verfennt, 
Wehe, wer fie jpottend nennt, 
„Wehe, wer fie lieblos richtet!“ A 





















Wer, ſein Lieben zu verſchönen, 2.4 

— Nicht des Liedes Zauber pflegt, 

Er Wer in feinen Liedertönen 

Nicht ein heimlich Lieben hegt, 

Der fennt nicht ihr himmliſch Walten, 

Und die jelige Magie P 
Die vereinet fie entfalten, 

„Er erkennt fie ewig nie!“ 


JI — 


Thema. 


O, ſehnend Herz, ergötze Dich nicht mehr, 
Mit ſüßen Bildern weſenlos zu ſpielen, 

Der Arm, der ſie umfaſſen will, iſt leer, 

— Kein Schattenglück kann dieſen Buſen fühlen. 
Be Schiller. 


= 
Bu Nariation. 


D, jehnend, Herz, ergötze Dich nicht mehr 
Am wachen Traum ihr ſüßes Bild zu pflegen, 
Die Michel anch im jpiegelhellen Meer, & 
—— Sie ſehnt dem einz'gen Tropfen ſich entgegen 

— Zur Perle wird der kleine Tropfen ſehr, 
= Und in ihr muß fie ihren Tod nur hegen; *) 
Darun an Träumen jüß, Doc lebenleer, 

„O, ſehnend Herz, ergöße Dich nicht mehr.“ 


X \ *) Bekanntlich ijt die Perle eine Krankheit, welche die Mujchel 
tödtet. — 











„Mit fühen Bildern weſenlos zu ſpielen“ 
— Gefällt der ſehnſuchtsvollen Dichterbruſt; 
Den Wahn umfaſſet fie mit ihrem Fühlen, 3 
Und Schein wie Wirflichfeit wird ihr zur Luft; 2 
Ihr blüht der Preis von ihrem jchönen Zielen, 
Des Strebens Weh’ iſt ſie Tich nicht bewußt; 
Sie jucht, um heißen Sehnjuchtsbrand zu Fühlen, 
„Mit fügen Bildern wejenlos zu jvielen.“ 




















„Der Arm, der fie umfafjen will, ift leer,“ = 

Die wejenlojen Bilder find zerronnen; - 2 

Die Theu're jelbit kömmt liebend nicht Daher, 
Das Leben bringt nicht jolche ew’ge Wonnen; 
3 - Der Wahn nur bringt ein Götterglüd mir her, 
j Ein Weh durchzücket wach mich und bejonnen, —A 
Erwacht ſeh' keinen Zauberhimmel mehr, 
5 „Der Arm, der fie umfaſſen will, ift leer.“ E 


Be - „Kein Schattenglück kann dieſen Bujen fühlen,” — x 
Sie lebend zu umfaſſen fordert meine Kraft; 


B! x 

"= Sie jelbft in heißer Minne zu erzielen, E 
Entitreben alle Geiiter ihrer Haft, —3 

Im lieberfüllten Herzen beben, wühlen — 


Die ſüßen Gifte reiner Leidenſchaft, 
Ihr Weſen ſoll mit meinem Weſen fühlen, I 
„Kein Schattenglüf kann dieſen Bujen fühlen!“ : 








19. 


Thema. 
Loden haltet mid) gefangen 
In dem Kreife des Gefihts! — 
Eud; geliebten braunen Schlangen 
Zu erwidern hab’ ich nichts. 
Göthe (weftöftl. Divan ) 










Variation. 


Locken, glatt und weich und ſeiden, 
Wollt ihr Herz und Sinn verlangen? 
Nun wohlan! mit allen beiden 
„Locken haltet mich gefangen.“ 


Dieſe Kette abzufeilen 

Märe Strafe Des Gerichts, 
Nur in ihnen fann ich weilen 
„In dem Kreiſe des Geſichts.“ 


Soll ich ſtets in Feſſeln leben 

In der Nähe ihrer Wangen, 

Will ich ſelbſt die Hände geben 
„Euch geliebten braunen Schlangen.“ 


Mich vertheid'gen? mich erretten? 

Wort und Ausred'? mir gebrichts! 
Wohl verdient ſind meine Ketten, 

„Zu erwidern hab' ich nichts!“ 


a 
















Blumenſymbolik. 


—â—ñi 


als Bild der Lieb'r die Roſe, 
I" Stand glühend in dem Mooſe 
? Des Gartens, aufgeblüht; 


Und jeder, der es fieht, 
Der möchte mit Entzücken 
Die glühende wohl pflücken; 
Es bublen Blumen auch 

Um ihren jüßen Hauch, 
Doc, Feine Fann das Sinnen 
Der glühenden gewinnen. 
Nicht fern von ihr im Raum 
Ergrünt ein Lorbeerbaum, 
Der liebend, voller Neigung 
Die. herrliche Verzweigung 
Zur Roſe niederſchickt. 

Die Roſ', die das erblickt, 
Läßt ihre Blätter ſchwellen, 
Um ihm ſich zu geſellen; 
Und wie ſich glühend faßt' 
Das Liebespaar umfaßt, 
Und innig ſich umſchließt 
Die Todesblume ſprießt 
Empor ſchnell zu den Beiden, 
Und will es nimmer leiden, 
Daß Lorbeer nun und Roſ' 
Beglückend liebend loſ'; 












Und ſchicket ſtets Dasselbe 
Verhaßte Haupt, Das gelbe, 







N - Um feindlich e8 zu wehren, 
Er: Nenn fich Die beiden nähern, SER: 
a3 N 
Be: So trennt nur Tod die Triebe — 
DB}. Des Ruhmes und der Liebe. | 
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| Humoriſtiſche 
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ie Honnenfinfterniß und meine Uaſenſpihe. 


_ AIER 

* ul enn die Damen mit der Sonne ein Vielliebehen 
J SS effen würden, fie gewännen es nie, denn dte 
7 Sonne fteht regelmäßig um einige Stunden 
Früher auf, und ruft ihmen das „guten Morgen, 
Vielliebchen!“ gewöhnlich noch in's Bett hinein. 
Ob aber das weibliche Geſchlecht heute, da es 
ſich darum handelte zu ſehen, wie eine glänzende Per— 
ſon verdunkelt wird, nicht doch früher aufſtand, um 
dieſes beliebte Schauſpiel mit anzuſehen, will ich da— 
hin geſtellt fein laſſen. 

Ich und die Sonne ſtiegen faſt zu gleicher Zeit 
empor; ſie am Horizonte, ich auf dem Petersthurm. 
Eine liebenswürdige Einladung zu Frühſtück und 
Sonnenfinſterniß und geiſtreichen Bewunderinnen der 
erhabenen Naturſchauſpiele machte mir die Mühſelig— 
keit, 266 Stufen emporzuklimmen, federleicht, und 
raſch, wie die meiſten leeren Köpfe, ſtieg ich von 
< tufe zu Stufe immer höher, bis ich einen jo hohen 
Poften einnahm, daß ich die Nafe in die Wolfen 
tauchte und die Menfchen alle tief unter mir erblickte! 
Die verehrungswürdigen Cinladerinnen, zuvor— 
kommend wie immer, waren mir auch hier zuvorge— 
E: : 10* 
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formen, und waren ſchon im Begriff, ſich gegenfetttg. 
die Finfternig eimleuchtend zu machen, als ich wie etır 
kleiner Kartefianticher Teufel, mit dem Kopfe voran, 
in die Höhe emporitieg. Das tft eine feltene Carriere, 
mit dem Kopf vorwärts zu gehen und dennoch em— 
por zu fommen! Auf den Höhen tft es fühl und 
wetterwendtsch! Ich Enöpfte mir meinen anmuthigen 
grünen gemüths-blauen Oberrock bis an das Kinn 
hinauf zu, daß ich ausfah wie ein Faszikel Polizei— 
acten; dev vedliche und freundliche Thürmer gab mir 
eine weiße Sclafmüße, die ih auf das Geringel 
meiner blonden loſen Yoden jegte und tief über die 
Ohren hevabzog; vote tief ich fie ziehen mußte, kann 
fich der Leſer leicht denken. Ich jah aus wie die 
— es iſt ſchade, daß mich nicht viele meiner 
reizenden Leſerinnen in dieſem Augenblicke ſahen, ich 
hätte furchtbare Niederlagen angerichtet, ſo hinreißend 
ſah ich aus; indeſſen trifft ſich das, zum Glücke der 
weiblichen Welt, nur immer wenn Sonnenfinfternig iſt! 

Wir beſchäftigten uns ſogleich mit der Farbenlehre; 
wir machten einige Gläſer ſchwarz und einige Taſſen 
Caffee weiß. Endlich um 5 Uhr 42 Minuten fing 
die Finſterniß au ſichtbar zu werden. Ach, hier könnte 
ic) jentimental werden, und wenn es mir einfällt 
werde ich's! warum jollte ich's nicht? Es ift nicht 
alle Tage Connenfinfterniß, nicht einmal unter Don 
Miguel! Ic ergreife alfo die Gelegenheit und werde 
jentimental; ſchwache Leſer können hier ausjtetgen, 





Ber 


indeſſen ein Bischen zu Fuße gehen und weiter unten 
wieder einfteigen. Yejerinnen aber, die eine blaue Ge⸗ 


— 
.ER 


miüthlichkeit und eine roſenrothe Phantaſie Lieben, 
können figen bleiben, wie das ohnehin bei den Ge— 
muüthlichen zu gejchehen pflegt; aljo, jentimental! 
E Fürchten Sie fic nicht, meine holden Leſerinnen, went 
ich jentimental bin, bin ich der befte Kerl von der 
- Welt, ein ganz herziger, inniger, tieffühlender Menſch, 
und ich begreife mit Ihnen nicht, wie jo ein bos— 
hafter böjer Böjewicht, der alle ſchlechten Schaufpteler 
ſchlecht findet, wie jo ein Ninaldint u. j. w. auf der 
andern Seite, fo tief empfinden, jo gemüthreich fein 

taun! Sa, meine holde Yejerin, es ijt unbegreiflich ! 
- Ein Menſch, der ſchlechte Comödtanten haft, umd 
- Kinder und Blumen liebt! Unerhört, ein Spiel der 
Natur! Sehen Sie, holde Leſerin, wie ich mich in 
die Sentimentalttät hineinſchwinge, und Ste jelbit mit 
- Hineinverwidle, ohne daß Sie es bemerken? „Ein 
- Spiel der Natur!” Hier jpiele ih mit meiner Phan- 
3 tajie in die Natur hinein, das it jo die Natur 
meiner Phantafie! Da ftehe ich oben und unter mir 
- Liegt der Spieltifh der Natur, mit feiner grünen 
- Dede; unten tief iſt's noch dunkel, die find nod im 
- Dombrejpiel; aber hier oben jpielen die farbigen 
Wolfen rouge et noir, hellvoth und jchiwarz treiben 
die Fleinen Gewölfe jih am Himmel herum und flat- 


ten wie Lichtlöfcher um die Sonne. Die Sonne aber 
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und ftreut die goldenen Strahlen wie Krönungs- 
münzen hernieder auf die Erde, daß fie wie im 
Mufivgolde erglänzt; und die Wolfen theilen ſich 
und ftehen auf beiden Setten, mit allen Farben ges 
ſchmückt, mit bunten Flatterbändern und glühenden 
Säumen, und lafien die ftrahlende Königin durch— 
ztehen und ftürzen ſich durch einander tummelnd nad) 
ihr hin und walzen fröhlich vor und neben ihr den 
herrlichen Himmelsjaal hinab. Da ſenkte fich der 
Mond wie eine Staarlinfe in dag herrliche, ftrahlende 
Sonnenauge, und die Wolfenwimpern um diejes große, 
helle Weltenauge zudten dunkler zufammen, und unten 
überflorte ſich das Antlig dev eben erſt erwachten 
Erde, wie ein tranriges Kind, wenn das liebende 
Auge der Mutter fi ſchließt; und das Grün der 
Bäume und der Triften lag wie unter einer Gilber- 
gaze, und ein mattes Licht umwogte die Käufer wie 
Gruftlampen die Peichenfteine umfpielen; die Sonne 
aber zog mit halbverdunkeltem Auge ihre Bahn fort, 
und jchiffte bald wie ein Kahn in die blaue Fluth, 
bald wie eine Sichel bahnte fie fich den Weg durch 
die vollen förnerichweren Wolfen, bald wie ein Ju— 
welen-Diadem lüftete fie das mit langen Pocen im 
Horizonte hinunterflatternde goldlodige Gewölk, und 
funfelte ihr Juwelenwaſſer durch den durchgebrochenen 
Spitenfchleier diefes Gewölkes heraus, und in taus 
fend und taufend Yagetten und flammenden Waſſer— 
tropfen spielte ihr Feuer herum auf dem vielfacd) 
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gefärbten Ninghimmel; und die fernen Berge lagen 
3 wie zum Anbeten kniend ringsum, und die Bäume 
tief unten ſchienen die frommen Häupter im ſtillen 
Gebete flüſternd niederzubeugen, und der im Weſten 
ſich niederſenkende Horizont neigte ſich regneriſch wie 
leiſe nachweinend zur Erde, um ſie liebend tröſtend 
zu umfaſſen, und — und — und — und — — — 
— — — uUnd da kam ich mit der gefärbten Glas— 
ſcheibe zu nahe an meine breitwillige Naſe und die 
blaue Sentimentalität war weg und dafür ein ſchwarzer 





Fleck auf dem italieniſchen Dache meiner Naſe! Meine 

liebenswürdigen Gefährtinnen lachten über dieſe ver- 

einigte Sonnen- und Naſenfinſterniß. Ich aber machte 
J 


ihnen begreiflich, daß ich nun gewiß nicht naſeweiß 
ſein werde, und da meine Naſe nicht im epigrammati— 
Ichen ſpitzigen Style geſchrieben iſt, jondern flach wie > 
die Mitnchener Journaliſtik, jo ein jchwarzer Punkt 
da nicht auf die Spite geftellt if. Da man nicht 
einmal in Bezug auf meine Nafe jagen fanın, ich 
habe etwas Hervorftechendes im Gefichte, ſo wird meine 
ſchwarze Nafenjpise gewiß niemand in die Augen ; 
ftehen! So geht es, meine holde Pejerinnen, wenu 
man die Flecken an andern glänzenden Geſtalten auf- 

ſucht, und die Gläſer dazu ſchwarz färbt, fo muß 

man ſich zuletzt felbft an die Naſe greifen, um fie h 
2 vom Ruße des Lebens zu befreien! Ad, wie eine 
schöne Moral, etwas fchwarz aber faßlich! Der Lefer 

9— ſieht, wie eine Tauſendſaſa ich bin; von der Sonne 
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— ich auf die —— — 

aſe mache ich einen Sprung zu meinen hol 
ee und, wenn ich nicht als ein ganz leichtes 
Weſen tn der Luft hängen bleibe, jo kann jede holde 2 
Leſerin alle Augenblide meine Ankunft erwarten; 
wenn ic nur wüßte, wie ich anfomme! 













Jehulichkeit und Unterfcied. 
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=Hı Er Galanterieiprache nennt man den Pieb- 
Yhaber: „Chapeau,“ alſo Hut; im wiefern recht— 
” fertigt die Sache die Benennung? Was haben 
Hüte und Liebhaber Aehnliches und wie unterjcheiden 
fie ji ? ; 

Bor allem jcheinen Hüte und Yiebhaber darin 
ähnlich zu jein, daß jie aus Haſenbälgen bejtehen ; 
doch jind fie darin verjchieden, daß man den Hut 
- bloß für den Kopf nimmt, bei dem Piebhaber hin— 
gegen zieht man den Kopf fajt gar nicht zu Nathe. — 
Der Hut und die Liebhaber find auch darin gleich, 
daß fie von den Damen um jo mehr geliebt werden, 
je mehr Federn jie haben: allein fie unterjcheiden ſich 
darin, daß mai den Hut anzieht, wenn die Sonne 
ſcheint, den Liebhaber aber anzicht, wenn die Sonne 
untergeht. — Der Hut und der Liebhaber find darin 
ähnlich, daß fie wafjerdicht jein müſſen, jener bei 
Regen- und diefer bei Thränenwaſſer; fie find aber 
darin verjchteden, daß der Hut vom Regen in's 
Trockene, der Liebhaber aber oft vom Negen im die 
Traufe fümmt. — Der Hut und der Piebhaber find 
er ähnlich, dag der Mittelftand nur einen Hat umd 
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‚erften Windftog leicht davon; Hüte und Yiebhaber 
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denfelben fchont, die höheren Stände deren aber viele 
haben und jchonungslos mit ihnen umgehen; fie find 
aber darin verjchieden, daß man die Hüte gerne hat, 
wenn fie vecht feit find, die Yiebhaber aber dejto mehr 
liebt, je Lofer fie find. — Dod) ift die Aehnlichkeit 
größer als der Unterſchied; Hüte und Liebhaber gehen 
oft von der gnädigen Frau an das Kammermädchen 
über; Hüte und Liebhaber werden oſt in Gejellichaften 
vertaufcht; Hüte und Piebhaber fliegen oft bet dem 


beftehen oft nur aus Katzenhaaren; Hüte und Lieb— 
haber haben einen befonderen Netz, jo lange fie neu 
find; werden fie alt, jo ift es aus mit ihnen; u. f. 
w., u. ſ. w. Es tft alfo entjchteden vortrefflich, daß 
der Piebhaber Chapeau heißt; die Ehemänner haben 
daher nichts fehnlicher zu wünſchen, als daß ihre 
Frauen ftets — Chapeaulos gehen mögen. Bet diejer 
Selegenheit kann ich nicht umhin zu geftehen, daß ich 
mir eine Kenntniß des weiblichen Geſchlechtes, aus 
ihrer Art die Hüte zu tragen, zu eigen gemad)t habe, 
die ich „Hutographie“ nenne. in kleines Hütchen, 
locker auf das Haupt geſetzt und etwas fchief, verräth 
mir ein ſchalkhaftes Gemüth; ein großer Hut mit 
breiten ändern, tn die Stirne gedrückt und rüd- 
wärts gen Himmel gekehrt, zeugt von Eigenfinn und 
Trotz; ein fchmalgerändertes Hütchen, etwas quer auf's 
rechte Ohr geftellt, zeigt von Cmpfänglichfeit und 
twas Piebesfinn; ein großer Hut mit tiefen Kopf, 


der Stivne gerückt, läßt mich ein geniales Ge— 
müth, eine Fehde-Dame, ahnen, u. ſ. w. Selbſt in 
der Art, das Band am Hute unter das Kinn zu 
binden, liegt eine Charakteriitif des jchönen Geſchlechts, 
und jeder Bänderzug iſt mir wie ihr eigener Namens- 
zug, aus dem ic; manchen Zug ihres Lebens ent- 
ziffern könnte. 
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Id, ein Sedhs-Möcner; 


oder : 
Sehswörentliche Gefüngnikftrafe als Folge von „ungeheurer 
Iranie.“ 


„Der Menſch iſt jrei ceichaffen, ift frei, 
Und wär’ er im Neuthurm geboren !” 
Sdiller. 





an joll ſich fein Sprichwort machen ; ich hatte 
e ein Sprichwort: „Ungeheu’re Jronie!“ Es iſt 

ſo zu fagen auch ein deutſches Sprichwort ge— 
worden, alle deutſche Zeitjchriften bedienen ſich deſſen, 
aber feiner iſt noch darüber zu jechswöchentlicher Haft 
verurteilt worden, als id). 

Ich würde weit entfernt fein, den Grund meiner 
Haft zu veröffentlichen, und es ift nicht Trotz oder 
Hohn, die ich Halle; allein in unferer Zeit, wo fo 
viel Demagogismus und Hocverrathsitoff in der Luft 
liegt, könnte e8 meinen vielgeliebten Feinden einfallen, 
zu glauben oder glauben zu machen, ich hätte poltti- 
cher Bergehung halber, dieſe Strafe zu erleiden, und 
dafür will id) mich feterlic, verwahrt wijjen. Ohnehin 
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hat es einem Münchner Correfpondenten im „Schwä- 
biſchen Merkur” ſchon gefallen, albern zu jagen: 
E „Ich werde auf Requiſition des preußtichen Hofes 
eingeſperrt.“ 

Ich bin nach der Ehre, ein politiſcher Verbre— 
cher oder Vergeher zu fein, ganz und gar nicht lüſtern 
und ich geſtehe, daß ich für alle Ehrenbecher der Rhein— 
Kreiſer Ladendiener nicht eine Minute meter per— 
- fönlichen Freiheit hingeven möchte. 


In dieſem Augenblide aber, wo in einem Theile 
Deutſchlands die hochverrätheriſchen Umtriebe faſt für 
legitim erklärt und revolutionäre Reden und umwäl— 
zeriſche Intentionen öffentlich für unſchuldige Dinge 
proclamirt worden ſind; in dieſem Momente, wo man 
faſt gerichtlich Aufwiegler und Revolutionärs frei und 
heilig ſpricht, in dieſem Momente bildet es einen 
komiſch-tragiſchen Contraſt, einen ungeheuren-Jronie— 
Contraſt, weshalb ein unſchuldiger Schriftſteller von 
einem andern Gerichte zu ſechswöchentlicher Haft ver— 
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urtheilt wird; aljo, man höre: “ 

Und es begab fich im Jahre 1828, im Monate k 

ai in Berlin, dag Dile. Sonntag auf der fünig- | 

lichen Bühne‘ fpielte. Darauf begab es ſich, daß ich 2 
(M. ©. Saphir) eim Lobgedicht auf bejagte Dile. 

Sonntag in meinem dazumal von mir redigirten r 

„Berliner Courier” Nr. 330 machte, welches folgender- 7 

m aßen lautete: 
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An Dile Sonytag. 

„Um daß die Anmuth fich der Mufe paare, 

Nahſt Du Dich mit dem Reize der Chariten, 

Gewinnſt Die Seele mit der Schönheit Blüthen, 

- Erringend zu Der Anmuth auch Das Wahre; 

Holdjelig zeigt Du und das ewig Klare, 

Ein jchönes Bild verbunden uns zu bieten, 

Und vor Gemeinem ftet3 uns zu behüten, 

Reichit du die Kunft uns dar, Die wunderbare. 

Im schönen Haufe ift es ſchön erflungen, 

Ringsum verbreiteft du dein Zauberwalten, 

D mög’ es tief aus Deiner Bruft gedrungen, 

Nur zu dem Hohen, Höchjten fich geftalten, 

In einem Kranze ſchweſterlich verjchlungen, 

Ein Künſtlerleben ſtets ſich dir entfalten!“ 

Ganz Berlin war glücklich, daß der Saphir 
einmal die Sonntag auch belobgedichtet hat! Berlin 
und ich, wir ſchliefen ſanft auf unſerm Bewußtſein, 
allein 

„Mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ewiger Bund zu flechten, 
Und die Polizei ſchreitet ſchnell!“ 

An einem ſchönen Morgen wurde ich vor die 
Polizei gerufen und mir angedeutet, wenn ich mich 
noch einmal unterſtehe, ein ſolches Lobgedicht zu ma— 
chen, ſo werde ich peinlichſt beſtraft werden, denn das 
Gedicht ſei ein Cenſurverbrechen. Die Polizei hatte 
nämlich herausgefunden, daß die Anfangsbuchſtaben 
dieſes Gedichtes: „Ungeheur' Ironie“ bedeuten. Ueber— 
dies ſollte mir noch meine Cenſur verſchärft werden. 









Ich wollte eine Erklärung zu Protokoll geben, allein 
der Aſſeſſor Herr Peterfen wollte meine Erflärung 
icht zu Protokoll nehmen und jagte: „Man hätte 
auf der Polizet nichts zu erklären!” 
„Erkläret mir Graf Derindur 
Diejen Zwiejpalt der Natur!” 

IH ging nad) Haufe und fchrieb einen Brief 
an die Voltizeibehörde, im welchen ich mich gegen die 
mir gemachte Eröffnung verwahrte, indem eine Komö— 
diantin nicht über die ungeheuere JIronie erhaben 
ſei; ein Akroſtichon unmöglich ein Cenſurverbrechen 
genannt werden kann, imdem fein Geſetz exiſtirt, 

welches gebietet, ein Dichter müſſe dem Cenſor jagen: 
„Das iſt ein Akroſtichon.“ Was die Androhungen des 
- Einfperrens u. ſ. w. beträfe, hätte ic) miv, da mir 
die protofollarifche Entgeguung unterjagt wurde, eben 
ſo gut gefallen lafjen müſſen, anzuhören, „daß td)- 
bei der Wiederholung einer jolchen That geföpft werde.“ 
Ih ſchloß mit den Worten: „Die offene Sprache 
möge einem hocjlöblichen Polizei-Präſidium be— 
beweiſen, welcde unendliche Hochachtung id) für de- 
ren Hocherzigfeit und Gerechtigkeilsliebe habe und 
zeichne ꝛc.“ 

| In Folge diejes DBriefes machte die Polizei eine 
fiskaliſche Unterjuchung gegen mic anhängig und nad) 
ſechs Yahren lautet das Endurtheil des Apellations- 
Senates des Kammergerichtes in feinen weſentlichſten 
Punkten wie folgt: 
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„Denunztant Saphir hat die Cenfur-Behörde 
inductrt, einen Gedichte da8 Imprimatur zur ers 
- teilen, welches ein Pasquill involvirt, „denn für 
eine Sängerin kann wohl nichts fränfender fein, 
als wenn fie im dem Conterte eines Gedichtes aus 
allen Prädtcamenten gelobt wird, durch die An- 
fangsbuchjtaben jeder Zeile, wenn fie zufammen- 
gelefen werden, aber ausgedrücdt tft, daß die Lobes— 
erhebungen im Conterte eine ungehenre Sronte fein 
jolfen." „Wenn er im feiner Vorftelung an das 
fön. PBoltzer-Präfidium jagt: „Er fünne den Ver— 
weis nicht als genoffen anſehen, er habe eben fo 
geduldig anhören müfjen, daß er geföpft werde“ 
„die offene Sprache“ u. j. w., jo kann es feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß diefe Aeußerungen 
in Gemäßheit 8. 539, Art. 20, Th. 2, des all- 
gemeinen Landrechtes für Injurien gehalten werden 
müſſen, und nad) 578 ibid. für ſchwere Injurien zc.” 
Ich bin alfo von Rechtswegen wegen ungeheurer 
Ironie zu fechswöchentlicher Haft verurtheilt, woraus 
für Männiglich jo mand)es zu erlernen ift. Erſtens, 
daß es eine große Injurie tft, wenn man eine Schau— 
iptelerin kränkt! Zweitens, daß man nicht zu allen 
Polizeien fagen darf: daß man Hochachtung für ihre 
Hochherzigfeit und Gerechtigfeitsliebe habe, indem jolches 
gerichtlich als ungeheure Jronie verurteilt wird. 
Nun Lieber Lefer, werßt du, welch' ein Berbre- 
chev ich bin! Sch habe eine Schauſpielerin gefränft 


| N) ati ; nein, 


em ie aber Gee * 30 —— an 
Dlle. Sonntag und alle mit den Anfangsbuchſtaben: 

f Bene Ironie!” 
Er Lebe wohl, lieber Leer, und freue dic nicht Hi 
ſehr auf mein -Eingefperrtjein; denn ich fünnte aus 
uungehenrer Ironie“ doch nichts für den Bazar 


u ſchreiben. 


x. 

























Piternrifihe Kameraderie, 


Etwas über das nenenfeitine Lobhudeln ſchlechter Autoren 
und mittelmaßiger Talente. 


— — 


| 
” ie Erbärmlichkeit iſt nie erbärmlicher, als wenn 


AR 
x “fie die Feder führt, und die Feder fit nie fader, 
als wenn fie der Erbärmlichkeit dag Wort führt, 
Das Erbärmlichite aller Erbärmlichkeiten tft die gegen- 
jeittge Yobhudelet, die unter den talentlojen Schrift- 
Stellen Deutjchlands ftattfindet. Daß aber nur die 
entjchtedene Talentloſigkeit einer Actie zu diejer wech— 
jelfettigen Lob-Aſſecuranz bedarf, Liegt in der Sache 
jelbjt. Nur ein fchwaches, unbedeutendes Talent bedarf 
der lobenden Schwimmkiſſen, um in dem großen Dcean 
der Leſewelt fich obenauf erhalten zu können; nur 
eine lahme Mufe bedarf der freundjchaftlichen kritiſchen 
Krüden, um auf dem Bücermarkfte mit Anftand 
herumbinfen zu können, und nur die farbloje und 
lederne CSchriftitelleret muß ſich von vecenfivenden 
Bettern uud Bajen mit Yobjalm anftreichen und po— 
madiren laſſen. Ein tüchtiges Talent, ein durchgrei- 














dev Geift, eine ausgezeichnete Mufe bedarf feiner 
3 tiſchen Gevatterihaften und Muhmenjchaften. Nur 
bodenloſe, haltloſe Mittelmäßigkeit, die ſchreibende 
Oberflächlichkeit, das ſchale Alltägliche, kurz die Dutzend— 
ir, die Echriftlöhner und Ellenverfaffer können 
wie alle Schwächlinge nur durch gegenfeitigen Halt 
und wechſelwirkende Verſicherung ihrer Producte, ihren 
Aproposgeburten die Dauer des Augenblicks geben. 
Der mittelmäßige Autor A. jagt zum mittelmäßigen 
Autor B.: „Lobe mich in der Zeitjchrift E., dafür 
lobe ich dich in der Zeitichrift D.“ Darauf lauft 
der mittelmägige Autor B. und erzählt in der Zeit- 
ſchrift E., wie er in der Zeitſchrift D. gelobt wurde, 
und der mittelmäßige Autor A. erzählt wieder in 
der Zeitſchrift F., wie er in der Zeitung C. gelobt 
| worden tft. Nun kömmt eim dritter mittelmäßiger 
Autor ©. umd jagt: 
\ „Es jei gewährt mir die Bitte, 
In eurem Lobhudel der Dritte!“ 

Nun geht die gegenjeitige Einbaljamirung ihrer 
literariſchen Leichen erſt vecht von ftatten, fie loben 
ſich hinüber, herüber, übers Kreuz, über die Quere, 
in Proja, in Verfen, tituliven ſich Kophta, Dalai 
Lama, Nabob und Mufti. Sie ſtempeln fich gegen: 
ſeitig zu großen Talenten, eminenten Geiftern, zu 
Genie's, Shakespeare's, zu Schillers, zu Göthe's; das 
Lac ——— an der Sache iſt, daß ſie es zuletzt ſelbſt 

erg Er: daß fie ſich jelbjt loben und ſich am Ende 
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wirklich für Göthe, Walter Scott u. |. w. halten. 
Dieſe geiftlofen und mittelmäßtigen Seribenten fommen 
mir vor wie ein Paar Bettler, die mit einander aus— 
machen, fie wollen fich gegenfeitig nur mit entblößtem _ 
Haupte und nur nit dem ZTittel: „Sire, Eure Ma- 
jeftät! Kaiſerliche Hoheit!" anveden. Ein echtes Talent, 
ein Mann, dem die Weihe.des Geiftes angeboren, dent 
dev Genius wahrhaft lächelt, der das leuchtende Feuer— 
mal’ dev Geweihten mit auf die Leferwelt bringt, 
verſchmäht die kleinliche Umtreiberei diefer literariſchen 
Bandkrämer, die Innung dieſer faden Lobzünftler. Er— 
haben über den gemeinen Verkehr dieſer Kameraderie, 
der Wahrheit allein opfernd, ſieht er mit mitleidigem 
Lächeln auf ein Treiben herab, welches die Wahrheit 
ſchändet, die Heiligkeit der Muſe entweiht, durch Lug 
und gleißneriſchen Prunk die Aechtheit des Talentes 
verfälſcht, und das wie die Falſchmünzerei werth- und 
gehaltloſe Rechen- und Schaupfenninge als gediegenes 
Gold in Umlauf bringen möchte. Allein ein jedes 
Werk bringt ſein Schickſal unwiderruflich mit an's 
Licht des Tages und an das Licht der Wahrheit. 
Vergebens laufen unbedeutende Talente ſchaarenweiſe 
Arm in Arm durch die Zeilengaſſen der Journale 
und rufen ſich gegenſeitig zu großen Geiſtern aus; 
vergebens ſchneiden ſie im Angeſichte des Publicums 
vornehme Fratzen und reißen erhabene Geſichter und 
laufen auf bombaſtiſchen Stelzen; das vernünftige, 


gebildete Publicum hat einen Inſtinct des Urtheils 
























dieſer trügl nicht, und das fchlaffe Machwerk 
ſinkt unter und die unbedeutenden Talente werden 
vom Publicum gehörig gewürdigt und wenn fie fich 
auch in ganzen Fronten demjelben präfentiven. Dohlen 
und Gänfe ziehen in Schaaren heran, und deden ſich 
gegenſeitig den trägen, ſchwerflügigen Flügel, aber 
allein kreist der Adlee in den Aether, und ſelbſtkräftig 
theilt fein ftarfer Fittig bie blaufluthende Luftwelle. 
Der Schaden aber, welcher der Kunft und der Li— 
teratur durch Lobhudelet zugefügt wird iſt nicht zu 
ermeſſen. Den unbefangenen Bemerfer ergreift ein 
Efel und ein Widerwille gegen das Treiben der Li— 
teratur, die Mittelmäßigfeit dünkt ſich groß, das Flache 
glaubt ſich erhaben und die Arroganz überwuchert 
waldmäßig das Kleine Bäumchen der Muſe. Nur das 
Bewußtſein der Schwäche und der Nichtigkeit fürchtet 
den Tadel. Nur die geijtige Ohnmacht vingt nad) dem 
Riechfläſchchen des Lobes. 

Mögen ſich die ſchlechten Scribenten alfo im— 
mierhin anonym und pſeudonym gegenſeitig mit dem 
Rauchfaß unter die Naje fahren, das Publicum hat 
eine Naſe, die durd) Rauch und Qualm ſehr wohl 
zu unterfcheiden weiß, ob Hinter dem Rauch wirkliches 
Feuer oder bloß Stoppelflamme ift! Dixi et salvavi. 
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TED eichen Einfluß die Ochſen auf die Gefanmt- 
N Menſchheit haben, ift längft befannt ; nicht nur 
die Yebendigen, jondern auch die Todten; wenn 
oft der Geiſt der lebenden Dchjen beträchtlich auf das 
Bolf einwirkt, jo geht von den todten Ochſen wenig— 
jtens das Fleiſch in Saft und Blut des Volkes über. 
Bis jeßt war es aber nur dem Hornvieh oder Rind- 
vieh gegönnt, an die menjchliche Tafel gezogen zu 
werden, au den vornehmijten Tijchen fand man Fleiſch 
von ihrem Fleifh und Bein von ihrem Bein; aber 
die edleve Race der Pjerde wurde don den Herde 
und von dem Tiſche der Menſchen intolerant ver- 
ftoßen. Dem Stege der Freiheit unjerer Zeit bleibt 
es vorbehalten, die Pferde den Ochjen vor dem Ge— 
jege gleich zu ſtellen. In der ſächſiſchen Kammer 
brachte ein Abgeordneter den Antrag vor, dag man 

Pferdefleifch auf geſetzlichem Wege verzehren dürfe. 
Wenn diejer pferdefreundliche Vorſchlag durch— 
geht, ſo iſt für das materielle Wohl der Völker ein 
großer Schritt geſchehen! Es werden von nun an nicht 


mehr die Ochſen allein ſein, die uns das Maul ſto— 
pfen werden! Die Preßfreiheit iſt eine wahre Bagatelle 
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gei N — Segen des geſetzlichen Pferdefleiſcheſſens. 
on Schlächtern und den Köchen öffnet ſich eine neue 
Laufbahn, die Kochbücher werden bereichert und der 
2 ganze Pferdehandel bekömmt einen neuen Umſchwung. 
7 Der Leipziger Meßcatalog wird dicker wer— 
den. Für die Dichter entiteht der Nuten, daß fie > 
ihren Pegajus, wenn er gar nichts taugt, geſetzlich 
ſchlachten und jein Fleiſch eſſen dürfen. Der Geiſt 
der Zeit läßt ſich nicht dämmern. Das Picht bricht 
fi) jeine Bahn, die Aufklärung fiegt, das ift Geſetz 
der Vernunft; wenn wir heute dur das Recht der 
Freiheit die Pferde den Ochſen gleichgeitellt jeden, fo 
bleibt die menjchliche praftifche Vernunft nicht dabet 
ſtehen, und bald dürfen auc die Ejel ihrer Eman— 
eipation entgegenjehen, und das um jo mehr, als die 
Eſel wenig Feinde zu haben pflegen. Warum: joll 
bloß das Pferd jein Fleiſch geſetzlich eſſen lafjen 
- Dürfen, warum nicht auch der Ejel? Ich fühle etwas 
in mir, welches mich hinreißt, die Eſel zu vertreten. 
Verſammelt euch um mic, ihr mögt nun vierfüßig 
oder zweifüßig jein, ihr mögt leſen und’ jchreiben 
- können oder nicht, mir find alle Eſel gleich, id will 
eure Sache führen. Ich habe große Hoffnung für Be 
euch, denn ihr findet in der Gefellichaft viel heimliches 2 
- Mitgefühl! 7 
2 Warum fol man das Ejelsfleiih nicht auc auf £ 
— jeglichen Wege efjen dürfen? Glaubt man etwa, BE 
das Fleifh der Ejel fei ſchädlich? O thörichter 3 


ei 
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Unglaube! Man beſuche nur fleißig die menſchlichen 
Geſellſchaften und man wird ſich überzeugen, wie viel 
Eſel ein geſunder Menſch vertragen kann! Die zar— 
teſten und ſchwächlichſten Damen müſſen oft an einem 
Abend ſechs junge und ſechs alte Eſel verdauen! Und 
nun ſind das gewöhnlich doch nur rohe Eſel, man 
denke ſich erſt einen marinirten oder eingemachten 
Eſel! Welch ein Leckerbiſſen muß ein eingemachter 
Ejel jein, wenn ſchon die ausgemachten Ejel jo köſtlich 
find! Wenn man anhört, welch ein Geſchrei die Ejel 
in der Welt machen, jo kann man jid) des Gedanfens 
nicht evwehren, wie vortrefflih muß ein Eſel-Lungen— 
braten jchmeden! Kälberfüße müfjen eine wahre Ab- 
gejchmactheit jein gegen junge Ejelsfüße; denn man 
weiß, daß die Eſel am beiten Fuß zu gewinnen 
willen! Das Höchite aber, was die Gaſtronomie er- 
finden fönnte, wäre eine Ejel-?eber-Baftete! Die Eſel 
haben unftreitig die gefündejte Yeber, denn jie ſprechen 
nie von dev Leber weg, und wenn fie auch viel nad) 
Garlsbad gehen, jo ift das mehr Luxus als medici— 
nijche Nothwendigfeit. Durch jeine Ejel-Leber-Pafteten 
alletn fönnte Deutfchland den benachbarten Straßburg 
den Nang ablaufen. Jede Nation hat ihre Ejel, aber 
gründliche Eſel hat nur der Deutjche, die Gründlich— 
fett aber hat ihren Sitz in der Leber, das fieht man 
an den deutjchen Grumdgelehrten, fie leiden alle an 
der Leber; je härter die Peber, dejto gründlicher ihre 
Gelehrſamkeit. Die Junction der Leber iſt die Gallen- 








h rliche Leber muß das fein! 
— Man denke ſich das Schauſpiel, wenn bei einem 
Familien- und Kinderfeſte ein gebratenes junges Eſel— 
— auf den Tiſch käme, und der zärtliche Vater 
einem jeden das Seinige vorlegt und dabei moraltjche 
- Betrachtungen über die Hinfälligfett der Jugend an- 
4 ftellt. Man denke ſich die Berliner Bühnendicter, 
wenn ſie den Todestag eines Dichters eſſen und es 
fommt ein gedünfteter Ejel mit Porbeer-Blättern auf 
den Tiſch, müſſen fie nicht Alle mit Wehmuth an 
das gemeinjchaftliche Los der Eterblichen denken? Die 
größte Rarität wäre ein fricafiirter Ejel, denn nur 
ſelten find e8 die Ejel, die früh caſſirt werden! Ein 
Kalbshirn ift etne wahre Ledernheit gegen ein Eſels— 
hirn mit Gitronenjaft. Ein Eſelshirn tft jo unschädlich), 
daß eine Sechswöchnerin es ejjen darf! 
Aljo warun: jollten die Ejel nicht mit den Och— 
fen, mit den Pferden gleiche Rechte, eben jolche Frei- 
heit genießen? Die Ejel find doch die erjten Urheber 
und Wegbahner zur Freiheit, denn nur auf den Ejeln 
- Tann man auf hohe Berge fommen und „auf den 
Bergen,” — jagt Schiller — „wohnt die Freiheit!” 
Alſo meine lieben Mitmenjchen, nehmt euch der Ejel 
an, thut's den Ejeln, thut's euch, thut's mir zu lieb! 
3 Mich aber durchſtrömt ein ſchönes Bewußtſein, 
das Bewußtſein, auch einmal den Eſeln etwas recht 
gemacht zu haben, eine Sache, die mir noch nie 
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gelungen iſt. a, ich fühle nr 
jtert, ein edles durchſtrömt mic, ich bin nd 
und durch für die Ejel geftimmt! Schafft mir einen 2 
Eſel, ich mache mir jo leich einen Braten aus ihm, | 
ſchafft mir jchnell einen Eſel, N 


„reißt ihn vom Schreibtijch, wenn er redigirt, \ 
ichleppt ihn von der Bühne, wenn er jchaufpielt!" 4 


Ihafft mir einen Eſel, wo nicht, jo leg’ nn Hand 
an mic jelbjt, ihr fennt mich! 
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läne und Vorſchlüge, erzdumm, aber nicht ohne, 
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ſtählen, endlich zur Sicherheit des Publicums 
jeden Mann, der etwas beſitzt, das ihm ge— 
ſtohlen werden könnte, in Arreſt ſetzte? Man müßte 
aber darauf ſehen, daß ev nicht entſpringen kann, 
und ihm im Nothfall ſechsfache Ketten anlegen! Zur 
Verhütung, daß die Bäume an den Chaufjeen nicht 
bejchädigt werden, jollte man fie alle Abend umhauen 
und in die Stadt bringen. Zur Berhütung endlich, 
daß Niemand geftohlene Dinge faufe, jchreibe man 
eine hohe Steuer für den Kauf gejtohlener Sachen aus. 


2 


Wie wäre e8, wenn man mit dem Mondjchein 
einen neuen Contract jchlöfje? dev alte, den wir mit 
- ihm haben, taugt nichts mehr! Er müßte ji mehr 
nach der. Gasbeleuchtung richten, und nicht eher er— 
ſcheinen, bis die Laternen ausgemacht worden find. 
Sodann müßte ev ſich auf Fleine Haus- und Comptoir— 
Flammen einlafjen, eben jo wie die Gasbeleuchtung. 
3. 8.: für's Theater eine Nöhre und eine Flamme 
Mondſchein, für Liebes- und Zigeunerſcenen. Oder 
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Flammen für Hunde, die das Zimmer nicht verlafjen 
fönnen, und doc den Monpdjchein anbellen wollen ; 
oder Flammen für ein Comptotr, das in den Tag 
hinein wirthichaftet, den aber feine Sonne jcheinen 
will. Ueberhaupt tft der Contract mit dem Mond» 
jchein jchon deshalb zu verwerfen, weil er jo oft 
Neulicht hat; wir brauchen fein neues Licht! alle 
Neuerungen taugen nichts! und dann liegt ev alle 
Monat auf dem legten Viertel! 


>: 

Warum hängt man vor unferm Theater nicht, 
wie vor Neiterbuden und Menagerien, einige Kerle 
hin, ſtatt der Theaterzettel, die das Publicum an- 
rufen: „Meine Herrichaften, kommen Sie herein, hier 
ift zu ſehen „Jocko,“ ein brafiliantjcher Affe! frißt 
Kuchen und trinkt Champagner, lebt gut und hat 
3000 Rthlr. Gehalt. Dann ift zu jehen: ein tan- 
zender Gemsbod, aus der Schweiz, mit langen Beinen 
und dünnen Hals: Diejenjelbigten feine Sprünge 
werden Alle in die größte Erftaunlichkeit jegen. Er 
ißt Alles und trinkt Chocolade und hat 3000 Kthlr. 
Gehalt! Sodann meine Herrſchaften werden Sie 
jehen: das jeltene Thier, welches in Europa noch 
ſelten geſehen worden: „Die Veſtalin!“ Auch den 
großen Vogel Strauß! aud) Adler, Fiſche und Bär! 
Auch iſt allhier zu jehen ein fibirifches Thier: Graf 
Benjowsky. Derjelbige iſt jo zahm, daß die hohen 









rjchaften ihn berühren können; auch fünnen fie 
ſehen die ſüdliche Giraffe: Prezioſa, buntſcheckig und 
glatt, die ißt von der Hand und läßt ſich fangen. 
Kommen Cie herein, meine Herrjchaften!” u. ſ. w. 


4. 
K. Jede Bühne jollte einen Nachtwächter engagtren, 
der bei neuen Stücden zwijchen jedem Act ausriefe: 
wie viel e8 eigentlich geſchlagen hat. 


9. 

Warum haben wir Feine „Schriftitellevet-Aug- 
ſtellung?“ Da fönnten alle Schreiber ihre Sachen 
hineinbringen; ein Saal Gelegenheitsgedichte, ein N 
— Saal Baudevilles, ein Saal Conette, ein Saal Kri— 

tifen u. j. w. Die Einnahme müßte zum Beten der 

armen Leſer beſtimmt jein. Bekäme Jemand Luft zu 
einem Ding, fo fünnte ev auf dem Zettel dabei lejen, 
was es koſtet. Gewiß ift die Urfache, daß dies noch 
nicht gejchehen, nur die, daß alle Autoren glauben: 
an ihren Sachen ſei gar nichts auszuftellen. 


6. 
E Den reifenden Handwerkern gehen jo oft Bälle 
verloren. Warum ift man noch nicht auf den men- 
Br ſchenfreundlichen Gedanken gekommen, ihnen die Bälle 
auf den Rüden einzubrennen? Dieſe feuerliche Hand» B 
lung wäre eine wahre Wohlthat! 
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Wie lange noch wird man ſich erſt heiraten und 
dann ſcheiden? Wann wird man endlich anfangen: 
fi) erſt zu jcheiden und dann zw heiraten? Denn 
unſer Heiraten heißt nichts anders, als fich ſcheiden. 
Bon dem Augenblide der Ehe an, lebt man fat ge- 
trennt und man it wie gejchieden ; folglich ift unfere 
Eheacte eine Scheidungsacte; die EC cheidungsacte aljo 
von einer ſolchen Echetdungsacte wäre eine wahre 
Copulationsacte! Man jollte ſich aljo früher ſcheiden 
und dann heiraten ! 

8. 

Warımı nimmt die Divection bet manchen Stüden 
Eintrittsgeld und nicht Austeittsgeld? Wenn e8 bei 
manchen Stüden hiege: „Eintritt umfonft. Wer nad 
— erſten Acte herausgehen, will, bezahlt einen Tha- 

er.” Es gäbe eine herrliche Einnahme! 


m 









Kritiſche Betendhtungen eines Scheintodten 
über dns Buch des Lebens, 


—N N 







Fer Capitän T. L., ſo erklärt Lichtenberg, ſchrieb 
"in dem Schuldenarreſte zu Fleet ein herrliches 
Werk über die Mittel, die Nationalſchulden zu 
——— Ich befinde mich jetzt faſt in eben dieſem 
Zuſtande, denn was iſt der Scheintod anderes, als 
der Schuldenarreſt der Seele, weil ſie die Schuld des 
Lebens noch nicht abzahlen konnte an den ungeſtümen 
Gläubiger Tod. 
Der Scheintod, dieſe Generalprobe des großen 
Actes Tod, dieſe Vordämmerung des ewigen Lebens, 
dieſe Grenzfeſtung des Jenſeits und Dießſeits, die 
von den Truppen beider Mächte eingenommen wird, 
der Scheintod allein iſt der kritiſche Habitus, die 
Unparteilichkeit ſelbſt. Man nimmt von allem Notiz 
— vorgeht, ohne Theilnahme, ohne Mitwirkung. 
Zeder Kritiker müßte eigentlich ein ſolches Schein— 
todpatent haben. Beſonders aber über das Bud, des 
Lebens, über die Sihyllinijchen Blätter, die defto foft- 
barer werden, je mehr davon verloren geht, geht mir 
nun, da id) es durchgeleſen und zugejchlagen habe, 
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die vechte Anficht auf. Was ift das Peben anderes als 
ein humoriftifches Buch, anderes als ein Dr. Katzenber— 
gers Badereije, anderes als ein Jean Paul Werf, bunt 
und ſcheckig, erhaben und alltäglich, ergreifend und 
wißig, in dem die höchſte Yuft und der höchfte Schmerz 
auf e’ner Seite wohnen, und deifen einzelne Blätter 
bald mit dem Haarjeile des Glückes und bald mit 
den Gnadenbande des Glüces ameinander geheftet 
werden? Was iſt das Yeben anderes als ein Bud) 
von dem großen Unbekannten, welches Menjchen als 
Yettern hat, und im welden nur wenig große Men— 
ihen als Anfangsbuchjtaben ausgezeichnet find; ein 
Bud) voll stehender Buchdruderjpieße, ein Bud), in 
dem die traurigen Begebenheiten mit durchjcyofjener 
Schrift und die fröhlichen mit Petit gejeßt find, ein 
Buch, deſſen umerbittlicher Cenſor das Schickſal ift, 
welches die ſchönſten Stellen ausjtreicht, und uns frei— 
jtellt, die Cenjurlüden mit Seufzern oder Thränen 
oder gepreßten Ausrufungszeichen auszufüllen ? 

In diefem Buche ijt nichts interefjant als die 
Einleitung, oder das erſte Capitel: die Kindheit, der 
Slavierauszug des Yebens! Je weiter wir in der 
Seitenzahl des Yebensbuches fortrüden, dejto dunkler 
werden die Sätze, dejto verworrener und verichlungener 
die Perioden, und die Kindheit mit ihrer erhabenen 
Einfachheit tanzt nod) immer vor uns auf den Dlät- 
tern herum, und wir möchten gerne zuvicblättern, 
aber die Zeit, welde uns‘ die Blätter umwendet, 











it jedes Blatt — uns ſogleich heraus, und wir 
—— das Capitel der Kindheit nur im Gemüthe 
nachſummen, wie den Refrain einer halbvergeſſenen 
Welodie. Darum baut ſich in jedem offenen Kinder- 
auge das eingefunfene Paradies unferer Jugend wieder 
auf, darum Flingt aus dem Yallen der Kinder uns 
ein Echo aus dem verfallenen Vorgebirge unferer 
eigenen Kindheit herüber, umd jedes Kind hat ein 
halbwaches Doppelgängerchen in unjerer Nüderinne- 
vung, welches unſer Juneres umarmt mit feinen zarten 
Aermchen und unfer Gemüth mit feinen lieblichen 
Lippen umſpielt. 

Reich wie das Capitel der Kindheit iſt das „Ca— 
pitel der Liebe” an reiner Seligkeit und Wonne und 
Unſchuld und himmliſchen Frieden, aber es iſt auch 
überreich an Schmerz und Weh und Jammer und 
herzzerreißender Klage! denn die Liebe iſt geboren in 

der Wiege des Weinens, im Auge, und Liebe und 

Thräne find die Rita und Chriftina des Lebens! Da 
denke ich zurüd, o Tannonta, an jenen Moment, in 

dem bet deinen erſten Anblick ein veines, ftilleves, in- 
nigeres und jarbenveicheres Leben vor mir aufging, 
wie ein Stillleben voll Duft und Blüthen, mit fet- 
mem unwandelbaren Treuehimmel und jeinen jehn- 
 juchtsflötenden Nachtigallen, und es war mir, als 
hätte mir erſt ein beängftigender Traum ein Wefen 
entrückt, das früher mein Zwillings-Ich geweſen, und 


mit dem ich in beſſeren Welten zuſammen gelebt, gedacht 
M.G. Saphir's Schriften. XIX. Bd. 12 
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umd empfunden hatte, und nun wachte ic) auf, und 
dieſes Weſen ſteht wieder vor mir im ſeiner langer— 
ſehnten, vollendeten Schöne, und blickte mich an mit 
dem wohlbekannten Blicke, und mir erſchlöſſen ſich 
tauſend und tauſend Rückerrinnerungen, und mein 
Herz und alle meine Pulſe klopften ein wonniges Te 
deum, daß td) das verlorene Gnadenbild wiederfand, 
und daß es mid) anlächelt in Heiliger Klarheit! 


—— 


Die vier 5 der Lichenden, 


nannn 


ie Liebenden find finnend voll Gedanken, 

! Und juchen einfam durch den Wald zu jchleichen, 
Und ruhen gerne unterm Dach der Eichen, 

Um Träumen nachzufinnen ohne Schranfen. 


Sind jorgjam, ach! wie einem lieben Kranken 
Ummeben fie das theure Herz, und weichen 
Nicht von ihm, eine Gunft ihm ſtets zu reichen, 

And e3 mit Glück jo gleichfam zu umranken. 


Die Liebenden find janft, in milden Bliden, 
Vergleichbar filberweißen Mondesftrahlen, 
Sind Vorwurf und Verzeihung eng verjchwiitert. 


Und jelig find, find — Nachtigallen flüjtert 
Im jungen Laub vom füßeiten Beglüden! 
Wer jonft darf wagen, dieſes auszumalen? 
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2 An die Schöne nuf dem Aula-Knlle. 


— — 







SP, lichend aus dem hohen Götterjanie, 
IE, Aus der Schönheit zaubervollem Reich, 
SEHV Naht die Anmuth mit dem Zauberftrahle, 
Nimmt den Sit in Deinem Aug’ ſogleich, 
In dem himmliſch leuchtenden Ovale. 


In dem himmliſch leuchtenden Ovale, 
Wohnt dieje ſüße Himmelsfee, 

Selbſt die Sterne jcheinen mir wie fahle, 
Wenn ich gegen diejes Aug’ ſie jeh, 

Wie ich teuer auch dies Seh’n bezahle. 


Wie ich theuer auc dies Seh'n bezahle, 
Das mir Ruhe raubt und Fried’ und Herz, 
Trink' ich doch aus dieſer Zauberſchale, 
Blicke trunfen nirgends anderwärts, 

Nie ringsum auc hohe Schönheit ftrahle. 
Wie ringsum auch hohe Schönheit ftrahle, 
Zaubern Deine Neize nur mich feit; 
Nicht mit Worten dies Gefühl ich male, 
Schweigend feier’ ich das Götterfeſt, 

Daß ein Urbild lebt dent Ideale! 


—- 
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Ehefcheidungsncte von meiner zukünftigen Frnu. 





rſt tft das DVerfprechen, dann die Trauung, das 
5 eben tft das Uebel; was müßt ein Berfprechen, 

wenn man ſich nicht zuvor traut? Liebe! Ehe! 
Die Ehe folgt nad) der Piebe, wie ein Erbe, der das 
Gut, weldes er exbt, vergeudet und zernichtet ! Hit 
denn der Traualtar jet etwas anderes, als der 


Wendepunkt des Krebſes an dem Himmel der Liebe? 
Iſt der Hochzeittag jest etwas anderes, als der Sterbe- 


tag der Liebe? Der Trauring etwas anderes, als der 
Schlußring an der Nette der Gefühle? Der jetzige 


Brautſtand iſt nichts, als eine Expoſitions-Scene der 
großen Eheſtandstragödie; eine angenehme Fabel, wel— 


cher die Ehe als bittere Nutzanwendung auf dem 
Fuße folgt; ein angenehmes Räthſel, das mit der 


öſung allen Reiz verliert; ein lockendes Vorwort zu 
einem hundertjährigen Kalender, und eine füge Prä- 


ludie zu einer traurigen Ballade. Die jeßigen Ehen 


ſind wahre Liebesjcheidungen. Man kommt ſich auf 


den Flügeln der Piebe entgegen, und heiratet fi — 


um gejchieden auf dem vechten und linken Flügel zu 


wohnen! Man verlobt fic) aus Yerdenfchaft, und hei- 


ratet ſich — damit einer dem andern Peiden ſchafft! 
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Man jichwöret ſich ewig zu Lieben, und heiratet fich 
— um fid) nur ewig zu lieben! Da aljo unjere 
jesigen Copulationsacten wahre Schetdungsacten find, 
jo muß fi) die Schetdungsacte aus einer jolchen Ehe 
zur wahren Copulationsacte hinaufadeln, und durd) 
eine ſolche Scheidungsacte will ich mid div, meine 
Zufünftige, anjest vermählen. 

Komm mit mir hinaus in die heilige Sacriſtet 
der heiligen Natur, im die feterliche Stille des Abends. 
Der Winter hat den hräutlichen Hermelinteppich vor 
uns ausgedehnt; von ferne ftehen dte Berge im weißen 
Priefterkleide; niemand iſt mit uns als der unſicht— 
bare Prediger, welder das erjte Paar in Edens ſüßen 
Näumen trauete, und diejer unfichtbare Prediger hat 
über uns den unendlichen Pergament und Hirtenbrief 
der blauen Veſte aufgerollt, und an deſſen weſtlichem 
ande hängt die niedergehunde Sonne, wie das große 
Inſiegel jeiner allergnädigiten Majeſtät, und dieſe 
niedergehende Sonne zieht den Purpurmantel über die 
weigen Gefilde hin, wie eine holde Schamröthe auf 
die Piltenwangen der heiligen Unſchuld, und die can— 
dirten Zweige jind mit Scharlad) übergofjen wie zum 
Hoczeitfadellicht, und die erjigen Ölasgehänge drehen 
fich flimmernd wie zum Brauttanz, und td) jehe tm 
jtillev Seligfeit in den King deiner Augen, die den 
Trauring der ewigen Liebe tn ſich faſſen, und den 
Ring des Himmels und den tiefblanen Himmel jelbft 
und meinen, umd in dem Sanserit deiner Blide 









das JJ Baradics, 2 ein — 
iſches Lächeln ſchwebt beſeligend um deinen Mund, 
wie ein Mutterſegen um das Bewußtſein eines zärt— 
lichen Kindes, und ich jinfe vor div nieder auf die 
Kunie, ein ſtummer Blick fleht um dein Ja, und 
dieſes „Ja“ entblüht verſchämt deinen roſigen Lippen, 
und ein ſtilles Aufjauchzen aller Gefühle und die 
Freudenfeier der hocherrötheten Liebe ſind die ewigen 
7 Zeugen dieſes Bundes, und durch den hohen Dom der 
Schöpfung zieht ein leiſes, feterliches, ftillnerbeben- 
des Amen. 











eben ijt nicht3 als ein Tiſch, 
as will ich euch beweifen, 
'rauf ſtehen reichlich im Gemiſch, 


Er 2 
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Und eine Auswahl Speijen. 


Die Welt ift unſer Speijejaal, 
Das Glück bedient die Gälte, 
63 gibt dem Einen Bilfen jcehmal. 
Dem zweiten Biffen ohne Zahl, 
Dem dritten gar das Beſte! 


Nor allen Dingen thut ung Noth, 
Ein rechter guter Magen, 

Des Yebens jaures Alltagsbrod, 

So wie auch jeinen Schnepfenfeth, 
Mit Anjtand zu vertragen! 


„Sejundbeit” muß man jtetS voran 
Als Bouillon berftellen, 

Die „frohe Laune” kömmt ſodann 

Mit „beiterem Scherze“ auch heran, 
Als Hering und Sartellen! 


Wohl Braten, Brühen, Fleiſch urd Fiſch, 


Das „Phlegma“ kömmt als Rindfleiſch her, 


Mit einer dicken Brühe, 
Das iſt nun zäh' und etwas ſchwer, 
Und iſt es gar nicht mürbe ſehr, 

Beiß't man es nur mit Mühe! 
































We — 
Die „Jugend“ iſt „Cotelet au jus,“ 
Das iſt ein ſchöner Biſſen! 
Doch greift man da zu ſchnelle zu, 
So hat ſich daran im Nu 79 
Ein Zähnchen ausgebifien! 






D’rauf präjentirt fich als Dmelette, 
Die „Freundſchaft“ uns dem Leben, 


Dann kömmt die „Schönheit,“ jüß und nett, i 

Nicht mager wohl und auch nicht fett, — 

J Als „Reisfpeif’ mit Zibeben.“ A 
v — 

a Bon Fiſch und Fleifch ein Mittelding, Ai ; 
E . MS „Leber"” kömmt die „Ehe!“ —* 

"a D! zu verdau'n ift fie nicht g’ring, % ; 
J Wem erſt das Herz nach ihr auch hing, F 
Der fand ſie ſpäter zähe! * 

Der „Reichthum“ und das liebe „Geld,“ a 

Das find die beften „Braten!“ vr 

Dazu wird aud) nody hingeſtellt, 74 

N Die „Aemter- und die Titelwelt," in 
Er In herrlichen Salaten! Br 
3 R 

; Die „janften Frauen,” zart und ſüß, B 3 

Als „Tauben“ find zu fpeijen, BR 

Doch muß man oft, wer weiß nicht dies? ne 

In „böje Frau’n,“ von Kopf bis Füß', —— 

= Als „Pfeffergurken“ beißen! — 





Die „Hoffnung“ machet den Marqueur Be 
Sie reicht ftet3 blanke Teller, — 
*— Die „Liebe“ bringt den Becher her, 
Und läßt ihn freundlich nimmer leer, Er 
Vom beiten Musfateller! Br 


58 foll die jhöne Frauenwelt 
Und was ten Göttern wohl gefällt, 
Wir Alle jollen leben! 





Joll die Erziehung des Knaben eine plaſtiſche 

—— haben, ſoll die Stoffhaltigkeit des 
Jünglings potencirt und im Druck und Ge— 
gendruck die geiſtige Athletik creirt, kurz, ſoll fie tm 
elaſtiſcher Art hervorſpringend durch Einwirkung wer— 
den, jo muß im Gegentheil die Erziehung des Mäd— 
chens einen negativen Umkreis bilden, fie muß durch 
Niederichlagen und Abjondern und nicht durch Ver— 
binden und Zujammenjegen ihren chemiſchen Seelen— 
proceß befördern; jie jet bloß der MWendepunft des 
Schlechten, die Demarcationslinte des Genteinen umd 
ſo zu ſagen, nur die ſchützende Reifglocke über die 
zarte Pflanze der Weiblichkeit. Die einzige Erzieherin 
der Tochter ſei — die Mutter. Nur die Mutter, 
feſtgeknüpft durch die Tag- und Nachtgleiche der Pflege, 
Sorgfalt und Liebe, fann diejem fortwährenden Knüpf— 
bande die zartejten und Lieblichjten geiftigen Yehren 
als Seelenembleme einfliden und einweben. Nur die 
3 Seite der Mutter ijt die einzige Tempelitelle, an wels 
cher die Mädchen erzogen werden jollten. Die Nähe 
der Mutter ſei die Iphigenienwolke, die ihr Kind 
dem Auge des Gemeinen, dem bloßen Tone des Ro— 
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hen und Brofanen entrüdt und dem leiſeſten Auhauche 
der Unſittlichkeit verhüllt. Wer wird zarter, veiner und 
heiliger mit der Entwicklungsgeſchichte eines Wejens um— 
gehen, im welchen fie ſich und ihr Gejchlecht dev Achtung 
oder Nichtachtung des andern Gejchlechtes entgegen trei- 
ben ſieht, als die Mütter? aber liebfojende Zärtlichkeit 
oder mürriſche Straffertigkeit find die zwei entgegenge— 
ſetzten Pole, um welche die Mütter unſerer Zeit mit 
ihrem Erziehungsplan kreiſen, ohne Ahnung desjenigen, 
was es bedarf, wenn die Blume der Kindheit noch 
unter der zarten Knoſpenhülle liegt. Welch ſüße und 
doch heilige Geſchäftigkeit bedarf das friſche, treibende 
Leben nicht, wenn die Knoſpe die Blätternacht ſprengt 
und die Blüthe des Fleiſches in Weichheit und Fülle 
heraustritt an das dämmernde Licht, und ein leiſer, 
lockender Strahl des Sonnenlichtes küßend in ihr In— 
neres fällt, wo noch die Weiblichkeit in ſüßer Ver— 
borgenheit ihrem nahen Erwachen entgegenſchwillt. 
Dann, wenn der Saft in den Kelch tritt und die 
Blume aufbricht, in entwickelter Schöne und die Jung— 
frau heraustritt in's Leben, und die Blüthen regt, 
die üppigen, und der jugendlichen Aeſte Spiel hin— 
treibt nach allen Lebensſeiten, in dieſem Schöpfungs— 
momente des Saitenſpiels und der Träume, wenn 
dieſer Zünd- und Blumengipfel der weiblichen Ent— 
faltungsperiode heran nahet, dann o Mutter! weldjes 
ſtille Feſt der Weihe! o Mütter! dann fordere ich 
euch auf, dann fordert euer Heiligthum eureu ſtärkſten 
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Briefterdienit , dann werft das Saatwort aus auf 
dem urbaren Boden, jtehet wie ein Cherub mit dem 
flammenden Schwerte der Aufmerkjamfeit vor dem 
noch unverlornen Baradieje ihrer Unſchuld! D! um 
diefe Zeit wachet, daß feine Schlange die Blume 
Gottes vergifte! Bor allen entfernt fie aus dem 
Kreiſe jener Geden und Sinnfiſche, ang der verpe- 
itenden Atmofphäre jener Zartlofen und Halbwilden, 
die mit Wort und That, mit Dli und Geberde fre— 
velnd im die heilige Verzäunung der Sittlichkeit bre— 
hen, die in der reinen Melodie dev Weiblichkeit nur 
die Klapperblehen dev Sinnlichkeit vernehmen, und in 
dem Sanskrit ihres umentweihten Wejens nur das 
Geſchlechtsnotenſtück erbliden. Bor der Berührung diejer 
Nohen hütet eure Töchter ftets, und hundertfac mehr 
n dem MWendepunft der Simdheit, wo ſie in das 
Zeichen der Jungfrau tritt, und wie die Mimoje von 
der leifeften Berührung erinnert und gewarnt wird! 
Ein noch häufigeres und faſt privilegivtes Gift ift 
die Yectüre, welche die Mütter ihren Töchtern gönnen 
und die frühe Ausbildung, die fie ihnen geben. Dieje 
Frühzeitigung der jegigen Mädchenwelt tft der Froit- 
brand ihrer Yicbenswürdigfeit; wahrlich, eine betrun— 

jene Nachtigall, ein Colibri mit Sporen und ein 
Mädchenantlig mit einem gemalten Schnurbarte jehen 
teblicher aus als ein jolches Mädchengejicht mit dem 
charfen Gepräge früher Verſtandesbildung! Die Er— 

ahrung, dieſe Weltgeſchichte der Vernunft, iſt der 
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Gewährsmann, daß dieje Frühzeitigung früher Reiz 
zum Berderben iſt, weil das Erxfenntnigvermögen des 
Berjtandes den des Herzens vorjpringt, und fie frü- 
her Schlüffe machen lernen, ehe ihre Urtheilsfraft reif 
und fern tft. Und nun gar das Leſen! es it fein 
Paradoxron, wenn man behauptet, daß ſeitdem die 
Mädchen die Bibel mit einem Romane und den Näh- 
tiſch mit den onverjattonslertcon vertaufcht haben, 
jeitdem haben fie auch für die Goldftüce des Ge— 
müthes und der Weiblichkeit die Schau- und Scheide- 
münze der Affectatton eingewechſelt, und zahlen auf 
den großen Solowechjelbrief ihrer Werblichfett nur 
terminenweiſe ein Paar Procentchen in Farb- und 
gemiſchten Waaren einer einſtudirten Aus- und Ver— 
feinerung ihres eigenthümlichen Weſens. 





Ben 
— 


Undhtiqnllen-Duett, 


—N⸗⸗ 


Männchen. 


Es tönt in allen Räumen, 


ES 


An mir auch werden Lieder wach, 

Aus ahnungsvollen Träumen; 

Bon Hoffnungsdrang, von Liebempfang, 
Von unbefanntem Sehnen, 

Bon Leid und Luft ver Sängerbruft, 
Soll meine Stimme tönen. 


Weibchen. 
Soll meine Stimme tönen 
Ihm zu verfünden meine Näh’? 
Mich faßt ein ſchüchtern Wähnen, 
Daß mich des Laujchers Aug’ erjpäh'. 
Wenn Iuftgeröthet, ev Triller flötet, 
Wenn jchmeichelnd jeine Stimme girrt, 
ZTreibt mi ein Drängen, von Liebesklängen, 
Sch fühle mich jo ſüß verwirrt. 


Männchen. 
Ich fühle mich jo ſüß verwirrt 
Im Labyrinth der Lieder, 
&3 tönt, jo weit mein Sang aud) irrt, 
Mir ftet3 ihr Name wieder. 
Sie ift das Band, das mich umwand, 


In diefem Weltgetriebe; 


jeja 











Ihr Echo ruft, mir durch die Luft, 
Aur Heimat ſtiller Liebe. 





Weibchen. 


Zur Heimat ftiller Liebe 

Sehnt fich mein jehmachtendes Gemüth, 
Als ob ein Weh mich triebe; 

Verkünd' ihm diefen Wunſch, mein Lied! 
Im Duft der Roſen, im Zephyrkoſen, 
Zieh’ hin verrätheriſcher Yaut, 

Rerfünd’ ihm leife, nah Minneweife, 
Was ih mir jelbft Faum anvertraut. 


Männcen. 


Was ich mir jelbjt kaum anvertraut, 

Muß ich im Lied vwerfünden, 

Mich drängt es hin, die Sängerbraut 
Am stillen Neft zu finden. 

Muß Liederglut und Herzensblut 

Mit Philomelen theilen. 

Ach kann nicht mehr, allein und leer 

Auf dieſem Baume weilen! 


Weibchen. 


Auf dieſem Baume weilen 

Will ich, bis mir die Antwort Flingt. 
Wie ſich die Blätter theilen! 

Wer iſt's, der mir jo nahe dringt? 
Was muß ich jehen? Es iſt jein Flehen 
Das ijt fein liebemilder Ton! 

Ob ich mich neige? ob ich mich zeige ? 
Ach, ich erfehnt ihn lange ſchon! 
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Ach, ich erjehnt ihn lange ſchon, 
Der Liebe Sternenabend ! 

Segt gönne mir der Treue Lohn, 
Dein Herz, jo jüß und labent. 
O laß mich ein, o laß mic, ein, 
In Wonnen zu verjchweben, 
Sonſt ift dies auch mein letter Hauch, 
Dich lieben nur ift leben ! 


Weibchen. 


„Dich lieben nur iſt leben,“ 

Sprichſt du und willſt dich tödten doch! 

Komm' ſüßer Mann, komm' ſüßes Streben, 
Raum iſt für dich in Blättern noch; 

Doch hörſt du's rauſchen? die Menſchen lauſchen 
Verräther ſind ja immer wach! 

D'rum komm nur leiſe, laut iſt's im Kreiſe, 

Es rauſcht der Wald, es klingt der Bach! 


Beide. 
Es rauſcht der Wald, es klingt der Bach, 
Es tönt in allen Räumen, 
In uns auch bebt ein Echo nach, 
Bon ſel'gen Liebesträumen; 


Sie wollen heut', zur Wirklichkeit, 


Sich zauberiſch verſchönen, 
Und Gruß und Kuß, und Hochgenuß, 
Soll unſer Lied nun tönen! 
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uch Sturm und Ungewitter 
za Du herzensſüße Maid! 

Bieh’t fingend her dein Ritter, 
Im leichten Sängerfleid. 
Durh Sturm und Ungemitter, 
Mit aufgelöf’tem Haar, 
Bringt er auf feiner Zither, 
Ein traurig Ständchen dar. 


Durh Sturm und Ungemitter 
Tönt traurig hin jein Lied, 
Wo er beim Fenjtergitter 
Sein graufam Liebchen jieht. 


Durch Sturm und Ungemitter 
Bieht Flagend hin jein Laut, 
Den ſchmerzlich er und bitter. 
Den Lüften anvertraut. 


Durch Sturm und Ungemitter 
Rinnt feine Thräne heiß, 
Und jchmelzt die Blumenflitter, 
Am Fenſterglas aus Eis. 


Durch Sturm und Ungemitter 
Bieht er von hinnen nicht, 

Bis nicht fein Herz in Spliter, 
Wie jeine LXeier bridt. 
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Durch Sturm und Ungemitter 
Stand todt er einjt da, 
Hinauf zum Fenitergitter 

- Das jtarre Aug’ nod) jah. 
Durh Sturm und Ungemitter 
Zieh’t herzensjüße Maid! 

Zu Grabe nun dein Ritter, 

Sm leiten Sterbefleid. 









Zur Genefung, oder die Ernänzungen. 


sum 





an jagt, wenn Jemand niejet, F 
u Wohl „Zur Geneſung“ drauf, 
Fe Doch ob’8 von Herzen fließet 
Im ganzen Lebenslauf, 
Ob fie im Sinn nicht haben: 
„D, lägſt du doch be — — —“ 
(Er nieſ't). 
Zur Genejung! 












Der jagt, er jei entzücet, 

Nun wieder ung zu ſehen. 
Wie er an’3 Herz und Drüdet, 

Wer kann da widerftehen ? 
Doch denkt er ohne Zweifel: 
„D, hol' did do der — — —“ 

(Er niet). 
Zur Genejung! 












Betheuert uns ein Mädchen 

Mit Hand und Mund und Schwur, 
Sie hätt’ im ganzen Städten, 

Ja Dich zum Liebiten nur; 
So glaubt gewiß, Die Here 
Hat nebenbei noch — — — 

(Er nieſ't). 

Zur Genejungt 
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Thut Jemand uns ganz ſchöne, 
Nennt uns den beſten Freund, 
Und ſpricht mit heißer Thräne, 
Er wär' mit uns vereint, 
Da kommt er ſicher morgen, 
Sich hundert Thaler — — — 
Er nieſ't). 
Zur Geneſung! 


Schimpft dorten die Actrice, 

Ein arger Recenſent. 
Die er von der Couliſſe, 

Faſt gar nicht, gar nicht kennt, 
So glaubet mir dies Bärbchen, 
Gab ihm gewiß ein — — — 

Er nieſ't). 
Zur Geneſung! 


Und fehlt in einem Buche 

Euch der Zuſammenhang, 
Ihr werft's mit einem Fluche, 

Den Schreibtiſch entlang, 
Doch denkt, es hat's verwichen 
Der Cenſor erſt ge — — — 

Er nieſ't). 
Zur Geneſung! 


Man ſchreibt ein Wort der Klarheit, 
Zuweilen wohl recht brav; 
Getroffen von der Wahrheit, 
Fühlt ſich der Fuchs, das Schaf, 
Da werden ſie zur Furie 
Und nennen es In — — — 
Er nieſ't). 
Zur Geneſung! 



















Wie gerne möcht’ ich jpinnen 
Noch weiter fort dies Lied, 

* Braucht' gar nicht viel zu ſinnen, 

Weil vieles man ſo ſieht: 

Doch hör' ich euch ſchon denken: 

ee Wir wollen dir’s jhon — — — — 

J (Er nieſ't). 

J Zur Geneſung! 


m Bw 
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Daß du mir gabejt Luft und Kraft 
Zu mander ſchönen Wifjenjchaft: 
Mir Haft enthüllt den Reiz der Wejen, 
Daß meine Augen offen lejen, 
Des Lebens Werth, des Lebens Tand. 
Daß du gepaart mir mit Berjtand, 
Des Liedes Kraft, die Luft der Töne, 
Daß jich die Charis mir enthüllt, das Schöne, 
Daß ich des Werths mir wohl bewußt, 
Berachtend ſchau auf andrer Luft; 
Daß ich erfüllt vom Geijtigreinen; 
Mich nie gejelle zum Gemeinen; 
2» Daß ich nicht fenn’ der Wolluft Gier, 
Dafür, o Ew'ger, dank ich dir! 


Sch bitte dich, Allgütiger dort oben, 

Der du den Geijt gelegt im Erdenfloben, 
Laß nie des Wijjens und des Denkens Frucht 
Entarten einſt zur giftigen Zmeifeljucht; 
Daß ich nicht Frech verjuch’ zu löſen 

Den Knäuel der unerforjchten Weſen; 

Daß ich nicht leg’, ein Skorpion, 

Des Willens Zahn und Neligion, 

Daß mic) der Eingang zu des Wifjens Thoren 
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Nicht ſchon beraujch’” zun: eitlen Thoren; 

Daß ich des Liedes Troft und Heil 

Für Götterjold nicht trage feil. 

Daß auch des Scherzes Göttergabe 

Sch nicht entweih zur Pöbelkoſt und Labe; 

Daß ich nicht murre ob dem Schmerzensſtich, 
Darum, o Em’ger bitt ich dich! 


Ich danfe dir, Allgütiger dort oben! 

Daß mich die Guten lieben, loben, 

Daß ich ein Herz hab’ ohne Harm, 

Daß ich die Meinen liebe warın, 

Daß auf der Lipp' ich trag das Herz 

Bei fremder Luft, bei fremdem Schmerz, 

Daß mic die Thräne labt, wenn tiefzerrijje:. 

Mein Herz ſich Nachts ergiegt am Kijjen, 

Daß ich das Morgenroth dann heiter jchau, 

Wenn es vom Aug’ mir trinkt den Thränenthau, 

Daß ich jo lange band der Sinne Hyder 

Bis der Altar mir giebt die Eine wieder, 

Daß mich fein Erdenglüd verlodt von ihr, 
Dafür, o Emw’ger, Dank’ ich dir! 


Ich bitte dich, Allgütiger dort oben! 
Laß mich den Pöbel nicht erproben, 
Bemwahre mich in Leid und Mißgejchid 
Bor der unzarten Menjchen rauhem Blid, 
Daß nit das Niedrige, Gemeine, 
Berlegung mit Verlegung eine; 

Daß jie nicht fahren mit der rohen Hand 
An das Gefühl von Schmerz noch wundgebrannt, 
Daß jie mit Ungeſchick und jpigen Tone 
Nicht greifen in des Herzens Krone. 





—— "Bob ae), o Gott, in Luft und Rein, 
Geefahrte nicht des Rohen jein, 
F Gieb mich zum Spiel nicht hin und Zeitvertreib, 

Dem blöden, dem entherzten Frauenleib, 

Daß id) erſticke nicht im dumpfen Schlamme- 

Des Herzens und des Geiſtes Flamme. 

Vor Schonungsloſen nur o rette mich, 

Darum o Ew'ger, bitt' ich dich! 
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Die Undht 





ie lieb' ich dich, o Nacht! wenn du deinen 
ſerugeſtickten Mantel ausbreiteſt über das Fir— 

mament und mit deinem kühlendem Odem die 
heiße Atmoſphäre durchwehſt! Wenn deine heilige 
Stille das nichtige Toſen des Tages verdrängt und 
die Gedanken fördernde Ruhe das leere Getümmel ver— 
ſcheucht! Wie lieb' ich dich, o Nacht! 

Wie haß' ih dich, o Nacht! Wenn du dein 
dunfles Yetchentuch über die Welt, wie über einen 
Sarkophag dedjt und die matten Sterne wie Kande- 
laber bei ihr anzündeft! Wenn du das Geſchenk der 
gütigen Götter, den Troft der Menfchheit, das Ta— 
geslicht verjcheuchjt: wenn du den anmuthigen Tanz 
und Wechjel der Farben verichlingft und in ein ein— 
töniges Schwarz hüllſt die bunte Natur! Wie haß' 
ih dich, o Nacht! 

Wie lieb’ ich dich, o Nacht! Du jchleichjt theil- 
nehnend in mein Gemach und theilft mit mir Ge: 
fühle und Stimmung, die jonjt allein verjchloffen ich 
hatte im Herzen; du führjt an deiner Hand den füßen 
Schlummer, den Kummerbezwinger, den zeitlichen, 
täglichen Erlöfer! Du widelft deine milde Finſterniß 



































wie weiche Seide um wunde Stellen und jehmiegjt 
dich wie ein Liebendes Weib an die gramumzogene 
Bruſt! Du theilft das Lager des Einſamklagenden 
und du durchwachſt gejfellig mit dem Schlunmerbe- 
raubten die Wüfte langgedehnter Stunden! Wie lieb’ 
ich dich, o Nacht! 
Wie haß' ich dich, o Nacht! Du kömmſt zigeu— 
nerhaft und geſpenſtig, ſtiehlſt dich durch verſchloſſene 
Thüren und ſagſt dem Herzen wahr in grauenvollen 
Ahnungen! Dir gräbft die Schmerzen gejchäftig wieder 
heraus aus den fie bededenden Gegenftänder und 
Dingen des Tages und Eleideit fie heraus zu unjerm 
erneuten Weh’ und Kummer! Du mordeit felbft den 
heiligen himmelsgefalbten Schlaf mit den Dolchen der 
Träume oder du wiegjt durch ſüße Gebilde ung ein, 
entfliehft des Morgens mit ihnen und höhnft im Ent: 
- fliehen uns aus! Wie Haß’ ich dich, o Nacht! 

Wie lieb' ich dich, o Nacht! Deine amıbrofiiche 
Nähe labt mein iv Gemüth! Du führit im 
deinem magiſchen Schatten liebende Wefen mir vor! 
— Aus deinem dunklen Zauberjchleier treten Lichtvolle 
Geſtalten heraus! Wornach mein Herz ſich jehnt und 
- was ich in den hellen Strahlen des Tages vergebens 
Suche, das führft du in ſüßer optifcher Täuſchung mir 
vor die jchmachtende Seele! Aus deiner Finfternig 
oben treten die fernen Lieben in transparenten Zü— 
gen fihtlich Heraus! Du bejcheinft mir die Getjter 
ſchmerzlich Bermißter und auf deiner geftirnten Strid- 
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letter jteigen die Seelen der Dahingejchtedenen vom 
Himmel zu miv nieder! Wie lieb’ ich dich, o Nacht! 
Wie Haß’ ich dich, o Nacht! Du rüttelit un— 
geftün an dem Sarg der Liebe, vufjt aus dem Fried— 
hof meines Herzens die lebendig begrabenen Schmerz- 
lichbeweinten heraus, und ftörft grauſam die Kirch— 
hofmuje meines Gemüthes. Dur malt auf die Schragen 
Kerferwände, mit denen du das Leben überbaueft, 
trügliche Phantome, um did) an dem Schmerz der er— 
wachenden Täuſchung zu laben! Wie Hap’ ich did), 
o Nacht! 
Wie lieb’ ich did), o Naht! Du führft an der 


verjchwiegenen Hand meine einzige eltebte, meine 


Muſe mir zu! Du bit unfer Brautwerber, unfer 
Traualtar und unſer Priefter zugleich! Deine Sterne 
freifen wie Hochzeitsgäfte um uns herum, und das 
ſüße Lippenfpiel der feufchen Muſe belaufcht der ge: 
heine Pulsjchlag der ſchlummernden Natur! Wie Lieb’ 
ich dic), o Nacht! 

Wie haß' ich dic) o Nacht! weil du dein finftres 
Antlig der Mufe nur zeigft! weil dur dein Trauertuch 


windeſt um die goldenen Saiten, daß fie gedämpft 


wie eine Leichentrommel evtönen! weil du nicht den 
Schmelz des Morgenvothes und nicht die Milde des 
Abendrothes hauchſt in die Töne der nächtlichen Yeyer! 
Wie Haß’ ich dich, o Nacht! | 

Wie lieb’ ich did, o Nacht! Du ziehft deine 
geliebte jpanijche Wand zwiſchen mir und dem herz- 





loſen ‚Ge ümmel! Du entzieht mir das hirnloſe Ca— 

couffelfpiel der hohlen Welt, das leere Lächeln, die 
ubertünchte Nichtigkeit, die geſchminkten Geſichter und 
Herzen und das große chineſiſche Hölzelſpiel der For— 
men und Geſtaltungen des Welttreibens! Du ſtürzeſt 
deine Vehmkappe über alles nichtige Geſindel und 
über alle die tanjendgeftaltigen Yumpen, daß fie uns 
ſichtbar werden dem mienfchlichen Auge! wie lieb’ ich 


dich, o Nacht! 


——— 








206 






Yen man aud allen Menfchen alles Gute 
— wünſcht, ſo kommt man oft in Verlegenheit, 
es einem Theile der Menſchen nicht recht zu 
machen, und man müßte dieſen Theil immer für dieſe 
guten Wünſche entſchädigen. Wünſcht man z. B. allen 
Menſchen gute Geſundheit, ſo ſind die Aerzte dagegen; 
zu ihrer Entſchädigung wollen wir ihnen alſo unſere 
gebrechlichen Theater, die kranke Phantaſie unſerer 
Dichter, die Fieberparoxismen aller Enthuſiaſten, die 
ſchwindſüchtigen Dramen, die einſeitigen Urtheile und 
die gallſüchtigen Scribenten überlaſſen. 

Wünſcht man allen Menſchen Ruhe und Frie— 
den, ſo lehnen ſich die Advocaten dagegen auf; um 
dieſe zu entſchädigen, geben wir ihnen: Müllners 
„Zwieſpalt der Natur,“ den „Scheidungsproceß von 
Kalk und Alkohol,” die „Klage der Ceres“ von Schil— 
ler, den „häuslichen Zwiſt“ von Kotebue, den Streit 
der Elemente und den ewigen Hader zwijchen Ver— 
nunft und Dummheit. 


Wünſcht man allen Menjhen Glück und Segen, 
jo lehnen ſich die Zeitungsjchreiber auf, die von Um: 


glüdsfällen Leben; um diefe zu entjchädigen, überlaſſe 
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——— Die name durch ſchlechte Zeit 
ſhriften, die Hungersnoth im Repertoir, die Feuers— 
brunſt alter Gecken, die entſetzliche Dürre unſerer 
Converſation und das große Unglück, welches der 
niert zu allen Zeiten anrichtet u. f. w. u. f. w. 








Der Morgen. 






RSenn ich des Morgens recht frühe hinausgehe 
in den englifchen Garten und die ſchöne Na- 
tur genteße, die wie jede natürliche Schöne am 
verzendten tft im Erwachen, wo fie jo friſch, jo üp- 
pig einladend, jo genußheifchend und genußgebend tft, 
wo fie, mit aufgelösten Bändern, alle Schönheiten im 
blühenden Morgens Incarnate den offenen Sinnen ent- 
gegenfchilt, wo fie kaum entftiegen dem Bade des 
Morgenthan’s aus dem erjten Gewande mir entge— 
genjchwillt mit den hüllenlofen Neizen und mit ihrer 
warmen umd reichen Fülle, wenn ich danıı mit offenen, 
frendigen und gefräftigten Sinnen mic, hineinftürze 
in die liebeglühenden, Liebeblühenden, weitgeöffneten 
Arme der Morgen-Schöne; wenn die Gebüſche wie 
aus den Schlummer erwachte Kinder, die mir bis an 
die Bruft reichen, mir ihre zarten Aermchen entgegen- 
jtreden, und die marfigen Bäume wie turnierende 
Jünglinge daftehen und das Haupt jtolz emporheben 
in die gewürzte Luft, und die alten Baumftänme wte 
lebensluftige Greiſe noch mit gekrümmten Rüden ſich 
des Dafeins freuen und die furzbehaarten Häupter 
freundlich jchütteln, und wenn die Nachtigall fingt, 
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ohne daß die preußiſche Staatszeitung fie ex offo in 
Weihrauch einpolitifirt, und wenn id) dann denfe: 
Ich bin ein König!“ und kein öſterreichiſcher Cenſor 
da iſt, der mir dieſen demagogiſchen Gedanken aus 
dem Kopf ſtreicht, und wenn id) mid) jo recht ſatt 
ſchwelge an den entblößten Netzen der ſchlummerent— 
rungenen Schöpfung, dann, dan freue ich mid) nicht 
nur, daß ich das alles mit jo empfänglichen Sinnen, 
mit fo vollen Zügen in mich jchlürfe, jondern id) 
freue mich auch dabet, daß viele andere es nicht ges 
nießen: 3. B. der türkiſche Kaiſer und der öfterrei- 
chiſche Beobachter, dev Dey von Algier und der Lyoner 
Correjpondent, Don Miguel und — und — umd 
eine ſehr ſchöne und jehr geiftreiche Dame, die mir 
letzthin behauptete, wenn man um zehn Uhr aus den 
Bette fteigt, jo jet dann erft Morgen. Ich freue mich, 
daß diefe nicht den Morgen mit mir genießen, denn 
ih bin aud) an. der Table d’höte der Natur Lieber 
allein als in appetitlofev Gejellichaft, oder in folder, 
denen doch im Grunde fein guter Biffen zu gönnen 
it. Ya, da wiederhole ich mir mein demagogifches: 
„IH bin ein König!” und ich bin auch ein König; 
und ich will es, meiner zufünftigen Fran zu liche, 
beweiſen, daß ich ein König bin, und daß fie alfo 
ine Königin in Spe (d. h. nit etwa Saphir’s 
poetiſche Ehehälfte) iſt. Ich breche hier ab, um den 
ſchönen Leſerinnen, unter denen vielleicht eine ſich be— 
finden könnte, für die ein Königreich fo viel Anzie— 
mM G. Saphir’s Schriften, XIX. Br. 14 
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hendes hat, um alle jonjtigen Bedenklichkeiten zu über— 
wiegen, bis morgen Zeit zu lajjen, ſich bei meiner 
morgen jchon legitimen Majeftät heute noch anmelden 
zu können. r 

Nichts iſt leichter zu beweijen, als daß ich König 
eines großen MNeichs, nicht nur eines großen Erd— 
veichs, ſondern auc eines großen Himmelreichs bin. 
Denn feine Macht der Welt kann mir abſtreiten, daß 
der Naum oder der Platz, den meine beiden Füße ein- 
nehmen, mein Eigenthum ift, denn den kaun mir fein 
Kaiſer der Welt nehmen; aus dem Raum hinaus 
kann man feinen Menjchen jchaffen. Selbft wenn man 
ihn umbringt, muß er doc) begraben werden und 
nimmt m noch mehr Erde ein. 

Diefer Platz, den meine zwei Füße betreten, ges 
hört aljo unftveitig miv an, diejer Plab gehört aber 
in der Tiefe bis zum Mittelpunkte der Erde mir an; 
weiter nicht, denn mein Gegenfüßler hat auch ſein 
Recht bis an meine Grenze. In die Höhe hinauf ge- 
hört even jo viel Raum zu meinen Eigenthum. Das 
alles zufammen macht das größte Weich der Welt 
aus. Ich habe alfo auch ein Dberhaus, weldes mir 
auf dem Kopf herum geht und ein Unterhaus, welches 
ich mit Füßen trete. 

Da die ganze Erde ganz gewiß jchon mit Todten 


gefüllt iſt, jo tft etm großer Theil meines Reichs be- 3 
völfert, und welde Untertanen, welche vortreffliche 
Unterthanen find die Todten! Site laſſen fi alle F 












Auflagen gefallen und murren nicht, man zieht ihnen 
das letzte Hemd aus und ſie ſchweigen, man ſezirt ſie 
und ſie geben noch ihren letzten Tropfen Blut her. 
Dann die Beamten, die ich bei diefen meinen Unter— 
- thanen angejtellt habe, das heißt die Wiirmer, die fid) 
mit ihren Fleiſche ernähren, was find das für hu— 
manune Menjchen! Ohne Unterjchted des Glaubens na— 
gen jie an allen meinen Unterthanen, ja, das Juden— 
fleiſch fol ihnen ſogar am beften jchmeden. Alle an 
deren Unterthanen ſchwören ihrem König „Irene bis 
in den Tod!“ Dieſer Ausdrud muß jegt auf Ver- 
anlaſſung des Königs der Niederlande anders ge- 
modelt werden; denn der König der Niederlande 
- meint, daß in dem Vertrage der freien Rheinfahrt 
von 1815 heiße es „bis in die See” aber nicht aud) 
in den See, folglih wenn man dem König Treue 
‚bis in den Tod jchwört, jo heißt es eigentlich bis an 
die Grenzen des Todes, aber todt jelbit brauchen wir 
uns nicht für ihn zu machen! Meine Unterthanen 
- aber fangen mit ihrem Tod erſt ihre Tree gegen mid) 
an. Was nun mein Neid) über mir, meine Yuftpro- 
vinzen betrifft, die werden evt finangtell lucrativ, wen 
ich erſt ſo weit bin, einen Tranſitozoll erfunden zu 
Haben. Ein jeder Nagel, der durch mein Reich paſſirt, 
| müßte ein paar Federn laffen, jeder blaue Dunft der 
durch mein Neich zieht, müßte Neligionsfteuer be— 
zahlen, jede Wolfe, die mir die Eonne entzieht, müßte 
‚einen Lichtkreuzer abgeben ; käme einmal Mad. Garnerin 
J 14* 
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mit ihrem Luftballon , jo behielte ich den Luftballon 
und ließe Mad. G. in Gottesnamen weiter ziehen ; 
wollte Jemand tm meinem Luftreich ein Luftſchloß 
bauen, jo müßte ev mir Grundſteuer, dann Hass 
ſteuer, dann Fenftertare und obendrein Toleranz-Ab- 
gabe entrichten. Trüge einmal ein Windftog ein Blatt 
durch mein Reich, müßte ein Cenſor ?’; davon tır 
die Taſche ſtecken. Wollte nun endlich) gar Jemand 
durch) meine Puftvegton in den Himmel fahren, da 
würde ich jchön Pfeifen jchneiden! Ein Jeſuit müßte 
mir — doch nein, ein Jeſuit fönmt nicht in den 
Himmel — jedoch er fäme bis an den Himmel, dan 
müßte ev wieder zurück und müßte alfo doppelt Trans 
jitozoll bezahlen, und zwar nad) dem englischen Sraw— 
bäck-Syſtem. 

Ich bin alſo ein großer König! und um ſo 
mehr König, da ich keinen kleinen Fuß habe! Es 
muß alſo jeder auf die Größe ſeines Fußes ſtolz und 
eitel ſein und nicht auf die kleinen Füße. Da ich 
auch des Morgens frühe aufſtehe und nicht bis zehn 
Uhr ſchlafe und dann evjtwanfange zu ruhen und zu— 
geruhen, jo bin ich auch längere Zeit ein König, 
quod erat demonstrandum ! 


NE 





Große Beunfufion im Reiche der Schnürleiber 


Der Kampf der neuen 6chnürleiber mit den alten Schnürleibern, 


oder: 
Ass Flittner, die chnürleiber, die Damen und id, 


Holder Friede, 

Süße Eintradit, 

Weiler, mweilet, 

Freundlich iiber dieje -Stadt 
Schiller. 


oft alle großen Begebenheiten der Weltgejchichte 
&% wurden von außerordentlichen Naturbegeben- 
— heiten, von ſchrecklichen Phänomenen viel früher 
prophetiſch angekündigt. Vor Cäſars — ſeufzte 
die Luft und die Sterne weinten Blut; vor dem 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges — blutige 
Schwerter am Himmel, und das furchtbare Erdbeben 
unter Titus war der Herold des Berfalls des römi— 
ſchen Reichs. So jcheint die Natur große Ereignifje 
zu ahnen und in fchmerzlichen Rrämpfen vorher zu 
fühlen. Dieje Erfahrung dringt ſich jet mit aller 
q lacht auf, in dem Momente, wo das langebejtehende 
Reich der Schnürleiber drohlich gefährdet ift! 
Wie lange ift es, daR in Augsburg ein Sonnen- 
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Negenbogen. gefehen ward, und in Frankfurt am Maiır 
„die verwandelte Kate” ausgepocht wurde? Wie lange 
ift es her, daß im den Nheingegenden ein Erdbeben 
war und in Wien „Wilhelm Tell" anf die Bühne 
fan! Solche ungeheuere Erjcheinungen liegen eine 
furchtbare Explofion befürchten; — fie ift ausge- 
brochen. Die „Dynaftie der Schnürleiber joll geftürzt 
werden,“ und „das Blankſcheit nicht mehr ſein!“ 

Herr Alittner hat im feinem Buche: „Ueber dte 
Kunſt der jchönen Bekleidung” einen Vernichtungs— 
frieg gegen alle Corfetten begonnen, einen Krieg, der 
die weibliche Toilette zu jehr bedroht, aber doch der 
weiblichen Schönheit zu nützlich fein dürfte, als daß 
ein Verehrer des jchönen Gejchlehts in und außer 
Schnürleiber daber ruhig bleiben könnte. Als ganz 
neutrale Macht Steh’ ich zwiſchen Herrn Flittner, den 
Schnürleibeen und den Damen, und will es verfuchen, 
die ftreitenden Parteien zu vereinigen. 

Betrachten wir die Damen auf der einen und 
die Schnürleiber auf der andern Cette, jo tjt die 


Vereinigung dieſer zwei Weſen jo alt und herkömmlich, ] 


daß es dem Forſcher jchwer wäre, zu umnterjcheiden, 
ob die Schnürleiber für die Damen oder die Damen 
für die Schnürleiber gemacht worden find. Wie die 
Amerifaner glaubten, ein Reiter jet eim mit dem 
Pferde zuſammengewachſener Menſch, jo könnte man 
glauben, die Dame iſt eine mit dem. Echnürleibe zu 
janmengewachjene Berfon. Wenn fie auch nicht zus 































— 7 ſind, ſo ſind ſie doch zuſammen auf— 
. gewachſen. Es iſt aber jedem ſeinen Manne zur zweiten 
Natur geworden, dieſen Gegenſtand, das heißt, die 
Schnürleiber, jo zart als möglich zu berühren, da fie 
den Damen jo fehr am Herzen liegen. 
F Nun aber kömmt Herr Flittner, und pflanzt ſo— 
gleich ſein ſchweres Geſchütz in Form ein Kupfertafel 
gegen dieſe wehrloſen Schnürleiber auf. Der Umriß der 
mediceiſchen Venus“ iſt mit dem Umriß einer „mo— 
dernen Schnürbruſttaille“ neben einander abgebildet. 
- Das ift ein arger Streih! Die Schnürbrufttaille ficht 
gegen die Venustaille verzweifelt Zangenkäfermäßig 
aus. Dagegen erlaube ich mir im Namen der Echnür- 
leiber einzuwenden, daß die mediceiſche Benus gewiß 
einen Schnürletb getragen. haben würde, wenn jie ſeine 
perſönliche Bekanntichaft zu machen Gelegenheit ge— 
habt hätte. 
Nach Herru Flittner bringt he Schnürleib bei 
den Damen gerade diejelben Symptome hervor, wie 
ein Liebhaber, nämlich: 

„Beängftigung, Herzklopfen, Schwindel, Bruſt— 
befflemmung, Schwindjuht, Krämpfe, Ohnmacht 
tm: 

Ferner meint Herr Fl., der „Drud dev Schnür- 
leiber“ jet jchädlich, das it eine bekannte Sache, daß 
der Drud in einem Schwürleibe it, aber die Damen 
machen ſich nichts aus dem Drud, da ev zugleich 
der Schönheit Nachdruck verleiht, gegen diejen Nachdruck 
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aber gibt es kein Geſetz. Beſonders eifert Herr Fl. 
gegen den Schnürleib bei Kindern; auch mit Unrecht!— 


es gibt doch jegt gar feine Kinder mehr! Endlich 


ruft Herr Fl. den allgemeinen Yandfturm auf: 

„sch zweifle feinen Augenblid, daß alle Männer 
von Geift und Geſchmack, beim Anblid einer ein- 
geſchnürten weiblichen. Figur von gleichen Gerühlen 
ergriffen werden !" 

Die Gefühle bein Anblick einer ausgejchnürten 
Figur mögen wohl alle gleich fein, aber bet einer 
eingejchnürten jind fie vielleicht verſchieden. 

Nachdem alfo die Schnürleiber mit tüchtigen 
Gründen entthront find, entjchädigt Herr Fl. die 
Damen doch durch ein Schnürleib-Surrogat, aud) 
eine Art Schmürleib aber ohne Drud, der fein Anz 
liegen nur bis an die Herzgrube vorbringen darf. 
Aber der Stoff, d. h. das Material ſoll — 

„darf ich's der keuſchen Sonne nennen?“ 
joll ein Filz fein! O wie kömmt ein Filz zu Damen! 
Mein, ein Filz iſt nicht dazu gemacht, ſchöne Frauen 
zu umfangen! Wer jelbjt fein Filz ift, wird mix bei- 
Stimmen ! 

Bis auf den einen filzigen Punkt hat alfo Herr 
Fl. jo ziemlich Recht, aber die Schnürleiber haben 
auch echt, denn fie leben umd, „der Lebende hat 
Hecht." Aber Herr Fl. it eim Einzelner und die 
Schnürleiber werden im Maſſe aufitchen, Millionen 
Schnürleiber werden hevamziehen umd ji) wie der 



















En jeängftigungen, en u. 1 w.“ und ev wird 
| fallen, ein Dpfer der Reformation! alfo eine Inter 
vention wäre das Beſte. Herr Fl. ftehe von der Idee 
ab, dem weiblichen Gefchlechte Filz an den Bufen 
legen zu wollen, dafür entſagen die Schnürleiber — 
allem Druck, und begnügen ſich mit elaſtiſchem Fiſch— Be 
bein ftatt des Stahls. Die Damen ihverjeits verfprer 
den das Blankſcheit von nachgtebigem und geſchmei— Be: 
i digem Charakter zu wählen; auf dieſe Weiſe wird 
ſelbſt Herr Fl. nichts gegen die Vereinigung der 
Damen und der Schnürleiber haben, und ich — 


en. „Ich jei, gewährt mir die Bitte, 
z In ihrem Binde der Dritte!" 
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Alume der Blumen. 
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% lumen hör ich immer preijen 
© Bon ber Sänger ſüßem Mund, 
+ Und in immer neuen Weijen 

Wird ihr holdes Wejen fund; 
Von den Beilchen, Lilien, Rofen, 
Auch von den Vergigmeinnicht, 
Willen fie gar viel zu koſen 
Und ich widerjpreche nicht. 


Doch von aller Blumen Blume, 
Die fie, ſchöner nur, vereint, 
Singt zu ihrem ftillen Ruhme 
Heimlich nur ein treuer Freund; 
Und ic) werde fie nicht nennen, 
Nennt fie ſchon auch mein Gedicht: 
Sollte wer den Namen fennen, 
Der verrathe ja ihn nicht! 


Wohl ift Veilchen gar bejcheiden 
Und jein Köpfchen ftill gejenkt, 
Treue Blau mag gern e8 Fleiden, 
Von der Hoffnung Grün umjchränft. 
Ganz jo herzig, ganz jo finnig 
ft das jüße holde Kind; 
Jeder, der fie jieht, wie innig 
Fühlt er ſich zu ihr gefinnt! 
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Lilie mag fich ſchlank erheben, 
Schwanenweiß und immer rein, 

Selbjt ihr Kleid von Schnee fich weben, 
Slänzend wie des Mondes Schein; 
Doc) fie kann Die nicht erreichen 

Die von auß- und innen rein, 

Der die Engel ſich vergleichen, 
Makellos und zart und fein. 


Röschen jchmücen rothe Wangen, 
Küßlich-ſüßer Burpurmund, 

Dod nur eitel ift ihr Prangen 

Und ihr Dorn rigt leicht nur wund- 
Schöner ift das Schamerröthen 

Da3 um Jener Wangen jehwebt, 
Und ihr Zorn, er würde tödten 
Mer fie fühn zu rühren ftrebt. 


Pensee jchlägt die blauen Augen 
Immer auf zu aller Welt: 

Ach, das kann doc, gar nicht taugen, 
Wenn man aller Welt gefällt; 

Aber Die, Die id) weu meinen, 
Mendet ſtiller Aeuglein Licht 
Immerdar nur zu dem Einen, 

Sa und der vergißt fie nicht! 
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Meine weiße Koſe. 






x ie Königin dev Blumen, Flora, lud 

An ihren Hof die Blumen ein zum Feſte; 

In Saftan, in Scharlad) und in Glut 
Gefleidet kamen alle Farben-Gäfte; 

Und jedes Blümchen hatte, bochentzüct, 

Mit Licht und Strahlen fich das Kleid geftickt. 


Das Blümchen „Eiſenhut,“ es zieht voran, 
63 ftellt als Ritter fich an ihre Spike; 
Die „Königskerze“ ſteckt die Flamme an, 
Grhellt den Weg durch ihre Glutenblige; 
Die „Glocken“ tönen alle freudiglich, 

Und jede „After ſchmückt mit Sternen lich. 


Die Königin der Blumen, Flora, fehaut 

Mit ſtolzem Aug’ die Blumen alle glänzen, 
Die Krone ift mit Strahlen überhaupt, 

Kein Schatten fann das Zauberlicht begrenzen; 
Und al’ die Blumen vingsherum im Kreiſ', 
Sie ſtreiten um der Schönheit höchſten "Preis. 


Die „rothe Roſe“ blicket, halb erblüht, 

Aus ihrer Knospe grünlichem Geſichte; 

In ſüßer Schaam iſt liebend ſie erglüht, 

Als ob ſie zürnend für die Schönheit fechte; 
Doch wie ſie Glut und helle Flammen ſprüh', 
Der Schönheit höchſten Preis bekömmt fie nie. 








> 7 Die „Nelke“ glänzt im feuergleichen Sammt, 

Von hocherglühtem Purpur ſtolz umfangen, 

Der höchſten Liebe Luſtverlangen flammt 

- Auf ihren zauberifchen Gluthenwangen; 
Doch wie fie auch in Licht und Flammen jcheint, 
Der Schönheit höchfter Preis wird ihr verneint! 







Die „Tulpe“ prangt in jehöner Stoffe Pradıt, 
In neuen Reizen ftet3 ſich zu geitalten, 

Mie ein Kometenipiel in Dunkler Nacht, 

Ein ewigwechielnd Licht auch zu entfalten; 
Doch wie fie auch in taujend Formen jpiel, 
Der Schönheit böchfter Preis ift nicht ihr Ziel 


= Sp jtritten um der Schönheit höchſten Lohn, 
Umſonſt das Heer der Blumen und der Rojen, 
Er Nareiſſe, Tulipan und Anemon’, 
— Levkoje, Sonnenblume und Mimoſen; 
Doch wie das Alles Flora beſticht, 
Der Schönheit höchſten Preis gibt fie noch nicht 


Da nah't die „weiße Roſe,“ filbern blühn 
Die Holden Wangen, wie des Mondes Blume, 
Gekleidet zart in Schnee und Hermelin, 

Wie Veſta's Bild im Heiligthume ; 

Mie auf der jpiegelhellen Silberfluth 

Der majeſtät'ſche Schwan ftillglänzend ruht! 


= Sie nahet fich, der Anmuth Spiegelbild, 

® Das Ebenmaß im Bau der zarten Glieder; 
Sie ftreitet nicht, fie lächelt einmal mild, 
Befiegt ſinkt dann das Heer der Blumen nieder; 
Die Anmuth nur mit jeelenvollem Sinn 

Iſt ewig aller Schönheit Königin! 


* 
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—* Blau iſt das helle 
Himmliſche Zelt, 
Blumen und Garben, 
Veilchen im Thau, 
Alles voll Farben 
Wohin ich nur ſchau! 


Farbe iſt Leben, 
Leben iſt Luſt, 

Luſt iſt ein Streben 
Freudiger Bruſt; 
Farbe iſt Freude, 
Farbe iſt Licht, 
Erdenſohn! meide 
Farben ja nicht! 


Roth iſt die Roſe, 

Roth iſt die Lieb', 

Roth iſt das loſe * 
Mündchen ſo lieb; Fi 
Roſe wie Liebe 

Hat Dörnlein jehr, 

Halten für Diebe 
Wache und Mehr. 
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Blau ift die Treue, 
Himmel ift blau, 


„Blau ift das neue 
. Veilchen der Au; 


Blau ift der Ferne 
Lieblicher Flor, 

Blau ſchaut wie Sterne 
Aeuglein emvor. 

Weiß ift die Reinheit, 
Lilie ift weiß, 

Alles in Einheit 

Gibt ihr den Preis; 
Rein ift fie immer, 
Rein wie der Strahl, 
Rein wie der Schimmer 
Luna's im Thal. 

Grün iſt die Erde, 
Grün ift Die Kraft, 
Die auf ein: Werdel 
Welten erjchafft; 

Grün iſt das Hoffen, 


Jugend iſt grün, 


Grün wird uns offen 
Das Jenſeits blühn. 
Grau ift das Alter, 
Nebel ift grau; 

Liegt wie ein Falter 
Hauch auf der Au; 
Blaß ift der Kummer, 
Bleich ift die Noth, 
Grau ift der Schlummer, 


r Schwarz ilt der Tod! 
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Alles nur Eines nicht. 







‚ür des Liedes ſüße Gabe, 

A Für des Sanges zarte Kunft, - 

EV Geb’ ich Alles was ich habe, 
Alles für der Mufe Gunft; 


AU mein Hoffen, all’ mein Streben, 
Fürftengunft und Glück und Gold, 
Hoffnung, Ruhm und Wonne-Leben, 
Bleibt mir nur die Muje hold. 
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Aug dem vielbewegten Herzen, 
Rei’ ich jeden Wunſch heraus, 
Alle Freuden, alle Schmerzen, 
Trag' ich opfernd ihr in's Haug; 


Freiheit in dem eich der Lüfte, 
Und des Lichtes gold’ne Fluth, 

Hochgenuß im Reich der Düfte, 
Und des Sehens jüße Glut; 


Selbit der Träume Zauberwaltung, 
Und der Thräne Luftgewinn, 

Alles geb’ zur freien Schaltung 
Für der Muſe Gunft ich hin. 


Selbit die Liebe, Die im Bufen 
Mich mit Schmeichelwort befpricht, 
— Auch die Liebe? Nein, o Mufen! 
Nein, die Liebe geb’ ich nicht! 





zuhl' ich nicht die Liebe innen, 
Innen tief in meiner Bruft, ” 
Wär’ ich doc) bei allem Sinnen = 


. Wenn ich nicht zur Liebesfeier 






Kleines Liedes mir bewußt! 
Wenn ich nicht Die Liebe jünge, 
Sänge ich wohl nimmermehr, t 
Rauſchte auch Das Neich der Klänge 
Lockend, buhlend um mich her. 










Meine Saiten ftimmen fann 
Drück' ich meine ſtumme Leier 
An die Bruft verſtummend an. 


Liebe ich Der Mujen Liebe, 

Lieb’ ich fie der Lieb’ zu lieb, 
Menn mir nicht Die Liebe bliebe, 
Lied und Muje aud) nicht blieb! 


Beide find in meinem Bujen, 
Lied und Liebe feitgebannt, 

Und nur Amor reicht den Muſen 
Ihre Leier ftet3 zur Hank! 


we 
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Antur-Gpende, | 


N lles ſpricht in Tönen, Zeichen, 

In e3 auch nicht Worte find, 
Ausdrucksvoll und reich geſinnt 

Iſt Natur in ihren Reichen. 

Gntt fpricht und durch feinen Himmel, E 

Diefer Durch das Sterngewimmel; 

Durch Geſchilf und Bachesrauſchen 

Spricht die Erde, wenn wir lauſchen; 

Durch den Weſtwind, Donnerstoben, 

Hat auch Luft die Stimm' erhoben; 

Feuer ſpricht in lauten Gluthen 

Die gefärbt zuſammen fluthen; 

Waſſer ſpricht in Murmelquellen, 

Im Geſchwätze munt'rer Wellen; 

Liebe ſpricht durch ſüße Augen 

Die den Blick als Worke ſaugen; 

Unſchuld ſpricht auch unbefangen 

Durch Erröthen holder Wangen; # 

Schuld auch gibt ein ſprechend Zeichen 

Durch der Wangen jehnell Erbleichen; 

Grübchen, das im Kinn fi) ründet, 

Mohlgefallin Lächelnd kündet! 

Demuth jehlägt Die Augen nieder; 

Glaube hebt empor fie wieder; 

Frommes, gottgefällig Walten 

Spricht Durch zartes Händefalten; 
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Zorn und des Grimmes Hadern 
Spricht durch blutgeſchwellte Adern; 
Hohn in tief verſteckter Weiſe 

Zuckt die Lippen leicht und leiſe; — 
Auch der ſchweigſame Dichter, — 
Deutlich durch die Blumen ſpricht er! 
Aus den Blumen, aus den Blättern, 
Gießt er ſinnig ſeine Lettern; 

Aus Geſchlecht und Farb' und Zeile 
Bildet er die Redetheile; 

Dorn und Blüthe, Kelch' und Dolde 
Steh'n in ſeinem Sprecherſolde. 
Jedes Blümchen, das den Funken 
Von dem Farbenlicht getrunken, 

Hält mit allen Lichtgenoſſen 

Zarten Sinn in ſich verſchloſſen, 

Und in jedem Blumenſtengel 

Lispelt ſtill ein Liebesengel. 

Dieſen Engel zu verſtehen, 


Wenn die Blumen dich umwehen, 
3 Daß tu mögft den Sinn erlaujchen, 
— Wenn ſie Wort und Worte tauſchen, 


Wenn um Frijche zu genießen, 

Sie den rothen Mund erjchliegen, 
Wenn mit ausdrufsvollem Schweigen 
J Klug das Hauvpt ſie niederbeugen, 
All' das ſoll mit Liebbeſtreben 
Dieſes Büchlein kund dir geben. 







—— 
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Ge — ul an den Mond, 
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a en ein Glück, daß dir jo hoch ftehft, jonft 
J du nicht ſo neugierig durch mein Git— 

terfenſter mir in die Feder ſchauen. Du ſiehſt 
aber heute ſo betrübt-fröhlich, ſo gezwungen populär— 
freundlich aus wie Ludwig Philippam Tage, wo 
Napoleons Statue wieder auf die Vendee-Säule auf— 
geſetzt wurde. 

Sieh, mein lieber Mond, wenn man eingeſperrt 
iſt und ſo gar nichts vor ſich ſieht als eben dich durch 
ein enges Gitter, ſo kömmſt du einem bald erhaben, 
bald läppiſch vor; bald rührſt du mich, bald muß 
ich dich auslachen; bald beneid' ich dich, daß du 
ſo frank und frei umherwandeln darfſt und dein Licht 
anſteckſt, wenn ich meines auslöſchen muß; bald be— 
klag' ich dich, daß du an noch ſtrengere und unwan— 
delbarere Geſetze gebunden biſt, und deine Bahn viel 
weniger verlaſſen darfſt als ich. 

Bald kömmſt du mir ehrwürdig vor, wie ein 
ſilbergraues Haupt, das die weißen Locken im Winde 
flattern läßt, wie König Lear auf der Heide; bald 
kömmſt du mir vor wie eine Waſſerlilie, die im 
freundlichen blauen See ſinnig fortſchwimmt und 





en | 
mit feinem klaren Lichte auf den Fluthen zittert; bald 
wieder kömmſt du mir vor wie ein Liebender Witwer, 
- der bleich und einjam um die Erde wandelt wie um 
das Grab feines geliebten Weibes; oder du kömmſt 
mir vor wie eim zärtlicher Vater, der mit offenen 
- Auge die Erde bewacht, die wie ein jchlafendes Kind 
4 unter ihm liegt; oder du kömmſt miv vor wie das 
- Sinnbild der menjchlichen Unſterblichkeit, wie ein 
lichter Schmetterling, welcher ſich eben der Erde ent— 
rungen und über ihrer dunklen entjeelten Hülle jchtwebt ; 
- oder du kömmſt mir vor wie ein Verbannter, der ftill 
und blaß durch die Nacht fortichreitet, welcher der 
Luftigkeit des beftivnten Himmels entflieht und dem 
die Sterne in Ehrfurcht vor dent Unglüce, gerührt 
und demüthig ausweichen; oder aber du kömmſt mir 
vor wie eine himmliſche Caution, die uns die gütige 
Gottheit jede Nacht einlegt als Gewähr, daß uns 
jeine Gnade und jein Licht nicht verläßt, wenn er 
uns auch jeine Sonne entzieht; oder dur kömmſt mir 
vor wie ein freundlicher Gefängniß- oder Sranfen- 
- wärter de3 ewigen Borftehers des großen Barmher— 
zigenhauſes diefer Erde, der alle Nacht mit feinem 
milden Lämpchen herummvandelt, den Schlafenden jorglich 
in's Antlis jchaut, den Matten und Miüden Tröftung 
und den Peidenden janfte Beihwichtigung zulächelt ! 
Bald aber auch kömmſt du mir ganz fomifch 
und lächerlich vor! Bald kömmſt du mir wie eine 
große Mund-Semmel vor, die in einer Schüfjel wai- 
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jerbläulicher, faurer Milch ſchwimmt; bald wie ein 
geheimer Polizei-Kerl, der bleich wie ſein Gewiffen, 
in einen Wolkenmantel gehüllt, herumfchleicht und 
dem jelbjt die Lichtvollen, unjchuldigen Sterne aus— 
weichen ; bald kömmſt du mir wie ein Nedacteur eines 
gerngelefenen Blattes vor, denn alle Hunde bellen 
did) an, die großen wie die Fleinen, du aber wan— 
delft deinen Weg fort, im jchweigender Beradjtung ; 
bald kömmſt du mir vor wie ein ungebetener, ungern 
gejehener Gaſt, der ganze Städte freffen will, denn 
wenn du erſcheinſt, löſcht die Stadtbeleuchtung alle 
ihre Yaternen aus, damit du doch die Stadt gar nidt 
finden mögejt; bald kömmſt du mir vor wie ein alter 
verliebter Gef, der noch zu allen Fenſtern hinein 
coquettirt und den Mädchen das Herz bejtricen will 
nit feiner Senfzerfarbe, mit jenem Butterblid und 
mit jeinen Lichtblonden Schmachtloden; bald kömmſt 
du mir vor wie ein Trunkenbold, der bald voll it 
und nachher bleich und blaß und abgemagert iſt wie 
dev Katzenjammer; bald kömmſt du mir vor wie ein 
Miethsmann, dev fernen Zins bezahlen will, weil du 
im erſten und letzten Viertel jo krumme Gefichter 
ſchneideſt; bald kömmt es mir vor, als ſäheſt du als 
Büßer darum jo jämmerlich, bleich und kümmerlich 
aus, weil du die Eh'pakten (Epakten oder Mondes— 
zeiger) aufgebracht haſt! Bald kömmt es mir vor, 
als wärſt du ein Kritiker und müßteſt deshalb immer 
wandern, weil du oft Sachen beleuchteft, die bein 











Licht betrachtet ftocfinfter find; bald kömmſt du mir 
vor wie ein fchlechter Prediger, dem die Yeute ge> 
rade dann anfangen einzuſchlafen, wenn er anfängt, 
ihnen ſein Licht aufzuſtecken; bald kömmſt du mir vor 
wie ein Hauderer, wenn man glaubt, er iſt die ganze 
Nacht dur) vorwärts gefonımen, am andern Tage 
it er noch auf derfelben Stelle u. j. w. 
E Kurz, mein lieber Mond, ich weiß nicht ob du 
ein Gegenftand der Erhabenheit oder des Yächerlichen biſt. 
Ich kann dich nicht leiden, weil du immer jo einerlei 
Gefiht machſt, weil du ewig und immer diefelbe 
glatte lächelnde Phyſiognomie haft wie ein Gratula— 
-tionsfchreiben ; weil du jedem Menjchen dasjelbe Antlig 
zeigſt, weil du dein Licht gerne aller Welt aufdringen 
willſt als ein eigenes und es doch nur ein erborgtes, 
ein fremdes tt; weil du in einem Monat viermal 
dich umwandelſt; weil dein Licht ein kaltes iſt, dein 
Strahl ein eiſiger; weil du dir alle Monat zweimal 
bie Hörner ablaufft und doch nicht gewitigt wirft; 
weil du jchlechtes Wetter bringt, wenn dir der Hof 
gemacht wird; weil du Flecken haft wie jeder Sterb- 
liche, die kein aſtronomiſcher Fleckenputzer wegbringt 
und dich dennoch höher dünkſt als wir; weil du nur 
wie ein Dieb in der Nacht mit deiner Aufklärungs- 
laterne kömmſt; weil du den Verbrecher eben jo gut 
 leuchteft zum Morde als dem geheimen Edlen zur 
Wohlthat! kurz, weil du kein Originalgenie und 
Licht biſt, ſondern ein armſeliger Yichtcopift, ein 
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Abfhueiber und Nacpruder; ner BEER 
aus der zweiten Hand verkaufen willſt wie ein n Jeſuit 





Alfo nimm mirs nicht übel, lieber Mond, daß 


ich mich lieber an die Sonne halte, und entſchuldig 


daß ich mir die Freiheit nahm, div das alles zu ja 
gen, ic) habe jet feine andere Freiheit als diefe. Ih 


zeichne u. J. w. ; 


> 














Ins Spiegelbild. 


t- 
Die Doppelſchau—. 


SP Und jeh dich dort in den kryſtall'nen Wogen 
_ Aus Haren Fluthen mir entgegen niden. 
Seh’ ih Dich hier, jo iſt das Hochentzüden. « 
Di Dort zu ſehen grauſam mir entzogen, ; 
Und hab’ ich Dort Dich in das Aug’ gejogen, 3 
Mußt du Doc bier, „Geliebte! mir entrüden! — 


O Doppelluſt der doppelten Geſtalten, —— 
Euch kann mein Auge nicht als Eins umfaſſen! 

Will es dies Bild im trunken Blick behalten, — 
So-muß es ſcheidend doch von jenem laſſen; 
Und welches ſchmeichelnd auch ins Aug’ mir ſchleichet, 
Es raubt mir eben das, was es mir reichet! 


—— 


— 
* Der Liebesblick. 


Du ſchauſt mich an und mein innerſt Weſen 

Bleibt wonnenſtill an deinem Auge hangen, 
Die Gegenwart allein hält mich umfangen, 
Nichts anders wird mir, nichts war geweſen. 
Ich fühl' das Irdiſche ſich von mir löſen, 











Unfterbficheit und veineres Verlangen 
Sind mir aus deinem Blicke aufgegangen, 
Sn dem ich Liebe kann um Liebe leſen! => 














Und diejen Blick, ich jollt’ ihn neidlos theilen, 
Und wär’ auch mit mir felber in dem Spiegel dort. 
An Blicken, Die iin Himmel übereilen — 
Iſt theilen ſchon ein ſchneller, frevelhafter Mord! IJ 
Mein Weſen ſelbſt mir ſelber abgezogen a 
Haß ich, hat's mich um folchen Blick betrogen. — 


me 

















So — * die Glocken hallen dumpf zuſammen, 
DE nd auf zehne fteht Der Lauf der Zeit, 

Da kömmt in einer Holden jchönem Namen 4 
Ein Frühftüf auf dag Zimmer mit gejchneit; : — 
Die Muſen bilden eine ſchöne Gruppe — 
Um die von Grazien geſchickte Suppe! 






Die Suppe muß mir freudebringend taugen, 
Mit ſüßer Wärme mild durchſtrömt ſie mich, 
Mit ihren ſchönen, hellen großen Augen 
Erinnert lieblich glänzend ſie an dich; 
Und wie du in der Kunſt biſt vielgeſtaltig 
Iſt ſie auch täglich anders mannigfaltig. 


\ 


Wer eine ſolche Suppe jein kann nennen, 

Der ſtecke fröhlich feinen Löffel drein, 

Und follt er ſich den Mund auch D’ran verbrennen, 
Es iſt für Dich, und ſüß ift Tiefe Pein! 

Denn Gluth fann nur durch Gluth gefühlet werden, 
Das iſt Das 208 der Schönheit hier auf Erden. 
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RER Thedore wird nun nicht mehr in Div wandeln, 
Thedore jagt Div ewig: Lebewohl! 

Ahr Gurfen, die ich wählertel ihr Bohnen, 

Die ich gejchälet, grünet Fröhlich Fort! 

Lebt wohl ihr Töpfe uno ihr Schüffeln dieſes Hauſes! 
Du Striczeug! holde Zierde dieſer Hand, 

Das ich oft probiert auf meine Glieder, 

Thedore jchreibt und nimmer ftriet fie wieder! 


Ahr Plätze alle meiner Küchenerde, 

Euch laß’ ich hinter mir auf immerdar! 
Zerftreut Euch ihr Mägde an dem Heerde, 
Ihr jeid jegt eine wirthinlofe Schaar; 

Ne and’re Wirthfchaft machet mir Bejchwerde, 
Zu Claſſ'kern ſchreib' ich einen Commentar, 

Sp iſt der Kritif Ruf an mich ergangen, 

Mich lockt nicht des Topfes irdenes Verlangen ! 


Denn der zu Tornow an der Elbe Auen, 

Im Tintenfaß fich jchreibend niederlieg, 

Und ihr befahl Die Leſer zu erbauen; 

Der einft die zarte Muje Chezy's, 

Die Hirtin auch als Dichterin ließ ſchauen, 

Der auch der Schoppe gnädig fich bewies, 

Gr ſprach zu mir aus Diejen ſeid'nen Strümpfen: 
„Geh' hin, Du jollft auf Erden für mich jchimpfen! 









In jedes Buch ſollſt Du die Naje ſtecken, 
Mit Tint’ beflefen Deine zarte Hand, 
Novellen nicht joll Deine Mufe been, 2 
Die hübſch gebund’nen werden noch im Band’, — 
Nicht mit Romanen ſollſt Du Dich beflecken, Be 
Kein Lied ift freundlich Deinem Geift verwandt, 2 
Doch werde ich die Fritifch-jpigen Klauen, J 
Vor allen Erdenmädchen Dir vertrauen! 










Denn wenn im Blatt die Liſtigſten ſchon ſchweigen, — 
Wenn ſelbſt die ſchärfſte Feder ſchon wird ſtumpf, 
* Dann wirſt Du ſchnell von Deinem Nähtiſch ſteige 
FR Und wie die kecke Wäjcherin beim Strumpf, 

J Dich mit der dickgekochten Lauge zeigen, 

Den Kopf zu trennen von des Buches Rumpf, 

Kritiken bringen Deutſchlands off'nen Blättern, 


Den Schiller hunzen und den Tiek vergöttern!“ 






E Ein Zeichen bat der Simmel mir verheißen, 

3 Sch bin nicht ſchön, entjage dieſer Welt, 
Bi: Drum muß ich fortan ewig um mich beißen, 
} Damit fie andern werde auch vergällt. 
In's Reich der Kritiken will es mich reißen, 
Es treibt mich hin zu Des Verleger Geld, 
Honorare hör’ ich mächtig zu mir dringen, 
Der Brodhaus fteigt und die Dufaten Elingen! 





— 
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7 Es, 
s SR ur einmal blie® zur Liebe, Engelgleiche, 
E K 368 perlt noch. im ftarren Aug’ die Thrän', 


3763 fpielt um’3 Antlit, um das Duldensbleiche, 
a Des Glückes legter Widerjchein jo ſchön! 

Noch jchwingen fich, vom Geifteshaud, getragen, 
Von bleicher Lippe Töne her — jo ſüß; 
Erzäblen und von gold’nen Liebestagen, 

Und von der Lieb’ verlor'nem Paradies! 

Warum wir e3 verloren, laß’ Dich fragen? 
Warum, warum? Du fannit es ja nicht jagen! 
Doch, daß es bin, das tiefempfund’ne Glüd, 
Das jagt Dein düſt'rer, jchmerzumflorter Blick — 
Gr jagt es mir, du kannſt es nicht vergejlen, 
Was ich in Dir und Du in mir befeffen, 

Daß Du mein Liebjtes — ich Dein Alles war! 
Mein Kind, mein Kind, um aller Heil’gen willen, 
Laß’ nicht den Trug, das Gottesbild verhüllen, 
Dep’ hoher Altar unſ're Seele war. 


Doch, ach! umfonft, zerriffen find Die Saiten, 
Die einftens Dir im frommen Ton geflungen; 

- 63 irrt verwaiſ't, Durch lichte Himmelsweiten, 
Das jüße Lied, das ich Dir zart gefungen; 
63 irrt die Scele, die an Dich gebunden, 
Sie fragt nach Div — nad) meinem frommen Lied. 
Sie find’t Dich nicht, und weint um Feierftunden 
Wo beide wir nur einer Harfe Ton, 










Wo Beite wir nur einer Blume Duft 
Und eines Sternes Licht — nur Beide wir 
Der reinften Seele ein Gedanke wir. 

- Doch ob fie irrt und ob fie weinend Elagt, 
Das Glück ift Hin, das und fo ſchön getagt. — 





Noch einen letzten Gruß aus beſſ'rer Welt, 

Noch einen letzten Ton vom heil'gen Lied. 

Und dieſes letzte Blatt vom Liebeskranz, 

u Und dieſes letzte Bild aus gold’nem Traum, 

Das lekte Wort, vom Munde heiß gefüßt, 

Die legte Thrän', im Auge theuer Dir, 

Nimm fie, mein Kind, mit reinem, frommen Sinn! 
Der erſten Liebe leg’ auf's Grab fie Din, 

= Es wird daraus ein hoher Wunderbaum, 

& In jeinem Schatten traum’ den legten Traum 

- Vergang'ner Luft — voll herbem Seelenjchmerz, 
Damit der Himmel gnädig Dir verzeih, 

Weil heil'gen Schwur Du brachſt im böjen Scherz. 


N 
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Kind und Chriltkind, 


—ñ 






m Weihnachtsabend rings der Chriſtbaum blüht, 
Am Krankenbett des Kindes eine Mutter kniet; 
Ein Jahr iſt's jetzt, da ſtand ein Weihnachtsbaum 
Mit Lichtern und Geſchenken hier im Raum. 
Ihr Gatte, glückbedacht, zur Seit' ihr ſtand, 
Ihr blühend Kind, gehüllt in Seid' und Band. 
Heut' ſitzt verlaſſen fie, ihr Mann ift tobt, 
Der Reihthum ging, und e8 fam Leid’ und Noth. 
Ihr Kind ift Frank, ihr einzig’ theures Kind, 
Sie fniet am Bette, niet und weint und finnt. 
Sie küßt dem Kind’ fo Stirn als Wange heiß, 
Sie flüftert ihm zu ſüße Worte Teil’. 
Das Kind erhebt die Aeuglein matt und fpricht: 
„Lieb' Mutter, kömmt denn heut’ das Chriftfind nicht ?” 
— Die Mutter weint, e8 ſchnürt zufamm’ ihr Herz, 
Sie weint, bewältigt Thräne doch und Schmerz: 
„Mein Kind, das Chriſtkind kömmt gewiß noch heut’, 
68 iſt ja früh noch, es ift lang noch Zeit." — 
Nach einer Zeit Das Kind fie wieder fragt: 
„Iſt Chriſtkind 65)’, Haft Du mic) denn verflagt? 
Ich jeh’ den Baum nicht, nicht Die Lichtlein bunt, 
Wenn Chriftfind käm', ich würde gleich geſund!“ — 





























S warum fol Ehriſtlind 65j" denn fein? 


ER h cht ſpãt noch, es iſt noch nicht acht, 
Es fömmt ‚gewiß mit — Baum voll Pracht!“ 


ſtill iſt's Kind, ſein Wänglein glüht, 
Die Mutter weint am Bette, wo fig Fniet. 

Lieb’ Mutter,“ flüſtert d'rauf das Kind, ganz hohl, 
„Mich hat vergejien ganz das Chriſtkind wohl!“ 


Das Herz der Mutier ſchwimmt im Thränenmeer, 
Kaum fann fie jprechen, jo iſt's Herz ihr jehwer: 
„Mein Kind, das Chriſttind es vergißt Dich nicht 
Du warft ja gut und fromm und janft und ſchlicht!“ — 
Und wieder ſchweigt mit geſchloſſ'nem Hug’ das Kind, 
Die Muttertbrän’ heiß auf Das Kiffen rinnt. 

Da hebt das Kind jein Haupt: „Lieb? Muiter mein, 
Madı’ auf. tie Thür’ und laß das Chriſtkind ein; 
Das Chrififind kömmt, es bringt mir jest ven Baum, 
Im weißen Kleid kömmt e3, mit güld’nem Saum!“ 
— Die Mutter bebt, jie neigi ji) auf daS Kind herab, 
Sie trodnet ihm die heißen, feuchten Ränglein ab. — 


„Ad, Mutter, ach, wie jehön! wie ſchön! wie ſchön! 
Die Lichtlein find wie Sternlein anzuſeh'n; 


Die Englein lächeln und fie winken mir jo hole!" 
Die Mutter wehmuthsvoll das Kind umfaßt 


„Lieb? Mutter, Du weißt nicht wie jo wohl mir jest. ift, 
Küß' mich, Das Chriftfind hat grad’ mich geküßt!“ — 
M.G. Saphir's Schriften, XIX. BD. 16 
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Und Englein d'rauf mit Hlügeln weiß und voth und gold, 


Und ſchluchzt: „Mein Kind, jag’, was gejehen Du haft?" — 
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D’rauf finkt fein Köpfchen auf das Kiffen, matt, 
Sein Herzchen ausgeklopft jein Leben hat! 


Die Mutter weint, weint und ſchaut ſtarr empor, 
Ihr iſt's ald thät' fich auf das Himmelsthor, 


Und unter vielen Enalein unter'm Sternenbaum, 
Sieht fte ihr Kindlein in dem lichten Raum, 


Sie faltet ihre Hände, weint und betet Drein; 
„Mein Kind, die Mutter wird bald bei Dir fein!” 


— en 
















Immer die Eine, Be 
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Jerſchworen gegen mich find alle Saiten, 
Mit Lied und Leyer ftehen fie im Bunde, 

SI Denn welche Weije ich auch mag bereiten, 
Sie geben ftet3 nur von der Ginen Kunde; 
So ftrömt entfeffelt nun zu allen Zeiten 
Dein Lobgeſang allein aus meinem Munde, 
Vergebens will ich mit der Mufe ftreiten, 
Die jeden Ton holt aus des Herzens Grunde 
In jeden Laut mijcht fich Dein Angedenfen, 
Der legt es fchnell im nächften Laute nieter, 
Su jedes Wort jeh’ ich es fich verjenfen, 
Das ich gewählt zum Ausdruck meiner Lieber ; 
Und wie id) den Gejang mag fünftlich lenfen, 
Dein Angedenfen fejjelt jein Gefieder, 

Und wie ih Zeil um Zeile mag verjchränfen 
Sch find’ in jeder lieblicher es wieder. 

So will der ftete Duell der Harmonien, 
Sid, frifcher ſteats ın meiner Bruſt erneuern, 
Menn ich das Thema aller Melodien: 
Tannonia! nur Dir allein will weihen, 

In golv’ner Klarheit will das Lied erblühen, 
Das fich des jchönften Glücks ſoll freuen, 
Für Deine Schönheit göttlich zu erglühen, 
Und Deine Herrlichkeit dev Welt zu zeihen! 
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Ro Stei3 frob, 








% 
€ 
ch war ein junger Springinsfelt, 


we Verthat die Jugend und Das Gelt, 


©s, Jo; 

Doch wie ich's auch hab’ angeftellt, 
Spracd immer Doch Die arge Welt 
Ihr Ol⸗ 


Erſt ging ich ſtets in hoher Pracht 
Und Glanz, 

Als ging's in einer Hochzeitsnacht 

Zum Tanz; 

Da ward ich höhniſch ausgelacht, 

Und jeder ſprach, und jeder dacht': 
„Der Hans!" 


Dann warf ic) dieſen Schnik und Schnad 
In's Meer, 

Und ging blos ſtets im grauen Arad 
Einher; 

Da Sprach Das liebe Spöttlerpack: 

„Nun geht er gar gebüllt in Sad, 


„Der: Bar!" 


Einſt war für Mädchen-Angeficht 
Ich weg, 

Und wich ihr oft viel Monden nicht 
Nom Fleck; 





Und ſieh'! das gute Völflein ſpricht: — 


„Der Menſch iſt Doch, bejeh'n beim Licht, 
„Ein Ge!“ 


D’rauf bab ich Lieb’ und Liebelei 
DVerbannt, 

War jelber nicht im Monat Mai 
Galant; 

Da lachten fie: „Ei, ei, ei, ei, 
„Der Tropf hat fich am heißen Brei 
„Berbrannt !” 


Dann jegnete mit Kaufmannsglüc 
Mid Gott, 

Verſchenkte dann ein ſchönes Stüd, 
Recht flott; 

Da zählten jie mit jeheelem Blid: 
«Der iſt nun bald, verdient Gejchid, 
„DBanfrott.“ 


Nun legt' ich mich mit Yeitenichaft 
Und Brunit, 

Auf mande jchöne Willenjchaft 

Und Kunit ; 

Da war ich ringsum angeflafft : 
„Vie? lebt ver Mann von Bücherjaft 
„Und Dunſt?“ 


Dann ſchnitt ich Pfeifen, wie man. jpricht, 
Im Robr, 

Und brachte gar ein Sinngedicht 

Hervor; 

Da hielt vie Welt mit mir Gericht: 
„Bas zupfft Du ung, du Böjewicht, 
„Beim Ohr!“ 





















. Da brummt’ ein Koh Regelbe 


An Allem was ich noch erfand, 


Ich ſchrieb etwas am Bo 

Und ſtark, 
Das Gutes dann auch bie und N 
Wohl barg; —* 










Der gerne ſelbſt ein Dichter wär: 
„Der Quark!“ ya 


Dann flog ich über Land und mer, b: 
Hinaug, 
Die Welt hindurch die Kreuz und Quer, 
Voll Saus; 

Doch riefen Grämler hinterher: 
„Den treibt gewißlich ein Malheur 
„Vom Haus!“ 





Nun ſchrieb voll Spaß ich ein Journal, 
Juchhe! 

Drob lächelte die Leſerzahl 

Bei'm Thee; 

Doch hinterdrein mit Pein und Qual, 
Kömmt Polizei und Künſtlerzahl, 

O weh! 


Bis jetzt, 
Hat ſich den Zahn der Unverſtand 
Gewetzt; 

Doch lach' ich heimlich in die Hand, 

Werd' ich von Braven nur im Land 

Geſchätzt. 

Mich hat Natur nun nicht zum sie 

Gemacht, 

Hab' warmes Blut zum Schreibtiſch 

Gebracht; 










Geis Seim —— 
i er — heiß und friſch 


BT Tunis Leben werd’ ich hingetrollt, 
Wie mir's das Neungefchwilter hold 
Gebnt. 


BL Pe 2.1 7 em. — 















beſcheidenheit. 


Fabel. 






Mb in Troͤpfchen Thau, ganz Heime, 
4% Das fiel beim eriten Scheine, 5 
" Den Phöbus goß umber, 

In's große Weltenmeer; 

f Und jprach zu fich, im Fallen: 

h „Wie werd’ ich unter allen 

hf Den Tropfen, rein und hell, 
Verjehwinden, ach, jo ſchnell; 
Sch werde, Elein und wenig, 
Den andern unterthänig.“ 

So ſprach's, und fiel zugleich 
In's große Wafjerreich. 

Die Mujchel, Die das hörte, 

Und der es Luft gewährte, 

Die jehlürft das Tröpfchen Elein 
Mit einem Zuge ein. 

Da wird nun zum Juwele, 

Zur Perle ohne Feble, 

Das Tröpfehen Thau ganz Fleinz 
Und jehimmert im Geftein 

Gar bald, der jehönften Krone 
Des Kaiſers, auf dem Throne; 
Und ſtrahlt voll Herrlichkeit, 

Als höchſter Schmud der Zeit. 


—— 
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Iügerlied für Frauen, 


Eine Stimme. 


>2 af auf, Die Nadel aus der Hand! 
Wenn aud; die Männer Elagen, 
— Die Schürze bänget an die Wand, 


Wir wollen heute jagen! 


3 Jagen denn nur Männer Brauch? 


Wir Weiber fönnen’3 Doch wohl auch! 


Ehor. 
Iſt's Jagen denn nur Männerbraud) ? 
Wir Weiber können's doch wohl auch! 


Eine Stimme. 
Wir jagen oft im Schweiterfreis, 
Manch guten Namen nieder, 
Er wird bald falt, wir werden heiß, 
Und trinfen Gaffee wieder. 


Wir jagen oft auch ganz allein, 


Nach Abenten’r im Mondesjchein! 


Ghor. 
Wir jagen oft auch ganz allein, 
Nach Abenteu'r im Mondesichein! 
Eine Stimme. 
Am Auge figet ung ver Pfeil, 
Und oben drauf der Bogen, 
Und fommt das Wild nun aub in Eil’ 





ni EEE TE 


TREE 


Fi Ye — 





Durch Thal und Feld gez 
Da ſchwirrt der Pfeil vom % 
Und figt tem Wild im Herze 





Chor. 





Und ſitzt dem Wild im Herzen d'rinl 





Ein? Stimmen no 





Die Männer tragen Helm und Sporn, 
3J Bewehren ſich mit Lanzen, 
Doch wie wir ſtoßen in das Horn 

Be. So müſſen fie wohl tanzen, 

* Iſt auch der Mann der Herr der Welt, 
Er Wır jagen ihn wie's ung gefällt! 


Ri. Chor. 4 


Iſt auch der Mann ver Herr der Welt, 
Wir jagen ihn wie's uns gefällt! 
E Eine Stimme. 4 
: Dort Schweftern fommt ein Eber her, | 
—— Den laſſen wir anrennen! 7 
Das wird ein Spaß, wie der am Speer | 
Der Liebe wird bald brennen 4 
Der Eher wird, wie's ung behagt, / Fi 
Bald angerennt, bald fortgejagt! 








) Chor. 


J Der Eber wird, wie's uns behagt, 
Bald angerennt, bald fortgejagt! 





Eine Stimme. 
Bir fürchten jelbft den Bären nicht, 
it feinen harten Klauen, 


Bald ift der wilde Böfewicht 
Im Maulkorb zahm zu ſchauen; 
O! ſelbſt den groben Meiſter Petz, 

Den jagen wir in unſer Netz! 


Chor 


D! jelbft den groben Meifter Bes, 
Den jagen wir in unjer Neg! 





Gine Stimme. ‘2 


Und Hirfche gar! wır ıchenfen oft 
Ein Schock Geweihe weiter; 

Und Hajen machen unverhofft 
Das Jagen und ganz heiter: 
Wir finden ftet3 im Ueberfluß, 
Die friihe Spur vom Hajenfuß! 


Chor. 


Wir finden ftet3 im Ueberfluß, 
Die friſche Spur vom Haſenfuß! 


Gine Stimme. 


| Nach Vögel jagen ift nicht Kunft, 

1 Die jchießen wir ganz fleißig, 
Es ftürzt ſchon ſelbſt vom Pulverdunſt, 
Der Stiegelitz und der Zeiſig. 
Ja vor uns fällt, aus hoher Luft, 
Der Gimpel hin, kaum angepufft! 
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Ja vor ung fällt, aus — 
Der Gimpel hin, kaum angepufft! 





Eine Stimme 

— Wir jagen auch mit einem Strich, ; 

Die Wolfe von der Stirne, 

Na ' Mie fie bei'm Mann auch grämiglich 

—* Ob Zeit und Schickſal zürne. 

Wir jagen auch mit Sang und Saus, 
Die Grillen alle aus dem Haus! 


Chor. 


Wir jagen auch mi- Sang und Saus, 
Be. Die Grillen alle aus dem Hauß!. 






Al Gine Stimme. 


D'rum Schweitern auf und D’rauf und d’ran 
Bir Laßt's uns wie Jäger treiben! 

Nur laßt uns nicht dem Teufeldmann, _ 
Dem Amor uns verjchreiben, 
7 Sonſt fliegt die Kugel außerwärts, 4 
Br Und trifft dennoch das eig'ne Herz! 


Ghor. 
Sonft fliegt Die Kugel außerwärts, 
Und trifft dennoch das eig’ne Herzl 
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Humoriſtiſche Seifenblajen. 
Die Sonnenfinfterniß und meine Najenjpite .. . - - 
Aehnlichkeit und Unterjchien „2. 2 re 
Ich, ein Sechs-Wöchner, oder: Sechswöchentliche Ge- 
fängnißftrafe al8 Folge von „ungeheurer Ironie.“ 


Literarifche Kameraderie, oder: Etwas über Das gegen- 
feitige Lobhudeln jchlechter Autoren und mittelmäs 
Biger Talentee 

Die Emancipation Der: Sjel . 1. 2, Sr 

Pläne und Vorſchläge, erzdurmm, aber nicht ohne. . . 

Kritiiche Betrachtungen eines Scheintodten über Das 
Buch des Lebennn 

Die, vier S Der Liebenddeee 

An die Schöne auf Tem AulaBall .. ...... 

Chejcheidungsacte von meiner zukünftigen Jrau. . - 

Das Leben ein Speifegettel - » - » - - nn... 

Etwas über Mädchenerziebung. - » » » 2. 2.2. 

Nactigallen- Duett ..-- 2). 22 AL ME 

Mitternachtäftändchen =. 2100 Ser Pe Er 

Zur Genejung, oder die Ergänzungen „2... — 

Dank und Bitte. N. „Ar Jesse 199 

Die Nach.. 202 

Wünſche und Entfchädigungen. . » » . 2... 205 5 

Der Morgen . -: - 0 0 0» or 208 E 

Große Revolution im Neiche der Schnürleiber, oder: 7 
Der Kampf der neuen Schnürleiber mit den alten 
Schnürleibern, oder: Herr Flittner, die Schnür— 
leiber, die Damen und idy 

Blume der Blummnfre...... 

Meine weiße Rſſ 

Blumen und Fare 

Alles unr Eines nich Eee 
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Meine Biograpdie . 
Beſcheidenheit. — 
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A llamatukukeli heißt die Nefidenz der Yandidaft 
N Bratizipizi-Dondiwaticht, in welcher ic) einige 
vergnügte Tage zubrachte. Ich wohnte in dem 
- Hotel Charigetfchupuen und befam ein Zimmer mm 
der Belle-Etage im 42. Stockwerke. Der Wirth des 
Hauſes, Herr Blamthlotunzki, empfing mic mit at- 
tijcher Urbanität, und die Liebenswürdige Tochter, 
- Fräulein Tſchoptſchitſchipſchap, jagte mir im reinften 
Berliniſch: „Seind Sie mid) willfommen, denn Ihre 
Kleetage verräth mich den von’s Ausland!" Ich hätte 
nicht geglaubt, daß ein Mädchen in Bratizipizi-Don- 
diwatſchi jo geläufig Berliniſch jprechen könne; ich 
küßte ihr die Hand und ſagte: „Mademoiſelle Tſchop— 
tſchitſchipſchap, prenez mon coeur pour vous!” Ma— 
demoiſelle Tjcehoptjchitichiptichap entzog mir ihre Hand 
und jagte: „Ne, franzöjijch is mich zu gemeen, des 
is man für's Gejinde! Aberjt Yeute von Welt, jpre- 
- hen Berlinifh mit Meißniſch mank!“ „Sit mid, an— 
genehm!“ jagte ich, und fie bot jid) an, mit mir einen 
Beſuch in den Gerichtsjaal der Reſidenz Allamatu- 
fufeli zu machen, in welchem öffentliche Rechtsſitzung 
war. Als wir hinfamen, war dev Saal voll; allein 
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da wir laut Berliniſch jprachen, machte man uns 
vejpectvoll Plag und wir jegten ung auf eine der 
beiten Bänke. Die Nichter waren verjfanmelt und der 
erfte Ankläger trat hervor (Mille. Tſchoptſchitſchipſchap 
verdollmetjchte e8 mir) und brachte feine Klage an, 
dte mich nicht wenig befremdete. „Ich habe das Glück 
gehabt,” fing ev an, „in meinem zwölften Jahre von 
einer unheilbaren Blindheit befallen zu werden, die 
glüclicd bis zu meinem zweiunddreigigften Jahre an— 
hielt. Es mögen aber ungefähr vierzehn Tage fein, 
als der Doctor Zwonezefewizuli mid) auf fein Zim— 
mer locte, in einen Seſſel jchob und mir, meines 
Sträubens ungeachtet, vermittelft eines Stiche das 
Augenliht wieder gab, wie die hochweiſen Richter 
jehen; ich klage alfo den Doctor peinlich auf Ber- 
legung meines Glüds, auf Schadenerſatz, Abbitte und 
Ehrenerklärung an! Unbeſchreiblich ift das Unglüd, 
das mir daraus entitand. Als id) auf die Straße 
fan, jah ich zu meinen Erftaunen, daß ich jah; 
allein was ſah ich? ich jah, daß nichts Nechts zu 
jehen war, ic) jah, daß man die Augen zudricen 
muß; ich fah, daß man blindlings drein gehen muß; 
ich jah, dag das Glück blind tft; id) jah, daß Alles 
unanfehnlich it; ich ſah, daß es fo finfter war, daß 
man nichts jehen konnte; ic Fam nad) Haufe und 
ſah, was jah ich? ich ſah meine Frau, die id) für 
ſchön hielt, ich jah, daß fie nicht anzufehen war; id 
fah, daß wenn ich eingefehen hätte, wie fie ausgejehen 












ich mich beſſer vorgeſehen hätte; ich ſah durch 
Schluſſelloch in die Kammer meiner Tochter und 
ſah was ſah ich? ich ſah, was man gar nicht nach— 
chen darf! ich ſah, daß man ſich nicht genug vor— 
ſehen kann; ich ſah, daß mir das Sehen verging; 
ih jah, daß ich umverjehens Großvater werde! ich 
ſah in die Bücher metnes Buchhalters und was ſah 
En? ich jah in die Zufunft, ohne ein Seher zu fein; 
ih jah, wie ich ausjehen werde, wenn ev fortfährt, 
ih fo zu jehen laffen! Und nun fomme ich hierher 
und jehe, was jehe ich? ich jehe, wie man durch die 
Finger jieht, wie man durch die Karten fieht, wie 
man mit andern Augen jieht; ja, wo ich hin komme, 

jehe ich, daß das Sehen ein Unglück it; ich jehe, 
daß ich mich an der Allerbeften nicht jattjehen kann; 

ja, daß man ſich an der Schönheit jogar einen Nar— 
ren jehen kann. Kurz ich jehe, daß das Sehen ein 
blinder Lärm und daß die Blindheit ein ſichtbares 
Glück iſt, und trage daher auf die Verurtheilung des 

Doctors förmlich und dringend an!“ — Das Ge— 

richt berathſchlagte nun und entſchied, daß der Doctor 
ihm 2000 Silberſtücke Entſchädigung und 4000 Sit 
berſtücke Schmerzengelder dafür geben müſſe, daß er 
ihn freventlich in das Unglück, zu ſehen geſtürzt hat. 
- Außerdem aber müſſe er ihm mit feiner Kunſt jo 
- lange Sand in die Augen ftrenen, bis er feine vo— 
rige Blindheit wieder erhält. — Die Parteien ent 


fernten fich und ein zweiter Kläger trat auf und 
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flagte den Arzt Rompukelidiſtranko folgendermaßen an: 
„Die Natur hat mir das Glück geſchenkt, taub ge— 
boren zu werden, ich Tebte auch im ungejtörten Beſitze 
dieſes Glücks, als ich eines Tages in dem Garten 
de8 Doctors einjchlief. Da überfiel ev mic meuchel- 
mördertjch, goß mir einige Tropfen Gift in meine 
Ohren und fchlich davon. Ich erwachte und hörte zu 
meinem Crjtaunen, daß ic) hörte! Seit diefem Au- 
genblide ijt mein Leben eine Kette von Drangjalen, 
wohin td) hörte, hörte ich Sachen, daß mir das Hören 
verging! ich Fam nad) Haufe zu meiner rau und 
hörte, was hörte ich? ich hörte, wie glüdlich ich war, 
als ich nicht hörte! ic) laufchte an der Thüre meiner 
Tochter und hörte, was hörte ich? ic) hörte, wie fie 
gehörig erhörte! ic) ging in's Theater und hörte, 
was hörte ich? ich hörte, wie ſich Leute hören lafjen, 
von denen die Zuſchauer wünjchten, daß jie Aufhörer 
würden! ic) ging in die Comditorei und hörte, was 
hörte ih)? ich hörte, was man alles von Menjchen, 
die nichts von ſich hören laſſen, vom Hörenjagen ge= 
hört haben will! ich ging in Geſellſchaft und hörte, 
was hörte ih? ich hörte, daß Niemand darauf hört, 
wenn man ihm etwas jagt, was fich hören läßt! id) 
fomme zu Gericht und höre, was höre ich? ic) höre, 
wie man beim DBerhöre das Beſte verhört und ver- 
heert! kurz ic) höre, daß man nirgends was Gutes. 
hört, daß das Hören eine taube Nuß werih iſt und 
daß das Taubjein ein unerhörtes Glück ift und trage 
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daher auf die Verurtheilung des Doctors dringend 
und förmlich an." — Das Gericht bevathichlagte nun 
und entſchied, daß der Doctor ihm 2000 Silberjtüde 
Entſchädigung und 4000 Eilberitüde Schmerzengelder 
geben müſſe, weil er ihn freventlich in das Unglüd, 
zu hören, gejtürzt Hat, und daß er ihm jo lange 
mit feiner Charlatanerie in den Ohren liegen muß, 
bis er ihn complett taub geredet. Die Parteien ent- 
fernten ſich und ein dritter Kläger trat auf, und 
klagte den Doctor Krampalsfitis folgendermaßen an: 
„Durd ein bejonders glücliches Ereigniß verlor ic) 
in einem Alter von 18 Jahren meine Naje; da ich 
feinen vedlichen Finder aufforderte, fie gegen eine 
Necompenje wieder zu bringen, lebte ich ein nafenlos 
glücliches Leben, bis in mein 27. Jahr. Um dieje 
Zeit machte ich die Bekanntſchaft diejes Doctors, 
‚er gibt mir ein Dpiat und zieht mir in meiner Be— 
täubung die Haut über den Kopf herab, und als ich 
erwachte, entdeckte ich zu meinem Entjegen, daß mir 
eine Naſe angedreht wurde! Zornig ließ ich die Naje 
hängen! Wie glücklich war ich in der Zeit, als mir, 
- feine Naſe unter die Augen Fam. Nie hat mich meine 
Frau bei der Naſe herumgeführt! Nie tanzten mir 
meine Kinder auf der Naje herum! Nie jchlug mir 
ein Mädchen die Thüre vor der Nafe zu! Nie lachte 
mir ein unverſchämter Straßenjunge unter die Naje! 
Nie z0g ich bei der Behörde mit langer Nafe ab! 
- Kein Menjch machte mir den Vorwurf: er ſteckt feine 
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Naſe in Alles! Nie wurden mir meine Fehler unter 
die Naſe gerieben! Nie nahm mir Jemand etwas vor 
dev Nafe weg! Nie durfte ic mich ſelbſt bet dev Naſe 
zupfen! Seine Begierde ſtach mir in die Naſe! Nie 
trug ich die Naje hoch, noch vümpfte ich je die Naje! 
Nie wurd’ ich Naſeweis gejcholten! Kurz id war 
glücklich! und nun! nun bin ih ein unglüdlicher 
Patron, dem man den Unmuth an dev Nafe anfieht! 
frage ich mach etwas, jo heißt's: „Er tet die Nafe 
in Alles!” antworte ich, jo jugen fie: „Er ift auf 
die Naſe gefallen!“ will ich etwas nicht bemerfen, 
jo ftößt man mich mit der Nafe darauf will ich 


‚etwas erfahren, jo heißt’s: „Öchen Sie nur der Nafe 


nad!” wenn ich ein bischen über das Maß trinte, 
jo jchelten fie: „Er hat ſich die Nafe begofjen!” bin 
ih auf etwas neugterig, jo jagen jie: „Yaß Deine 
Naſe davon!” jpreche ich leiſe, jo heißt's: „Ich näjle !” 
jertdem ic) meine Nafe wieder habe, bin ich der un— 
glücklichſe Menſch von der Welt! Selbft hier im 
Gericht kann eine Nafe mein Unglück jein, wenn mar 
dem Geſetz eine wächjerne Nafe macht; kurz jeitdent 
ich eine Naſe habe, naſ't mich das Schickſal auf alle 
Weiſe, und wenn ich feine Naſe hätte, würde es mich 
nicht halb jo verfchnupfen, und ich trage daher auf 
die Verurtheilung des Doctors förmlich und drin- 
gend an.” — Das Gericht bevathichlagte nun und 
entjchted, daß der Doctor ihn 2000 Silberftüde Ent- 
ſchädigung und 4000 Silberſtücke Schmerzengeld geben 
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im die — gehen bis er ſie ihm ganz abge— 
Die Parteien entfernen ſich, Fräulein 


reichte ihr den Arm, und wir verließen — 
Saal; ich weiß, ſagte ſie, „Sie werden det ahlens in 
die Zeitung ſetzen!“ „Sie haben eine feine Naſe!“ 
agte ich. „Ei,“ erwiederte Fräulein T., „det is man 
eenem angeboren!“ 
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oder : 


Uachempfindungen nad) einem Balle. 
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arum ſteigt denn aber immer der Banquo— 


ur 
S Geift der Wehmuth gerade an den Macbeth3- 

tafeln der Freude vor und in mir empor? 
Warum taucht mir die Cyflade eines namenlofen, 
jtillen Weh's, weniger in dem ftillen Meere der Ein- 
jamfett, als in den großen Deean der Gejelligfeit 
auf? Warum erwedt gerade der Lärm um mid) die 
Stille in mir, und warum athme ich wie in einer 
Zaucherglode deſto beengter, je höher die Fluth des 
Lebens über meinen Haupte vagt? Warum fann id) 
feine zwei verjchlungenen Arme jehen, ohne zugleid) 
das Schickſal mitzufehen, wie es fie auseinander: 
reißt? Warum kann id) fein Tanz- und Engage: 
mentshüchlein jehen, ohne an das ſchwere Lebensbuch 
des Jammers zu denfen, welches hart auf den Knien 
vieler Tauſenden liegt, und in welchem fie mit ge= 
rötheten Augen lefen, und tu welchem der herbe 
Schmerz die Blätter umfchlägt, und in denen thnen 
nichts intereffant tit, als die Seitenzahl und das er- 
jehute Ende?! Warum kann ich nicht hören, daß 
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jemand jagt: „Mein ichönes Fräulein, darf id) Sie 
um eine Extratour bitten?” ohne Freund Hain vor 
mir zu jehen, wie er mit Glaceehandſchuhen ſich hin- 
stellt, in die dritte Pofition und frägt: „Mein jchö- 
nes Fräulein, darf ich Ste bitten mit mir den Kehraus 
zu tanzen?" Warum fann ich in den vielen Sternen 
der ſchönſten Augen dann nichts jehen, als aller 
Sterne Fundament: das Kreuz, welches den Leichen- 
wagen vorgetragen wird? So verlieh ich auch heute 
den Ball in wehmüthiger Stimmung, getheilt zwiſchen 
dem Schmerz und der Luſt des Athmens und Eri- 
ſtirens, und ich trat hinans aus dem Yichter- und 
Cchönheitsihimmer in die große Cathedrale der jtillen 
Naht, und die Häufer um mic ſchienen auch ver- 
ftimmt mit mir zu gehen und mit ihren halb ver- 
ſchlafenen Fenſteraugen mid) anzujehen; aber oben, 
‚über mir, an der blauen Kuppel der großen Cathe- 
drale war Bal pare. Die Nijtrallampe des Mondes 
hing wie ein gold’ner King in der umgejtürzten 
Saphir-Biole, und der Yadeltanz der Geſtirne be- 
gann, und in der Mitte des Tanzſaales, im der 
Milditrage ftanden die glänzenden Zujchauer, und die 
tauſend und abermal taufend ſchimmernden Balldamen 
zogen und freifeten und flinnmerten durch einander, 

hie und da fand eine beleuchtende Gruppe wie zum 
Geſpräche zufammen, und alle diefe leuchtenden Ball- 

damen ſchienen auf mich herab zu ſchauen, und fun- 
kelten mir durch den Ronnenfänleier der Dunfelheit 
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mit heiligen Blicken tief in das Herz und thaueten | 
ihr mildes Vicht wie mütterliche Tröftung in meine 
Bruſt, und jedes indische Weh ſchwieg und jeder un 
nennbare Schmerz ſchmolz an dieſen niederfliegenden 
Yichtftrahlen, und das lebende Yeben in mir erwachte 
von feinem Scheintode, und ich fah in feliger Luft 
empor zu den Sternen allen, und unter allen lachte 
und lockte und buhlte ein einziges Licht am meiften — 
e8 war — die Leier! Und ich erfannte mein Gefchid, 
die Venus jenfte ſich abwärts und entzog mir ihr 
Licht, und nur die himmlische Leier bleibt mir freund» 
lich an meinen Yebenshorizonte und tönt mir füßen 
Troft für eingefargtes Yieben ! 
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Der Landtag der Taſchen. 
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as Geſchlecht der Taſchen beſchloß einen Land— 
Fat tag zu halten, um endlich, wie bei jedem Land— 
Zi tage, die Streitigfeiten unter ihnen anzuhören, 
vorzunehmen, zu bejprechen, und alles — beim Alte 
zu laffen. Man weiß, dag ein Yandtag oft der längite 
Tag ift, an dem ganze Nationen verfürzt werden, daß 
jo ein Landtag oft aufgelöft wird und doc) ein Räthſel 
‚bleibt. Einen ſolchen Yandtag aljo hielten die Ta— 
hen, und wenn es zwar bei jedem Yandtage ſich 
meiftens um die Taſchen dreht, jo werdeu dieje doc) 
ſelten gehört, ſie wollten alio jest unter ſich eine 
Regierung gründen und eine vegierende Königin wählen. 
Denn ohne Taſche kann nicht regiert werden, und 
man hat Beijpiele, dag Ländchen, die man ganz in 
die Taſche fteden fünnte, ſolche Tajchenformat-Fänd- 
hen, durch jechs bis jieben Taſchen (Porte-feuilles ) 
regiert werden, und um diefe ſechs bis ſieben Taſchen 
zu füttern, müſſen die achthalb Taſchen der achthalb 
Unterthanen ihren Zwirn hergeben. 

Ganz zuerſt trat die „Bruſttaſche“ auf und 
ſprach: „Mic, jchafft das Gejes der Welt zur Kö— 
nigin; auf der Brufttajche beruht das Heil der Völfer 





Nur wenn diefe Tajche voll it, darf man von der 
Druft frei wegreden, eine durch eine volle Brufttajche 
hochgewölbte Bruft ift geborene Köntgin !* 

Darauf erhob ſich die „Jagdtaſche“ und ſprach: 
„Ich trage mein Negterungsdiplom in mir: „Pulver 
und Blei!” Don einigen hundert taufend Pfund 
Pulver unterftügt, ift jede Regierung die beſte; ic) 
fann nein Volk durch den „Ausſchuß“ vegteren. 
Schießgewehre find die beiten Cabinetsfedern umd mit 
zehn Millionen Piltolen wäre jogar Don Miguel fein 
Ujurpator !* 

„ein, fagte die „Poſttaſche,“ „durch Frieden 
und Eintracht will ich vegieren; ich beherriche alle 
meine Unterthanen jo, daß fie ruhig und glüdlid) 
find. Sehen Sie einmal alle Briefe in mir an, wie 
ruhig fie liegen, je gepreßter dejto ruhiger! Da liegt 
ein Piebesbrief neben einem Wechjelarreft; ein un— 
franfirter Grobian ruht auf den Herzen eines Gra— 
tulanten; der unverſchämte Mahnbrief Liegt an der 
Seite eines Anftellungsdecrets ; der jüdiſche Brief be= 
zahlt nicht mehr Porto als der chriftliche, kurz in 
meinem Neiche iſt Gleichheit und Freiheit, ich tarire 
meine UntertGanen nad) den Gewicht: der Dickſte 
zahlt am meiften, dadurd) profitive ich, daß meine 
Unterthanen nicht die thuen.“ 

Die „Blaudertafche* trat auf, nahm das Maul 
vol und ſprach: „Das Wort regiert die Welt; ic) 
jpreche am meiften, und ſag' ic) aud) nichts, jo bin 



























ich an Die Welt wird durch die Ohren 
beherrjcht, und wer fie nur vecht bei den Ohren zu 
faſſen weiß, dem gehört ſie. Das Reden iſt der Des— 
pot des Menſchengeſchlechts; darum beherrjchen die 
3 rauen die Männer. Plaudern iſt der Code civil der 
I enjchheit, und ich, ich bin die Taſche dev inwärtigen 
und die Taſche dev auswärtigen Angelegenhetten, ich 
bi n die Taſche der Finanzen und der Juſtiz, denn 
eine echie Plaudertofche plaudert Alles in die Tajche, 
alio —” 

Sier unterbrach jie die „Maultajche” und fprad): 
„Eine derbe tüchtige Maultajche führt auch ein gutes 
Regiment, und oft hat eine ausgiebige Maultajche 
die befte Plaudertafche zum Schweigen gebracht. Der 
Menſch ift nichts als ein Bete social, und die Maul- 
tajche iſt der geſetzliche Maulkorb dieſer joctabeln 
FB: hiere, und jo zu jagen Natur» und Kraftregent.“ 
So und noch Mehreres jprachen und ftritten die 
Taſchen, achtzehn Monate vergingen und die Tajchen 
gingen auseinander, nachden jie bejchloffen hatten, 
dieſen Gegenjtand auf dem nächſten Landtage aus= 
führlicy zu bejprechen. 


RN 
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Vorſchläge zu einem Fteuertarife im Gebiete 
der Kuuſt uud des Willens. 


an 





N antagen, meine Herren, find Yaften, die von 
tg FMenjchen getragen werden müſſen, weil man 
jie Eſeln nicht auflegen fann. Der Menjch, der ; 

fie trägt, wird dieferhalb noch nicht zum Efel; tm 
Gegentheil, jeder Menſch kann ein Ejel fein, ohne 
dafür Auflagen zu tragen. Es wird Einem eben jo 
leicht, diefe Laſten Bielen fehwer zu machen; als es 
Bielen ſchwer wird, ſich diejelben Leicht zu machen. © 
Die Yesteren ſchlagen aud) gewöhnlich den verkehrten - 
Weg ein; jie wollen jich dieje Paften erleichtern, in— 
dem fie ſich bejchweren, und vergejjen dabei, daß 
eben diefe Laften nur denjenigen nicht drüden, der ſie 
ganz ruhig hebt. | 
Schon diefes jonderbaren Weſens wegen verdienen 
Auflagen unfere Aufmerkſamkeit, abgejehen von ihrem 
jo vielfeitigen Nuten, der ihre Exiſtenz zugleich als 
nothwendig bedingt. Sich über diefen Nuten hier 
auszufprechen, würde zu weit führen, jelbjt Beiſpiele 
davon wären überflüßtg. 
Schon dieſer höchſt wejentliche Umftand, mehr - 











aber noch das Bewußtjein, daß die Auflage, die id) 
zu tragen habe, die einzige ift, die ich als Dichter 
erleben werde, bejtimmt mic, meine Vorliebe für 
Auflagen, und meine Ueberzeugung von ihrer Noth- 
wendigkeit am beiten dadurch zu befunden, inden id) 
auf ihre Vermehrung bedacht bin. 

$ Ich beabfichtige deshalb deren Einführung aud) 
in das Gebiet der Künfte und des Wiſſens, und darf 
wohl erwarten, daß alle Künftler, bei der günjtigen 
Stellung, die fie größtentheils im Peben jest einneh- 
men, die folgenden Borjchläge billig und angemefjen 
finden werden. Den Schriftitellern kann dieje neue 
Beſteuerung nur ein erwünjchter Beweis jein, daß 
der Staat endlich auf ihr Eigenthum bedacht ift. Ich 
gehe jeßt zu meinem Tarife über. 


A. Eingangs- Zölle. 


1. Fremde Bücher, in jo fern fie den weitern 
Transport zu Wafjer verlangen, werden nur dann 
- zugelafjen, wenn jie nachwetjen, daß jie die Waſſer— 
gefälle jelbjt, oder durch ihre Weberjeger entrichten 
wollen. Die Lesteren find in dieſem Falle von der 
Kopfſteuer befreit. 
| 2. Fremde Schaujpteler zahlen fünf Prozent von 
ihren überflüßigen Gefticulationen, woraus ein Fond. 
zur Unterſtützung derjenigen Anfänger gebildet wird, 
die ihre Hände noch nicht zu laſſen wifjen. 
3. Fremde Sängerinnen zahlen diejelben Gefälle 
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wie Blutegel, in jofern fie nur das Laud ausjaugen, 
und das Doppelte, wenn fie den Leuten das Blut 
nad) dem Kopfe jaugen wollen. Der Ertrag wird dazu 
verwendet, den Beifall wieder zu erfaufen, den jie 
den einheimifchen Sängerinnen etwa entziehen dürften. 

4, Fremdes Yob muß feine Bagage genau un— 


tevfuchen laffen, und zahlt für jedes gejchmierte Rad 


ein wenig Thran, in den jeder Freimüthige hinein 
treten fan. Für den jonftigen Erlös daraus wird 
das Eigenlob parfümirt, um ihm den Geſtank zu be- 
nehmen, der in der jegigen Zeit ſehr leicht eine Peſt 
herbeiführen fünnte. 

5. Fremde Wahrheit, die jo blind iſt, daß fie 
feinen Eingang findet, muß dennoch beitragen zur 
Steuer der Wahrheit, die dazu verwendet wird, die 
nadte Wahrheit zu bemänteln. 


B. Durdhgangs- Zölle. 


1. Dichter, die durchgehen, laſſen au der Grenze 
die Hälfte ihrer Schulden, um damit die andere Hälfte 
im ande zu filgen. MUebrigens fönnen jie bei ihren 
Duchgehen nicht angehalten werden, fobald jie nach— 
wetjen, daß fie fich jelbit anhalten durchzugehen. 

2. Durchreifende Schaufpieler entrichten, damit 
jie dem Lande nicht zu ſchwer fallen, den dritten Theil 
ihrer Gajtrollen, bekommen dieſen aber wieder zurüd, 
jobald es ſich ergibt, daß fie mit den andern beiden 
Theilen durchgefallen, Folglich nicht durchgereif’t find. 








3. Kleine Berfehen in der Kunft fünnen gar 
nicht durchgelaſſen werden, weil die großen frei 
durchgehen. 

{ 4. Schnellläufer müſſen gleich) an der Grenze 
mehrere Bücher durdlaufen. Die Recenfion darüber 
wird als Durchgangszoll angenommen, und joll als 
- Bild einer überflüffigen Mühe denjenigen Recenjenten 
- zur DBeluftigung dienen, die Bücher beurtheilen ohne 
‚fie anzufehen, gejchweige zu durchlaufen. 

:’ 5. Durchreiſende Sängerinnen müffen genau ans 
geben, wie viel Berehrer fie vor ihren Triumphwagen 
anzujpannen beabjichtigen. Ste entrichten dann dafür 
den Chaufjee-Tarif für gewöhnliche Zugpferde. 


C. Conſumtions-Gefälle. 


1. Dichter, die einen kleinen Gegenjtand zu einem 
großen Stüde verarbeiten, und dieſes im anderen 
Häufern vorlefen wollen, zahlen dafür Gewerbejteuer 
nad) der Claſſe der Haufiver. Für das Geld wird 
- ihnen jelbit wieder die Seide abgefauft, die fie ge- 
ſponnen. 
2. Sängerinnen und Schauſpielerinnen ſollen 
verpflichtet ſein, ihr Lebensalter richtig zu declariren. 
Die Jahre, die fie fälſchlich unterſchlagen wollen, 
werden ihnen von der Behörde abgenommen, die ſolche 
ſammelt, um recht ſchnell ein echtes Jahrhundert der 
Künſtler daraus zu bilden. 
5. Mitarbeiter — Zeitſchriften — von 
M. ©. Saphir's Schriften, Bo 
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jedem Ihaler des empfangenen Honorar zwei Grofchen 
an den Redacteur jelbft, um diefem_ eine leichte Ueber— 
fit dadurch zu verfchaffen, wie viel Honorar er 
eigentlich in einem Jahre zu zahlen hat. Der Re— 
dacteur hat diefe Örofchen zu jammeln, und am 
Ende des Jahres feinen Mitarbeitern dafür Ge— 
ſchenke zu machen. 

4. Nothe Theaterzettel, die dem Publicum was 
weiß machen wollen, müſſen dazu die Yarbe von — — 
faufen. Yesterer hat die Verpflichtung, für das Geld 
leider zur Bedeckung ſonſtiger Blößen zu bejchaffen. 

5. Recenſenten, die Wahrheit conjumiren wollen, 
müfjen jelbige mit ihrer Ruhe erfaufen, außerdem 
aber noch theuer dafür bezahlen. Ste behalten jedoch) 
die Begünftigung, ſich für den zu entrichtenden Be— 
trag zugleich Feinde anjchaffen zu dürfen. 

5. Wis wird gefchoren, damit ev nicht bei den 
Haaren herbeigezogen werden fann. Wird er dann auf 
Koften Anderer verfertigt, jo zahlt der Fabrikant nur 
dann erft eine Conjumtions-Steuer, wenn fein Wit 
auch wirklich verbraucht ift. 

7. Damen, die fid) ſchminken, zahlen dafür die 
Nücjichten, die fie dabet außer Augen fegen. Das 
Steueramt bejoldet dafür Yeute, die ftatt diefer Da— 
men erröthen. 

8. Tänzerinnen müſſen die Freiheit, in der Er— 


innerung Anderer zu leben, dadurch verzollen, daß fie 


alle Schranken überfpringen. Sie erhalten alsdann 
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 Damtpetiet fü den Fall, daß fie ſich ſelbſt ver- 
seſen 
* D. Zollfreie Gegenſtände. 

1. Kerngeſunde Sängerinnen ohne Arroganz. 
2. Maskenfreiheit im bürgerlichen Leben, auch 
außer der Nedoutenzeit. 

E 3. Ein Auge, das man nad) Belieben ——— 
kann. 

4. Fleckenreiniger, die es übernehmen wollen, 


Tugend und Unſchuld der Mädchen fleckenlos zu 


erhalten. 

5. Vaudevilles, die ſich ſelbſt mit Melodien 
verſehen. 

6. Die Stimme des Volkes, in ſo fern ſie ſich 

legitimirt, daß ſie wirklich Gottes Stimme iſt. 
j 7. Theaterinftitute ohne Kabale. 

8. Gedichte von Caſimir. 

Sachverſtändige mögen dieje oberflächlichen Vor— 
ſchläge prüfen, und in fo fern fie ſolche der Berück— 
fihtigung werth erachten, verbeffern und erweitern, 
um auf dieje Weiſe durch thätige Mitwirfung zur 
- baldigen Verwirklichung meiner Idee beizutragen. 


—— 
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Etwas über die Hydropſie MWaſſerſucht) der 
deutſchen Chentervarftande, 


uns 





MLsS ift jonderbar, daß die jegige Zeit fo (ehr 
hund Waſſer leidet, jowohl die Poejie, als die 

Dramaturgie, am meilten aber die Theater- 
vorjtände. Die Waſſerſucht der Theatervorſtände ent= 
jteht wie die meiften Wafferfuchten dadurch, daß ihre 
einfaugenden Aederchen (die Caſſen) jo ſehr gelähmt 
jind, daß fich die leeren Höhlungen mit Waſſer füllen. 
Dieje Iheatervorftände-Wa fjerfucht theilt ſich in zweit 
Arten, erſtens leiden fie an Sad» oder Geldbeutel- 
wafferjucht und an Herzbeutelwafjerfucht. Die Geld- 
beutelwasjerfucht äußert fi) durch jchnelles Durch— 
tropfen aller Gegenjtände, die man oben hineinſchüttet; 
augenblidlich vinnt, wie bet dem Faß der Danaiden, 
alles unten durch. Die Herzbeutelwaſſerſucht dev Thea— 
tervorjtände beiteht in der Anjanımlung der waſſer— 
ähnlichen Flüſſigkeit: Zärtlichkeit genannt, welche ſich 
in den häutigen Sade befindet, welcher das Herz um— 
ſchließt. Nicht felten findet au) ein innerer Wafjer- 
fopf ftatt, welcher ſich durch Schläfrigkeit, Neigung 4 
zum unthättgen Liegen und Stupidität, zuweilen aud) 





r eh eine. Umenupfinblichteit der Pupillen gegen den 


Lichtreiz der Kritik u. ſ. w. darthut, Diefe Waſſer— 
ſuchten der deutſchen Theatervorſtände äußern ſich 
durch einen allgemeinen Ekel gegen Oekonomieräthe, 
gegen die Aufſicht der Kritik und gegen alle Mütter 
die ihre ſchauſpielenden und ſingenden Töchter nicht 
aus den Augen laſſen. Das wirkſamſte Mittel gegen 
ähnliche Wafjerjuchten iſt das Abzapfen, das heißt: 
aan muß einigen Perjonen vom Ganzen abzapfen. 
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ie Erfindung des Trepanirens ift noch lange 
23 nicht gehörig benußt, noch fam man tn ge— 
wiffen Yändern nicht auf den Gedanken, eine 
Trepaniv-Anftalt an den Grenzen zu errichten, wo 
man den einpafitrenden Fremden tm Gehirn ein we— 
nig nachjehe, was fie denfen. Wie kurz, wie einfach 
und wie präcis iſt diefes Mittel! Der Grenz-Tre— 
paneur legt eine fleine Vetter an den Fremen, jteigt 
hinauf, nimmt den Hirndeckel des Paſſagiers ein we— 
nig herunter und lieſt in jeinen Gedanken wie in 
einem Paß. St ein verdächtiger Gedanfe da, wird er 
mit der ZTrepanir- Krone herausgenommen und auf 
der Grenze aufbewahrt, bis der Netjende zurückkommt, 
wo er thm jodann wieder ganz jauber eingejchraubt | 
wird. Die jilberne Kapſel wird jodann auf der Hirn 
ſchale angejchlojjen und der Schlüffel von der Grenze 
an die Behörde des Orts, wohin der Neifende zu gehen 
gedenft, eingejendet. 
2. 

Warum haben wir feine Traumftener? Es gibt 

Menjchen die fo tmpertinent find zu träumen, fie be— 


— 
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ſitzen mehrere Häufer in dev Stadt; jollen fie dafür 
kein Abgaben bezahlen? Andere träumen, jie haben 
das große Loos gewonnen; jollen jie nichts dafür an 
die Votteriecollecteurs bezahlen? Ein anderer träumt, 
er iſt Hofrath geworden; foll er dafür feine Tare 
bezahlen? Ein Mädchen träumt, fie hat ihre Neben- 
buhlerin erjtochen; joll ſie dafür nicht kriminaliſch 
gerichtet werden? Ein anderes Mädchen träumt, fie 
habe eine Puswaarenhandlung ausgeleert; joll dtejer 
Diebftahl jo hingehen? Ein drittes Mädchen träumt, 
fie habe jehs Männer auf einmal befommen; darf 
diefe Vielmännerei geduldet werden ? Einer zarten, 
empfindjfamen Dame träumt, fie habe ihrem Kammer- 
mädchen ein Auge und zwei Zähne hevausgefchlagen ; 
jollte fie dieje nicht erjegen? Eine Sängerin träumt, 
fie habe einer andern Sängerin ein Pülverchen bet- 
gebracht, das ihr ewig die Stimme benimmt; jol 
fie nicht als Giftmifcherin feftgenommen werden? Ein 
junger Compojiteur jtiehlt im Traume wenigſtens aus 
dreißig Opern; joll dies ungeahndet gejchehen ? An: 
dere Leute reden gar aus dem Traume; heißt das 
nicht die geheime Polizei zu Narren haben ? Und nun 
- gibt e8 gar Leute, die tm Traume Bücher druden 
laſſen, Bücher ohne Cenſur; jollen dieje nicht ſchwer 
gezüchtigt werden? Mir jelbjt träumte einmal, id) 
hätte ein Bud gejchrieben, lauter weißes Papier, blog 
zuletzt jechs große breite Baufen — — — — — — 3 
iſt das nicht höchſt verdächtig? Aus Angft erwachte 





ich), und war froh, fein weißes Papier bejchriebeit 
zu haben. Eine ſolche Traum-Steuer-Cenſur-Polizei 
müßte aus pſychologiſchen Aerzten beftehen, die am 
Pulfe und andern Symptomen den Geelenzuftand des 
Träumenden herausfrtegen ; denn das wird doc) jeder 
einfehen, daß eiu Mann, der ſechs Häufer im der 
Stadt befitt, einen ganz andern Puls hat, als einer, 
der gar fein Haus hat? Daß ein Mann, der ver- 
heiratet zu fein träumt, jchwerer athmet als ein Le 
diger? Daß ein Mann, der Hofvath zu fein träumt, 
mehr von fi) bläj’t als ein ſimpler Träumender ? 
Daß ein Mann, der das große %008 gewonnen zu 
haben träumt, einen gröber anjchnarcht, als einer, der 
nichts träumt? u. ſ. w. 
3. 

Ic habe ein herrliches Project, das Ehre, Gold 
und Ruhm bringen muß. Wer mir mit jeinem Yeben 
dafür fteht, daß ich noch 150 Jahre lebe, mit dem 
theile ich das Unternehmen, das darin befteht, nad) 
Amerika zu gehen, und in 150 Jahren Europa zu 
entdefen! Bis dahin wird Europa jo in Amerika 
übergegangen fein, daß man nichts davon wiljen wird. 
Ich werde ein Schiff bauen und immer nad) der 
Gegend von Europa zufegeln; einige ausgebrannte 
Menfchenichädel, die mir aus Gibraltar entgegen 
ſchwimmen werden, find mir ein Fingerzeig, daß 
es da nod) einen Welttheil geben müfje; td) lande 
endlid), und benenne das Yand Saphirika; mehrere 


























Bilde, Einwohner des Landes, nähern ſich furchtſam 
und jtaunen unſere gedrudten Bücher an. Ich frage 
nad) den Goldgruben, man führt uns in Jeſuiten— 


 Höfter, u. f. w. u. f. mw. 





4. 
Man jollte einen Preis auf die Erfindung eines 
„Verläumdung-Ableiters“ ausjegen, vermittelit welchen 
man ohne Gefahr in die auserlefenften Theecirkel ges 
hen könnte. Der Preis eines jolden „VBerläumdungs 
Ableiters“ ftiege verhältnigmäßig mit der Gefahr der 
Atmosphäre nnd mit dem Rang des Cirkels. Er 
müßte zufammengelegt werden und bei dem Eintritt 
E in die Geſellſchaft befeftigt werden, etwa an das Herz, 
welches als Aufenthaltsort der Ehre, den Verläum— 
dungsſtoff am meijten anzieht. 
£ 9. 

Wäre es nicht möglich, durch Dampf den Yauf 
der europätjchen Juſtiz zu bejchleunigen ? Die Sache 
wäre mit jo wenig ökonomiſchem Aufwande gemacht, 
da viele Acten ohnehin voll Dunft und viele andere 
vol Qualm find, da jeder Kläger ganz gratis die 
j Kohlen auf das Haupt des Gegners jammelt, und 
die Advofaten die Glut umſonſt anfachen und nach— 
ſchüren! 





ERS, 


Modelle zu Chenter-Publicums, 


2% 


Modelle eines Bublicums bei einem 
clajjiihen Stüde. 


BI", Publicum iſt größtenteils von bürgerlicher 


S Herkunft, ift nicht hochgeboren aber wohlerzogen, 

hat furze Ohren und eine feine Naſe. Im Par- 
tevre nimmt es die erjten Bänke ein; die andern 
Dänfe find leer; nur hier und da ijt im diejer Yeere 
ein Schwarzer Punkt zu fehen, den ein jteter Theater- 
gänger eingenommen hat, um in jedem Augenblick 
hinausgehen zu fönnen. Im Barterre ftehen ein Paar 
Hecenjenten, die thren Frohndienft abhalten, und ein 
Paar junge Leute mit gefcheiteltem Haar, Studirende. 
Im erjten Range iſt während der Darftellung fein 
Menſch; in den Zwijchenacten pflegt zuweilen Je— 
mand zu fommen, um ſich umzufehen ; der erſte Nang 
it ein geborner Feind der Claſſiker, weil fie gewöhnlic) 
bürgerliche Kerle waren. In den Yogen des erſten 
Nanges figen ein Baar Yeuthen verftedt, die fich 
Ihämen hereinzugehen und doch gingen. Der zweite 
Rang tft wie ein Damentaſchentuch an den vier 
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Enden mit Peuten geftikt, und in dev Mitte leer. In 
den Logen de3 zweiten Ranges figen wenige Damen. 
Bei dem „Publicum zu claſſiſchen Stücken“ fieht man 
wenig Scanzforbloden, wenig Iheateriteher u. j. w. 
Hier und da ein linnenes Taſchentuch und einen 
ſchlichten Ueberrod. Es klatſcht wenig und fühlt dejto 
mehr; zum Herausrufen iſt es zu jchüchtern ; im den 
Zwijchenacten ißt es einige jolide Nahrungsmittel. 


2. 


Modelle zu einem Publicum bei Local 

und jonjtigen zweideutigen Stüden. 
Mittlere Größe; der weibliche Theil mit großen, 
ſchönen, dem Lachen günftigen Zähnen; die Männer 
nit Zwidelbärten, um jie bei jchlüpfrigen Stellen 
behaglich drehen zu fönnen. Das Parquet iſt ganz, 
das Parterre wenig beſetzt. Der erſte Rang iſt bunt— 
quarrirt, wie ein Schachbret; ein Feld beſetzt, das 
andere leer. Der zweite Rang und die Gallerie ſind 
mittelmäßig gefüllt. Hier und da ragt im Parquet 
- eine Damenfrijur wie ein gefappter Maſtbaum her— 
vor. Gelächelt wird wenig, nur zuweilen gewiehert. 

3. 

Modell zu einem Opern-Publicum. 

Diefes Bublieum iſt hoch- und wohlgeboren 


und mesallirt id) mit einem claſſiſchen Publicum 
nicht. Es ift groß und did gewachien, hat anfehnliche 





Ohren, große mächtige Augen und einen weitauf- 
geſchlitzen Bravo-Mund; die Hände eine Quadrat- 
metle groß, und ein Herz, weich wie eine fünfund- 
jtets auf den Sigen herum. Cine Cigenheit diejes 
Publtcums tft, daß es das Trommelfell in den Augen 
igen hat. Parquet, Parterre und Ränge find gedrüdt 
voll. Damen-Friſuren fteigen veihenweife wie Cedern- . 
gipfel gen Himmel. Die Brüftungen der Yogen ftehen 

mit Perjpectiven wie mit Paliſaden bepflanzt; alle 
Augen find auf Krieg gefaßt und unter Waffen. Die 
Grauföpfe zittern vor Alter und frendiger Erwar— 
ung, und die Jugend ftellt fih auf die Fußfpigen. 
Nach gejchehenem Gejange fümmt das ganze Haus 
in Zudung, und ein „Ach!“ drängt jih aus allen 


Lippen; die Quadratmeilen-Hände ſchlagen fieberiich 7 
an einander und der Vorhang fällt mit den Augen- 
lidern der Seligen herab. Ein umartifulivtes Rufen 


jtöhnt durch die Hallen; dann geht man nad) Haufe. 
Der jüngere Theil trinft noch ein Glas Punſch auf 
das Wohl jeiner hörenden Augen. Der ſchwächere 
Theil trinkt ein Säftchen, feine angegriffene Bruft zu 
reftauriven, und der ältere Theil ſucht ſein Dpodeldoc- 
Fläfchhen, um feine Arm-Knorpelbänder zu jchmieren. 
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Ueueſter Plutarch, 
Biographien wilder beſtien, allen Theater-Directoren in 
Unterthünigkeit gewidmet vom Werfaller, 


—* Die Schlange. 








ine feine Canaille, ein wahrhaft unſterbliches 
Weſen; denn es beißt in’s Gras und lebt doch) 

fort. Cie ift zum erjtenmale aufgetreten tır 
dem Duodrama: „Adam und Eva, oder: die Weiber 
wie fie waren, find und jein werden, in Cwigfeit, 
- Amen!” Eim Samiltengemälde ohne Anzug. Dieje 
Rolle jpielte jie jo gut, daß ihr der Dimmel zur 
- Belohnung erlaubte, lebenslänglich kriechen zu dürfen. 
wodurch ſeitdem viele jogenannte berühmte Yente ihr 
- Glüd machten. Die Natur wies ihr an ihrer Table 
 dhöte einen Platz an, an dem fie jtets gratis Staub 
freſſen kann. Sodann fiel fie der Familie Yaofoon 
auf den Hals und wurde in Stein gehauen. Ihr 
drittes Debüt war in „Cleopatra, oder: Gleich und 
gleich gejellt jicdy gern.” — Seit diefer Zeit jpielt 
ſie Etatift- und Figurantenrollen. In der Zauber- 
flöte begehen drei weibliche Wejen einen Schweiter- 
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mord an ihr, und zerſtücken fie in drei Theile. Nichts 
deſto weniger hat Mad. Chezy, geborene Freiin von 
Klenke, fie aus dem Grabe heraufbejchworen und der 
Euryanthe von Savoyen zur Geſellſchafterin gegeben. 
Die Schlange ift übrigens aud) jchon deßhalb eine 
gute Acquijition, weil fie ſich häutet und aljo die 
Garderobe ſelbſt bejorgt. 


Der Efel. 


Der Ejel ift fein genialer, aber ein fleigiger und 
brauchbarer Künſtler, zuerſt auf „den Brettern, die 
die Welt bedeuten,“ bei dem bibliſchen Schauſpiel 
„Iſat, der geopferte Sohn, oder der Widder und das 
Schlachtmeſſer,“ ein Rettungsſtück mit Decorationen 
und Verſetzſtücken. Denn da ſteht «8: „Er jattelte 
jeine Eſel.“ Es ſcheint aljo ſogar, daß der Ejel hier 
Regiſſeur war, auf deifen Rücken das Perjonal und 
Arrangement des Stüces lag. Cine bedeutende Rolle 
jpielte der Eſel in dem Stüde: „Bileam, oder lud) 
und Segen.“ Hier hat der Eſel jogar einen Geift 
gejehen. Diefer Efel war eine Ejelin; daher Fonnte 
fie auch das Maul nicht halten, ſondern that es auf 
und jprad. Es muß ein großes Künſtlertalent ge> 
wejen fein, denn es war don den Weingärten nicht 
fortzubringen. König Saul, der vielleicht Director 
eines Theaters Secondair war, ging auf eine En- 
gagementsveile einen Eſel zu ſuchen. Ein großer 
Künftler diefer Art: Mahomeds Eſel, ift im den 
























- Mond gekommen, das it doch der höchite Standpunkt, 
den ein Künftler erreichen kann. Buridans Ejel, der 
zwiſchen zwei Bündeln Heu Hungers geſtorben iſt, 
war ein Künſtler, der zwiſchen Natur und Kunſt 
herumlaborirte, und endlich aus Mangel an beiden 
von der Lebensbühne weggeziſcht wurde. Sancho Panſa's 
Eſel war der letzte bedeutende Künſtler aus der alten 
Schule. Die Eſel find auch ſchon deßhalb große 
Künſtler, weil fie mehr Pla haben, fic) alles das, 
was die Kritik jagt, hinter’s Ohr zu jchreiben. 


Der Hund. 


j Ein eingefleifchter Künftler, der auch darin ganz 
wie ein anderer Künſtler it, daß ev gern feinen 
Collegen ein Bein unterſchlägt. Die ausgezeichnetjten 
- Hunde gab es in Egypten; fie fahen die Iſraeliten 
reich beladen und „fein Hund vegte jeine Zunge.“ 
Wenn jeßt ein Sfraelite Geld hat, jo bellen. 
Mit dem Munde 
Alle Hunde 
Sn der Runde. 
Der Pudel ift befonders beliebt, weil ex geübt 
im Aufwarten ift. Wie viel Kiünftler haben ſonſt 
feinen Berdienft, und find blos dadurch zur Bühne 
gekommen, daß fie gut und viel aufwarten. Nod) ein 
Vorzug des Pudels ift es und bringt ihm die Piebe 
des Publicums, daß er pudelnärrifch und befonders 
recht zottig iſt. Wie viele Bühnen, die jhon auf dem 








Humde waren, hat diefer Hund nicht gerettet! Im 
Walde bet Montdidier iſt die Schule diefer Künſtler. 


Der Affe. 

Diefer Kiünftler iſt unter allen fünftlerifhen 
Betten das einzige Genie! Er fennt nicht Regel, 
nicht Geſetz, er tritt daher 

„Stets auf der tiefen Geiftes fede Spur, 
„Sin freies Kind der freien Natur! 

Kühn, wie jeder eigenthümliche Geift, geht jein 
fejfellojes Streben nur dahin, die nackte Wahrheit 
auf die Bühne zu bringen, die faljche Scham und 
die kränkliche Ziererei unſeres Publicums auszurotten. 
Das iſt ein Künſtler, der Haare auf den Zähnen 
hat, und der den Satz der Wahrheit: non datur 
saltus in natura („Es gibt feinen Sprung in der 
Narur”) über den Haufen wirft, denn er tft ein 
Sprung von der Natur zur Kunft. Die Erziehung 
hat diefer Künftler mit vielen Künftlern gemein, 
ganz einfah, ohne Studium, dazu liebt er den 
Branntwein. In den „kritiſchen Wäldern” ijt er er- 
zogen und hat im diejen die höchjten Spitzen erflet- 
tert. Das Schidjal gab ihm, wie manchem Künftler, 
oft eine harte Nuß zu fnaden. Wie fonft. mancher 
Künſtler, weihte er ſich dem Schauſpiel, weil er jonjt 
auf feinen grünen Zweig mehr fommen fonnte. Da 
diefev Naturfünftler am beiten durch Pechitiefeln en- 
gagirt wird, jo tft er aud) am meijten bei Theatern, 
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die Pech haben, zu treffen. Der Orang-Outang iſt 
beſonders als Pantomimiſt und Mimiker ausgezeichnet, 
J und ſeines Händeſpiels halber berühmt; er bricht die 
herrlichſten Stellen vom Zaune und ſchleudert ſie in's 
Publicum. Ein Affe iſt beſonders für Bühnen, deren 
Directoren eine Affenliebe zur Sache beſitzen, ſehr 
bedeutſam. 
Das Pferd. 

Einer der edelſten Darſteller, auf deſſen Rücken 
oft der Erfolg des Stückes liegt. In unſerer Zeit, 
wo die Schauſpieler arbeiten müſſen, wie ein Pferd, 
arbeiten die Pferde wie ein Menſch. Dieſer Schau— 
ſpieler iſt in jeder Rolle gut beſchlagen, und trifft 
daher den Nagel auf den Kopf! Er tritt mit Sicher— 
heit auf und wiehert zuweilen ſo, daß er verdiente, 
herausgerufen zu werden; als Komiker hat er das 
ſeltene Verdienſt, nicht zügellos zu fein. Oft wird 
dieſer Künftler aud) von fritifchen Händen gejtriegelt, 
dann ftellt er fich, wie alle Künftler, auf die Hinter- 

beine, jchlägt vorn und hinten aus, u. ſ. w.; denu 

ſolche Künftler find ſehr übermüthig, wenn fie nicht 
wiſſen, wo ſie der Hafer fticht; auch werden dieſe 
Künftler oft beviemt (berühmt); ohne etwas dazu zu 
thun. Als Künftlerinnen haben jie die Tugend: mit dem 
Publicum nit zu coquettiven, brauchen nicht immer 
neue Garderobe, und haben eine Taille zum umfpannen. 
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Der Humor und der Frühling, 
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mors, die einzige, höchſte und ergreifendſte 
Lectüre, das Vaterunſer voll Einfachheit und Erhaben— 
heit, voll Gemüth- und Göttlichkeit! O! leſet, leſet 
unaufhörlich in den humoriſtiſchen Blättern der ewig 
offenen, klaren und deutlichen Natur! Die Natur legt 
einen heitern Himmel in Eure klare Spiegelbruſt, wie 
ſie einen über Euch wölbt; die Natur zieht einen 
abgerundeten Kreis feſter Ruhe in Eure Seele, wie 
fie den Cirkel ewiger Berge um Euern Horizont 
ſchließt; fie füet eine grüne Saat voll Hoffnungen, 
voll reinerer, befjerer Hoffnungen in Eurem Selbft, 
wie fie die grüne Tanzdecke des pflanzentreibenden 
Bodens vor ud) ausbreitet; jie legt ein Chor vol 
jubtlivender, helltönender Stimmen in Euer Gemüth 7 
nieder, wie fie um Euch die Singjchule und das 
Tutti aller ftinmfehligen Weſen erſchallen läßt; fie ’ 
füllt Eure Phantafie mit dem Gefühl für das Schöne, 
wie jie täglid) ihre Belvedere von Millionen herrlichen 
Bildern vor Euch aufjchlieft, und Euer Auge fid) 
an ihren zanberifchen Einklängen und veizenden Farben- 



































gebungen labt; fie gießt von der heilenden Hand einer 
überſchleierten Hoffnung Balſam in Euer wundes, 
einſames und klöſterliches Herz, wie ſie Euch durch 
den Nonnenflor der barmherzigen Nacht die leuch— 
tenden Himmelsaugen, die Sterne blinken läßt! Mit 





















tauſend Zungen ſpricht die Natur zu Euch, wie der PR. 
Humor mit taufend Bildern und Masken Euch um— J 


gibt, ſie umfaßt Euch mit tauſend Fühlfäden, wie 
der Humor mit tauſend Handhaben Euch ergreift, 


bald mit den heißen Armen der Liebe, bald mit den En. 
Preßichtenen des Spottes, bald mit den Rojenfingern — 


der Hoffnung und bald mit den Krebsſcheeren der 
Verzweiflung; bald mit den Schmetterlingsflügeln der 
Wonne und bald mit den Vreßzangen des Jammers! XL 
Der Humor ift der Uraltvater, der Pentateuch aller Be 
andern Wisfpielarten, er ift der Raquetenmeiſter der | 


ganzen Schöpfung, der eritgeborne Kronprinz der E 
Phantaſie, bei deſſen Geburt alle Geijtesgloden er- B 
- tönen, umd huadert Donnerfanonen voll geiſtiger La- a 
dung es der ganzen Welt verkünden, da hingegen bei J 


die Hälfte in Bewegung geſetzt werden. 

Ich möchte den Humor den Witzherkules am — 
Spinnrocken nennen; er überwindet die Welt, aber 
er verzehrt die Gefangenen nicht cannibaliſch, wie die . 
Satyre; er läßt fie nicht über die Zungenklinge — 
ſpringen, ſie müſſen bloß alle ihre Waffen und Mu— 2 
nition an fein Fouragiercorps abliefern. Er tft ein 7 
er | AK 
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- der Geburt der Laune, wie bei jeder Prinzeſſin, blos 
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lebensfroher, jovialer, rüftiger und vielerfahrener Greis, 
dev ich mit uns, wie mit Kindern nedt und balgt, 
aber doch mit uns gutmüthig am Boden herumfrab- 
beit. Es jcheint, als Hätte ex ewig gelebt und müßte 
ewig fortleben. Er wird, wie eine Dennebeder Meta- 
tamorpheje, bald jo groß, daß er fid) das Haupt 


mit Sternen umflicht und mit feinen Niefenarmen 


hinausgreift in's jenfeitige Yeben, daß ihm die Pla- 
neten und Wolfen wie Tropfen an den Fingern hän— 
gen. Bald läßt er fid) auf den Fallſchirm der Phan— 
tajie herunter, jpielt als Kind mit Blumen und 
Steinden, taucht in die Tiefen des Meeres, in die 
Schachten der Erde, ftreift in Urgebirge und Wäl- 
der und in alle Werkftätte und Laboratorien; und 
überall holi ev jeine Nahrung, und alle Reiche der 
Natur und Kunſt müfjen ihm Brandſchatzung geben. 
Er iſt Mineralog und Botaniker, Aftrolog und Hy— 
drauliker, Philolog und Statiſtiker, Wundarzt und 
Prediger, Pharmaceut und Alchymiſt. Er ift Metjter 


und Gefelle, Yaborant und Practifant. Er ift jelbjt 
Autor und Schriftgießer, Seger und Druder und © 


Berleger und Colporteur. Mit der Linken jcreibt er 


die Rudolphiniſchen Planetentafeln, und mit der © 
Nechten ein Intelligenzblatt. Er ſchüttet Caglioſtro's 


Yebensejfenz und gemeinen Teufelsd ... aus feinen 


Philadelphiſchen Schreibärmeln. Das eigentliche Wejen 
des Humors aufzufaifen, dazu gehört eine klare, ſpie— 
gelhelle, erfenntnig- und anſchauungsvolle Seele, in 
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c er fich, wie die fata morgana im ftrahlenveichen 
Kryſtallſee, abjpiegeln kann. Dartjun wollen was 
Humor ift, heißt das Licht erzählen und den Klang 
abſchreiben wollen. 











Aleher dns Heil des Zapfenſtreiches. 


DET TTE N N 
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Si wohlthätig und heilfom auf die —— 
wirken, und von denen es eine große Zahl der 
Unvernünftigen nicht. einfehen wollen. 3. B. Unge- 
witter und Stürme, fie reinigen die Atmofphäre; 
Krieg und Belt, fie fihten das wilde Wachsthum der 
Menjchheit; Hungersnoth erzeugt Diät und Mäßig- 
feit; eine Feuersbrunſt verbeffert die Löſchanſtalten 
u. ſ. w. Wie wohlthätig und welch' ein Segen wäre 
jest nicht audy ein folides Erdbeben für die Stadt 
Münden? Da ftürzten die Hänfer die nicht feit genug 
geſchnürt find, auf einmal ein, und man müßte nicht 
nad) und nad), bald hier einen Menjchen ausgraben, 
bald dort. Die Bau-Commiſſion fünnte nad) einem 
jolchen Erdbeben vuhig jchlafen, fie wüßte: num find 
unfere Häufer Gottlob alle eingefallen, was jest nod) 
ftehen geblieben tft, bedarf feiner Unterftügung und 
fein Haus bedürfte einer Tafel mit der Warnungs- 
Ueberjchrift : 
„Abonnement Suspendu !* 
Nicht nur Krieg und Pet und Erdbeben, aud 
die Jeſuiten find heilfam, denn durch fie lernen wir 
den Werth eines tugendhaften Mannes erjt vecht 4 

































hen a die Heuchelei erſt vecht verachten. Nichts 
in der ganzen weijen Schöpfung tft alſo ohne Nuten, x 
nicht einmal ein Theater-Intendant, don dem man Be 
gewöhnlich gar nicht weiß, war er müsst, ein Theater— j 
Intendant ift vom höchiten Nusen. auf wen fönnten 
ſonſt ſchlechte Kegifjeure ihre Sünden wälzen?! So 
geht e8 auch mit unferm Zapfenftreih! Es gibt viele 
- umvernünftige Menjchen, welche ausrufen: „Aber um 
des lieben Himmels willen, zu was fol ung alle Abend 
dieſer hirnzerrüttende, ohrenzerreißende, Eopfbetäubende 
und Iuftzerfegende Lärm? Leben wir denn in einer Be 
belagerten Fejtung, mitten im Kriege? Wohin jollen 4 
wir denn unjer ohnehin jchwaches Gehirn retten vor 
dieſem diabolijchen, fannibalijchen Getrommel? u. f. w.“ Y 
D ihre Eurzfichtigen, kurzſinnigen und furzichliegenden 2 
Menſchen! Diejer Zapfenjtreich ift nichts als ein etwas 
vernehmbares: 
„Comment vous portez vous?‘ 
eures Leib- und Seelenarztes. Diejer Zapfenftreich tft 3 
nur eine Generalprobe die euch unterfucht, ob eure u 
— Glieder noch hübſch zufammenhalten und ob ihr die 
- große Pojaune dev Auferjtehung ertragen fönnt. Ein 
 offenbaves Uebel ijt offenbar beſſer als ein heimliche, 
habt ihr alſo die kleinſte Dispofition zu einer Ohren- 
oder Hirnentzündung, dann bricht fie durch den Za— 
pfenſtreich erfreulich aus, und der Arzt weiß woran 
er ift. Hat irgend ein Haus Neigung zur Hinfälligkeit, Bi: 
fo muß es bei dem Zapfenftreich einftürzen und ihr i 
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habt dann eine vuhige Nacht. Habt ihr bis 9 Uhr 
im Theater gejeffen und habt jchlechte Schaufpieler 
mit Andacht angehört, jo ift e8 billig, daß ihr eud) 
dann austrommeln laßt. Welch Glück ift es, wenn 
ihr in Geſellſchaft fetd und der Zapfenftreich kömmt! 
Dann hört ihr nicht, nur das nicht, was der Andere 
jagt, jondern ihr hört auch euer eigenes Wort nicht, 
es steht euch aljo frei zu glauben, ihr habt eben etwas 
Geſchetdtes gefprochen. Die Chemänner fünnen ſich 
durch den Zapfenftreid) an die Beredſamkeit ihrer 
Frauen und ihre Gardinenpredigten gewöhnen. Der 
Zapfenftreich ift auch eine Gejundheits-Erinnerung, 
dag man ja hübjc gejchwind alle Fenſter zumadhe. 
Der Zapfenftreich tft auch eine moralische Vorleſung, 


die wir alle Abend erhalten über den Text: daß die 


(eeven Köpfe den meiften Lärm machen; daß die 
Ejelshaut immer von ſich ſelbſt jpricht und über- 
haupt lernen wir daraus: daß das Kalbfell das beite 
Mittel iſt, die Nationen in Schlaf zu bringen! Dann 
auch noch, wie viele Tugenden die vielleicht eben um 
neun Uhr, welche Stunde im Sommer für Tugenden 
überhaupt die Gejpenfterftunde ift, dem allgemeinen 
Weltgeiſt näher find als ſonſt, werden durch diejen 
intermezzivenden ZJapfenftreich fi, der Moral, und 
dem vechtmäßigen Eigenthümer erhalten? Aljo: 
„Ehret den Zapfenſtreich!“ 

Denn er gibt Ruhe, Glück, Geſundheit, Schlaf, 

Tugend und Legitimität der Generation! 
—⸗— 





























Ueber Gelehrſamkeit und Willen des 
Schaufpielers. 
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7 N ie Gelehrſamkeit des Schaufptelers befteht in 

Al der höchiten moralifchen und phyfiichen Cultur, 
RE - und in der vollfommenjten Kenntniß des Wahren, 

ſein Wilfen. Er it nicht blos pathologifcher Menſch, 
jondern auch phyjiologijcher, nicht nur ein denfendes, 
jondern auch ein handelndes Wejen. Der Schaufpieler 
fol das wiſſen, was der Gelehrte weiß, aber ohne 
Schuljtaub, ohne Pedanterie; mit anderen Worten: 
vom Erfannten das Schöne, vom Wahren das Tref— 
fende, vom Bezeichnenden das Beſte. Wenn der Ges 
lehrte mühſam die Negeln von Declamation und Rhe— 
torik umjchreibt, jo muß der Schauſpieler wifjen, in 
wiefern die Organiſation die Schön-Nede erlaubt, 
und die Gelehrſamkeit befisen, ſchön zu jprechen, was 
der Gelehrte bejchreibt. In der Seelenzeichnung eines 
Nubens, eines Angelo, muß er genau wiljen, wo die 
Farben jtarf und ſchwach aufgetragen werden müſſen, 
was Driginal und was, Gopie heißt, wo ſich die 
Linie des Schönen dem Häßlichen, und die des Wahren, 
- der Carricatur nähert. Das Umentbehrlichjte aber iſt 





































ihm die Gelehrjamfeit der Menſchenkenntniß! und 
welch” fleigiges Forſchen und Beobachten gehört 
nicht dazu, um im diefer, dem Schauſpieler jo nö- 
thigen Haupt-Wiſſenſchaft, Fortſchritte zu machen? 
Welch' ein geübter Scharfblick iſt nicht nöthig, das 
momentane Spiel der Menſchennatur zu belauſchen? 
da gibt es fein Hilfsmittel, als die feinfte Neizbarkeit, 
verbunden mit dem  gebildetiten Gefühl und jener 
Weichheit, die alle Eindrüde auffaßt, ohne an ihrer 
moraliichen Sanftheit das Mindejte einzubüßen. Hat 
nun der Schaufpieler die Thorheiten der Welt jtu- 
dirt, jo muß er auch wiljen, wo es erlaubt tjt, die 
Feſſeln der Regel abzuftreifen, und wo das Genie 
jeinen Flug nehmen darf, ohne fi an Syſteme und 
Theorien zu binden. — Die Schaufpielfunft will ftu- 
dirt, nicht erlernt fein: fie fordert wifjenjchaftliche 
Stenntniffe, und dennoch ihre ganz eigene Schule. 
Der Schaufpieler muß von der Natur alle möglichen 
Talente, alle körperlichen Eigenjchaften und Vollkom— 
menbetten erhalten haben; ev muß vor allem jeiner 
Sprache mächtig fein, diejelbe nicht nur gut, rihtig 
und vein jprechen, jondern auch wifjenfchaftliche Kennt- 
niffe von ihr haben ; ev joll nicht ſelbſt Dichter, aber mit 
der Dichtfunft vertraut und die Aejthetif, die Mimik ſein 
immerwährendes Studium jein. Er muß die genauejte 
Kenntniß des Menjchen, nad) ihrer ganzen Ausdeh- 
nung befigen, und ſich aus feiner Menſchenkenntniß 
ein eigenes Syſtem einer praftijchen Philoſophie al 





j ahiren, nicht ſowohl, um in ſeinem eigenen Leben 
ſich derſelben zu bedienen, ſondern um dadurch den 
Abſichten des Dichters um ſo kräftiger zu entſprechen, 
und um jo mächtiger nad) dem wahren Ziele hinzu— 
wirken. Bon dev Malerei, der Muſik, dev Tanz- und 
Fechtkunſt, muß er die nothwendigiten Hauptkenntniſſe 
beſitzen, und fo fann er ſich endlich durch langes 
- Studium, unermüdeten Fleiß und Anftrengung aller 
ſeiner Kräfte, den ehrenvollen Namen eines wahren 
und würdigen Künftlers erwerben. 
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Ins ſchwierige Kleeblatt, 


oder: 


Thenterdivertoven, Hecenſenten und Polizeien. 


—— — 


* uter denjenigen Menſchen und Ständen, die es, 
Se elbjt bei dem bejten Willen, feinen Menjchen 
recht machen können, jtehet Las benannte Klee— 
blatt oben an. Sie mögen es machen wie ſie es wollen, 
ſie mögen ſo gut oder ſo ſchlecht, ſo ſtreng oder ſo 
nachſichtig, ſo thätig oder jo fahrläſſig, ſo wachſam 
oder ſo ſchläfrig, ſo einſeitig oder ſo unparteiiſch ſein 
als nur immer möglich, das Publicum und der 
große Haufen raiſonnirt doch immer und ſchimpft 
doch immer über fie. Selbſt die kleinſte Provinz for— 
dert von ihrem Theaterdirector, er joll ein jolches 
Theater herjtellen, wie die groger Hofbühnen. Ein 
Theaterdirector ſoll heren können, er joll verhindern, 
daß feine Sängerin heifer, fein Schauſpieler un— 
päßlich wird, und daß keine Tänzerin den Waden— 
krampf bekomme. Er ſoll alle Tage zwei Luſtſpiele, 
ein neues Trauerſpiel und eine neue Oper geben, und 
hat er ſie gegebeu, ſo ſind ſie nicht gut genug. Ver— 
läßt ev ſich auf einen Regiſſeur, ſo ſollte er ſelbſt 
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das Theater leiten, und leitet er es jelbjt, jo jollte 
er ich einen tüchtigen Regiſſeur anjchaffen. Gibt er 
Dpern, jo will man Trauerfpiele, gibt er Trauer— 
jpiele, jo will man Luftjpiele, gibt ev Luſtſpiele, jo 
will man Ballete. Iſt ev mit den Schaufpielern ges 
jellig, jo jagt man, er weiß fich nicht in Reſpect zu 
ſetzen, und iſt ev für fi), jo jagt man, ev weiß jid) 
ihre Liebe nicht zu erwerben. — Ein Recenjent iſt 
nun gar übel daran. Das Publicum bejteht jest aus 
lauter Privat-Kecenjenten; jeder will recenfiven, ves 
cenfirt auch, denn das Publicum hat Necht, denn jo 
gut und jo gründlich als in den meiſten Blättern 
fritifivt wird, kann es jeder Gejelle auf der Gallerie. 
Es ijt aljo ſchwer unter lauter Privatrecenjenten ein 
Eroffo-Recenjent zu fein, denn wenn man ihnen nicht 
nad) dem Schnabel jpricht. fo ſchimpfen fie. Yobt der 
Kecenfent, jo jagen fie: „O Toben tft leicht, dazu 
braucht man nicht viel Verſtand!“ tadelt er, jo jagen 
fie: „Tadeln iſt leicht, aber befjer machen!” Lobt er 
einen Schauſpieler, jo jagen fie: „Ach er jpetj’t bet 
ihm, alle Sonntage!” — Tadelt er einen, jo jagen 
fie: „Gewiß hat er mit ihm etwas vorgehabt !” Lobt 
er eine Künſtlerin, jo jagen fie: „Aha, der iſt jchön 
geſchoſſen in die und die!” Tadelt er eine Künſtlerin, 
jo jagen fie: „So? die hat ihn gewiß jchön anlaufen 
laffen!” Sit er ftrenge gegen die Yeitung, jo fagen 
fie: „Der hat gewiß fein Freibillet bekommen!“ Und 
ift er nachjichtig, jo jagen fie: „Der hat gewiß einen 
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Freiſitz!“ Kurz ein jederfchtebt dem Necenjenten feine . 
eigene Lumpigkeit unter. 

Am ſchlimmſten aber find die Polizeten bean 
Die arme Polizei kann es nun gar Niemand vecht 
machen. Was fie thut, thut fie nicht vecht, und thut 
fie nichts, jo iſt's ihnen nicht recht, daß fie nichts 
thut. Macht fie ſich bemerkbar, jo heißt e8: „Die 
Bolizet muß überall fein!" Und iſt fie nicht bemert- 
bar, fo heißt es: „O! unſere Polizei, die tjt nir— 
gends zu ſehen!“ — Iſt fie firenge, jo fagen fie: 
„Das iſt eine türkiſche Polizei!” und ift fie milde, 
jo jagen fie: „Ah, unſere Polizei, das find alte 
Weiber!" Wenn die Polizei etwas will, etwas ver- 
langt, jo heißt e8: „Zu was foll uns Polizei? wir 
brauchen feine Polizei! die leidige Polizei!" Wenn e8 
aber darauf ankommt jelbjt etwas zu brauchen, da 
jind alle Bolizeten zu wenig! Wenn jemand ein altes 
Dfenbrett vermißt, da follen gleich ein Dutzend Polizei— 
leute auf den Füßen fein; wird jemanden eine Schuh— 
bürſte gejtohlen, jo verlangt er, außer ihm und dem 
Dieb joll alles übrige nun Polizei fein. 

Co gehts, der Menjch wird nicht geſcheidt und 
nicht gerecht al’ jein Lebelang und unter allen Men— 
ſchen ift das Publicum dev ſchlimmſte Menſch! 








? J er Hofgarten ijt mein Arbeitszimmer; da bin 
Sich faft zu jeder Stunde des Tages zu finden; 
die Leute jagen dann, ich gehe den ganzen Tag 
müßig; allein ich habe es ſchon einmal gejagt, daß ich 
nicht ſpazieren gehe, jondern fpazieren arbeite; ih 
arbeite, wenn id) müßig herumigehe, mehr als Andere, 
die am Schreibpulte ſitzen und ſchwitzen und große 
Bücher vor ſich haben und Wörterbücher nachſchlagen 
und ſich die Gedanken mit aller Anftvengung, wie 
mit einer Henwinde aus dem Kopfe herausarbeiten. 
Mein Schreibzimmer ift die freie Natur, mein Schreib- 
pult der grüne Boden, mein Schreibzeug die Phan- 
taſie, mein Papier das Gedächtniß, mein Federmeffer 
der Humor, Himmel, Erde, Bäume, Flüffe, Blumen 
und Vögel find meine Wörterbücher, und der Menſch, 
die Menjchen, jeder vorübergehende Menjch, jedes am 
Boden jpielende Kind, jedes helläugige Dienftmädcen, 
- jeder bettelnde Knabe, alle die zufammen find mein 
 Sonverjationsiegicon , und die Gedanken fommen wie 
die Bienen und ſchwärmen um mic herum, und ich 
miuß ſie oft abwehren, damit ſie nicht —— werden. 
Glaubt mir, meine Freunde, die guten Gedanken lie— 
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ben gewiß auch die frete Luft und laufen gerne herum ; 
wie felten verirrt fic jo ein guter Gedanke zu einen 
Stubenhoder, zu einem Zimmerhüter, zu einem 
Schreibtiichkleber! Hat aber einmal fo ein Pedant, 
jo ein Sitzkaſten, jo ein jchweißtriefender Taglöhner 
einen guten Gedanken gefangen, hilf Simmel! wie 
geht er mit ihm um! Der arme gute Gedanfe wird 
erit als ein Schaugericht aller Welt gezeigt, kommt 
erft wie ein Braten ganz auf den Schreibtiſch, dann 
wird er klein gehadt und auf jedes einzelne Blatt 
zertheilt, dann wird er geftogen, mit Waſſer aufge 
gofjen und durch das ganze Werf damit aufgeſpritzt, 
dann wird dev Abhub oder Bodenj at noch einmal in 
einen Supplementwerf verbraucht ! 

Seht nur hinaus in's Peben, unter die Men- 
ihen, macht Augen und Ohren und Herz auf, jprecht 
mit Blumen, mit Vögeln, mit Gaffenjungen, nıtt 
Stubenmädcdhen, mit Kindern, mit DBettlern; lernt 
die Menfchen aus der Natur und die Natur. aus 
den Menjchen fennen; beobachtet den Menſchen nicht, 
wenn er im ein Zimmer eingemtedert tft, jondern 
wenn er hinausſchwimmt in's Freie, da werdet ihr 
jeine Seele kennen lernen, wie jie gliederrührig ihre 
Kräfte ſpielen läßt, und wie fein Geiſt die Deine 
ausgrätfht, und wie fein Gemüth herausjpringt an 
die freie Puft, dann werden euch die guten Gedanken 
und die wahren Gedanken zuftrömen wie int Ueber- 
fluße; probatum est! 





— 
2 SH ging aljo aud heute im meinem Arbeits- 
zimmer: im Hofgarten, auf und ab, las die neueiten 
Zournale, ergriff dabei die gute Gelegenheit an Nichts 
zu denfen. R 
3 Zufällig blieb ich vor dem Auslagefenfter der. '3 
Jaquet'ſchen Buchhandlung im Bazar ftehen und be- 


ſah die Büchertitel. Die zufällige Zufammenftellung 






























derſelben ſchien von einem jatyrijchen Dämon geleitet 2 
worden zu jein. Der „Edenftejer Nante“ und „die 4 
Helden umd Götter des Nordens!“ Wirklich unge- = 
heuere Ironie! Wer Berlin fennt und erfahren hat, —— 
wer ſeine Tageshelden und ſeine Augenblicksgötter ſind, 3 


wer es jah, wie jie einen „Edenfteher Nante“ als 
unſterblich anjtaunten, der glaubt, dieſe Zufammen- 
ſtellung muß die abjichtlihite Satyre fein. Darauf Be 
ſtehen die Bildnifje von „Till Eulenſpiegel“ und = 
„Napoleon“. Sole Satyre auf Weltgeichichte und 4 
Nachruhm, die das Höchſte und Niedrigfte auf gleiche # 
Weiſe unſterblich machen ! — 
Nun kommen: „Humoriſtiſche — von 
M. ©. Saphir“, „Allerneueſte Waſſercuren“; Perlen va 
bedeuten Thränen, Thränen find Waſſer; Firmen — 
sches Waſſer, nun gut, mit Waſſer wäjcht man den 4 
Leuten den Kopf, gefunden Köpfen nützt es, ſchwache & 
‚Köpfe können es nicht vertragen. — Ferner finden 5 
fi da: „Neuefte Schriften von M. G. Saphir“, 
und nebenan: „Rath und Hilfe für die jo an ſchlechter 


Verdauung leiden”, heißt das nicht Saphirs Schriften 
MG. Eaphirrs Scriften, xXX. X». 4 
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find unverdaulih? Ich glaube jelbjt, daß fie Bielen 
im Magen Liegen! 

Wetter hinab im Auslagefenfter ftehen: „Pfeffer: 
Röſel, von Mad. Birdy- Pfeiffer” und ‚Mittel, Ratten 
und Mäufe zu vertilgen”. Das finde te) unpaljend 
und unwahr, denn Natten und Mäuſe haben freten 
Eintritt in’s Theater und finden das oder den Pfeffer: 
Röſel gewiß gut, obichnn die Ratten und Mäufe 
die einzigen Menjchen find, die im Theater pfeifen 
dürfen ! 

Kun kömmt: „Die Unzufriedenheit dev Völker“ 
und „Das Katarrhalfieber”, vortreffliche Satyre! Yit 
denn die jetzige Unzufriedenheit der Bölfer etwas an— 
deres als ein Katarrh? Zuerjt haben fie fich zu ftarf 
erhist und haben darauf das falte Wafjer der Libe- 
valen Blätter in ſich hineingeftürzt! Nun haben fie 
das Schnupfenfieber und phantaſiren dabei; in der 
Phantafie jpricht man zuweilen Sprachen, die man 
gar nicht gelernt hat; fo phantaſiren dte deutjchen 
Völker franzöfiich, wenn fie zu fich ſelbſt kommen, 
werden ſie nicht wiljen wie fie zu franzöſiſch Famen ! 
Die Negierungen erfennen diefes Katarrhalfieber und 
behandeln es ärztlih: man läßt die Völker ſchwitzen 
und det jie gut zu! 

Hierauf fteht: „Der Mann und das Weib” und 
„Der Geld» und Haushaltungsrechner”. Wie oft ver- 
rechnet jicd) dev Mann im Gelde des Weibes, und wie 
oft verrechnet ji) die Frau im Haushalten des 
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— 
Mannes; — Weiter unten findet ſich: „Die Her— 
zogin von Berry“ und „L'enfant perdu“. Dieſes ver— 
lorene Kind war der Herzogin ein gefundenes Freſſen; 
der vedlihe Vater wird belohnt. — Nebenan leſen 
wir: „Sprüche der ſieben Weiſen“ und Wörterbuch 
der Gaunerſprache“. Das iſt zu viel! — Sodann 
unter der andern Glasſcheibe: „Die elegante Dame“ 
neben der „Anweiſung zur Fleiſchbeſchau“ — „Er— — 





kenntniß und Heilung einer ſitzenden Lebensweiſe bei —5 
Männern und Frauen.” — „Glück und Glaube, oder hit. 
ein Weg führt zum Ziele.” — „Mutterpflichten” — 
„Die Gejchichte unjerer Tage” — „Fricaſſée für — 
Lachtauben“ — „Fragmente eines jungen Ehemanns.“ > 


— „Beichreibung von Münden.“ — „Wahrjager- 
farten“ u. j. w. 
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DR ter civilifivten Nationen kann man die Weiber | 
CH u anderes u den Männern verſchiedenes 

Volk betrachten, deſſen Wohlwollen man ſucht. 
Dieſes Volk iſt von Natur aus ſchwach und unbe— 
ſtändig, allein man ſchickt ſich darein, und manchmal 
beſſer, als wenn es ſtärker und beſtändiger wäre. 
Ihre Schwäche macht manche zu Stegern, welche es 
durch ihr eigenes Verdienft nie geworden wären, und 
ihr Flatterſinn macht manche frei, welche nur auf 
einen Borwand lauerten, ihr Wort zu brechen. 


2. 


Es gibt fein Weib, das nicht geliebt fein will, 
und darum gibt es auch fait feines, das, es nicht 
wirklich it. — Ein Weib Itebt übrigens nicht immer 
jene, von denen es geliebt wird, allein es haft jie 
auch nicht, fo lange es ſich von ihnen geliebt glaubt. 


>33 
Wenn eine Factton zerftört wird fo ziehen ſich 
die Guten zurück, aber die Werfen und die Echwad)- 
föpfe leſen die Stücke auf, die erften um fich einen 





























Grundſatz zu retten, die andern um eine Secte dar— 
aus zu bilden. Eben ſo geſchieht es auch beim Ab— 
nehmen der Schönheit eines Weibes. Die Eroberer 
verlaſſen fie, aber die Weiſen und die Schwärmer 
E zanken ſich darüber, aus welder fie eine Mufe oder 
eine Heilige machen wollen. 


4. 

Ber kann die Weiber definiven? Alles jpricht 
an ihnen, aber leider eine zweideutige Sprache. Jene, 
welche die Gleichgiltigfte jcheint, iſt oft die Gefühl- 
vollſte, und die Unbeſonnenſte gilt oft für die Fal- 
ſcheſte. Liebe oder Aerger dictiren meiftens die Ur- 
theile über fie, und der Unpartetifchefte ſowohl als 
jener, welder die Weiber am beften jtudirt hat, 
wird nur neue Probleme aufitellen, indem er die 
alten aufzulöfen ſucht. 


- 


5: 
Eine Frau, welche frei in ihren Neden iſt, ent- 
würdigt ihr eigenes Geſchlecht und bringt das unſrige 
in Aufruhr. 

6. 
Nichts iſt unerbitterlicher als eine betagte Franens- 
perſon in Hinſicht auf die Liebfchaften einer jungen. 


2. 
Die jtrenge Erziehung, welche man den Weibern 
vorschreibt, dient nur dazu, zu bewirken, daß fie fc 
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verftellen Lernen; fie haben fein Gefühl, welches jie 
nicht unterdrüden, feine Meinung, welche fie nicht 
verbergen, feinen Gedanfen, den fie nicht verkleiden. 
Wir behandeln die Natur an ihnen, wie wir unjere 
Gärten pflegen: wir ſuchen fie zu ſchmücken, indem 
wir ſie verſtümmeln. 

8. 


Man verzeiht es einer Frau, wenn fie viel 
weiß, aber man duldet e8 nicht, daß fie ihr Willen 
auskrame. 

. 

Wenn die Weiber ihr dreißigftes Jahr erreicht 
haben, jo tit ihr Alter das erſte, was fie vergeffen ; 
find fie aber einmal vierzig alt, jo verlieren fie 
vollends alle Erinnerung daran. 

10. 

„Stillſchweigen it die Zierde der Weiber, ' 

jagte eine griechiſche Philoſophin. 
IM 

Entjeglih ift, was Euripides über die Weiber 
jagt: O Jupiter! (fpricht er in feiner Tragödie 
PHädra) warum haft du diejes trügerifche Gefchlecht 
erichaffen? Wenn du uns fortpflanzen wolltejt, be= 


durfte deine Güte denn eines jo treulofen Injtru» 


ments? — Wäre e8 für uns Männer nicht viel 
vortheilhafter geweien, in den Tempel zu gehen, dort 








Kupfer, Eijen und Gold zu opfern, und dagegen den 
fojtbaren Keim, welder das menfchliche Gejchlecht er— 
hält, einzutaufchen, und zwar jeder im Verhältniſſe 
der Summe, welche er überbrachte!? Auf diefe Art 
würden die Männer ruhig und frei von den Ver— 
folgungen der Weiber leben. Heut zu Tage bemüht 
ſich jeder jelbjt jeine Geißel ſich in’s Haus zu 
ſchleppen. — Den unumftöglichiten Beweis, was für 
ein großes Uebel ein Weib ſei, gibt der Umftand, daß 
der Vater eine reiche Mitgift bezahlt, um jeine Toch— 
ter nur [08 zu werden. Der Unglücdliche, welcher jte 
befömmt, überläßt fi) der Freude in demfelben Au— 
genblide, wo dieje Pet in jeinem Haufe einfehrt; ev 
verfplittert fein ganzes Vermögen, um dieſem Idole 
Dpfer zu bringen. Hier iſt fein Mittelweg; ev findet 
jein Derderben entweder in feiner Frau, oder in der 
Familie, welche fie ihn mitbringt. Am mindeſten zu 
beklagen ift noch derjenige, deſſen Gefährtin an- 
ipruchlos im Haufe gleichjam nur vegetirt. Gott be- 
Hüte jeden Mann vor einem Weibe, das mehr Wiſſen— 
ihaft befist, als ihr Geſchlecht vertragen kann; die 
Ununterrichtete verdankt ihre Tugend mindeſtens ih— 
ver Unwifjenheit. — Ein Schrecken für den Mann 
find aud) noch die Freundinnen und Bertrauten der 
Frau. Es follten um Frauen nie Wejen, welche mit 
ihnen fprechen fünnten, oder ihre Antworten verſtün— 
den, geduldet werden; heutzutage aber fptunt Die 
- Frau im Innern ihres Hauſes ein Complot an, und 
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die gejchäftige Magd bringt es außer dem Haufe in 
Ausführung. 
2 

Die Chinefen haben jo wenig Vertrauen zu ihren 
Weibern, daß fie nicht einmal dem Arzt erlauben, 
thre franfe Frau zu berühren. Um den Daumen der 
Kranken wird ein Seidenfaden befeftigt, deſſen ande- 
ves Ende der Arzt in die Hand nehmen und auf 
diefe Art den Schlag des Puljes beobachten muß. 


13. 

Das Herz des Mannes jucht Veränderung, das 

Herz des Weibes Beichäftigung. 
14. 

Die Sucht zu befehlen tft immer jchwachen Seelen 

eigen, daher findet man jie auch bet Weibern. 
15: 

Panetius, ein berühmter Stoifer, antwortete 
einen jungen Römer, welcher ih fragte, ob e8 einem 
Werfen erlaubt jet, die Weiber zu lieben?: Das tit 
eine Frage, welche wir ein andermal unterfuchen 
wollen; für dich umd für mic, welche wir von der 
Weisheit jehr weit entfernt find, wird es jeher wohl- 
thätig ſein, wenn wir uns der Yrebe überlajjen. 

16. 

Um Weiber zu überreden, muß man fi nicht 

an ihre Vernunft, jondern einzig an ihr Herz wenden 





- ihre Vernunft ir erjt dann aufmerkjan, wenn 
ihr Herz jchon gewonnen iſt. 


17. 
_ 


Der Ruf der Frauen it jenen Ceidenitoffen 
ähnlich, welchen das kleinſte Fleckchen ſchädlich vit. 
Geſetzt, man bringt es mit aller Mühe dahin, daß das 
Fleckchen verſchwindet, jo verliert dev Stoff dod in 
jedem Falle jeinen vorigen Glanz. 





Sehnurebarts - Lamentation, 


Iammerepiftel an meinen braunfchnurchärtigen Mallifer. 





„O tempora, o mores! 
Die Schnurrbärt' geh’n capores !” 


N: Mein Freund! 





EN Line finftere Gewitterwolfe zieht ſich über unſerem 
So9Sapte zufammen! Die Scheere der unerbitt- 
" then Parze jchwebt ob unjeren Cchnurrbärten ! 


Man jagt, ein civilifirtevr Menſch oder ein Menſch 


von Civil wird feinen Schnurrbart mehr tragen 
dürfen ! 

D ihr Männer alle, die ihr Schnurrbärte tragt, 
— Schnurrbärte alle, die ihr Männer tragt, kommt 

, Hürzt auf die Knie und betet inbrünſtig zum 
a um Abwendung diefer neuen Scheererei! 
betet mit mir: 

„D Jupiter, großer, erfahrner, der du als Ochs 
menſchlich empfunden und als Menſch ochjig gefühlt 
haft; du, großer, mächtiger Gebieter, nimm did) un— 
jerev Schnurrbärte an! Erhalte fie zu deinem Beften, 


damit du dich nicht vergreifit und einen Mann für 


ein Frauenzimmer hältft und ihn entführft! Wir Haben 
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ja faft ganz und gar nichts jteuerfveies, fein eigent— 
liches Eigenthum als unfern Schnurrbart! O be 
Ihüße fie, großer Zeus, lafje fie nicht fallen unter 
der Waffe der Aufklärung! Nimm deinen Donnerfeil 
und zerjchmettere jede gewaltjam ſchnurrbart-barbierende 
Hand! Schleudere deine Keule herab auf den Frevel— 
finger, der gewaltjam eindringt in die Erdzunge zwi— 
ihen Nafe und Dberlippe, um niederzumähen das 
lette einzige Zeichen deutſcher Männlichkeit! Rette 
die Echnurrbärte, du retteſt mit ihnen die gejunde 
Bernunft! D Zeus, ſchau gnädig herab auf alle 
Schnurrbärte, die hier zu deinen Füßen liegen, und 
laſſe fie ferner wachſen und gedeihen; behüte fie vor 
Wetter- und Hageljchaven von oben herab; halte von 
ihnen ab den rafierenden Echeerbeutel und den Heſſen— 
Kaſſel'ſchen Ridicull Du großer Supiter, der du 
Herzen, Weiber und Schnurrbärte prüft, erhalte ung 
unjere Schnurrbärte um unjerer Werber willen, den 
Weibern haft du ohnehin feinen gegeben, um anzu= 
zeigen, daß den Weibern feiner gewacjien tit. Er— 
halte uns unſere Echnurrbärte, damit unfere Kin— 
der uns nit „Mama!“ heißen, damit unſere 
. Weiber uns um den Bart gehen fünnen in Ewigkeit! 
Amen.“ 

Ah, liebſter Wallifer, wenn id) bedenfe, daß es 
feine Schnurrbärte mehr geben joll, fließen meine 
3 Thränen auf meinen eigenen Echnurrbart herab wie 
WMorgenthau auf Rothkohl. Schen Ste, mein Freund, 
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ich habe 38 Yahre in Deutjchland gelebt, ich fühlte, 
mir fehlte etwas, allein ich wußte nicht was. Ich 
habe zweihundert Mädchen geliebt, zweihundert Mäd— 
chen waren tm nich verltebt, jehshundert verehrten, 
neunhundert vergötterten mich und nicht Eine Tiebte 
mich; und feine Einzige von allen denen fand das 
magtjche Bindemittel zwiichen meiner Naje und meinen 
Munde, die Copula zwijchen dieſem anfehnlichen 
Subject und Prädicat hevans. Kaum aber war id) 
drei Wochen in Paris, fo fagte mir eine hübjche Pa- 
riſer vornehme Dame (unter uns gejagt, fie verkaufte 
Seife tm der Passage Colbert): „Mon joli garcon, 
il vous faut une moustache!‘“ Und ſiehe da, wie ern 
Blitz fuhr's durch meine Seele, Tag wurde es in 
mir, und alle Bulje riefen: „Du mußt einen Schnurr- 
bart tragen!“ Welch einen Effect mein Schnurrbart 
machte, brauche ih Ihnen, mein Freund, nicht zu 
jagen; „er kam, ev jah, er ſiegte!“ und diefen Schnurr— 
bart jollte ich hingeben; hingeben der vandalijchen 
Scheere? D, mein Freund, wenn id) darauf Ihren 
braunen Schnurrbart unter der jpigen Regenſchirm— 
nafe betrachte und denfe, auch er joll fallen, jo denke 
ih immer: „Auch Patroflus mußte fterben und war 
ihöner noch wie er!” 

D, ein Schnurrbart iſt eine verdächtige, eine 
gefährliche Sache! Erft wenn alle Schnurrbärte weg- 
vafivt jein werden, wenn e8 feinen Menjcen mehr 
geben wird, der Haare auf den Zähnen hat, dann fünnen 






























ſich die Gensd'armes ruhig auf's Ohr legen, dann iſt 

Deutſchlands Ruhe auf ein Haar ausgemittelt! 

Und im Grunde, wer weiß wozu man den Platz 
od braucht, den überflüfiigen Bias, den das Un— | 

kraut unjerer Schnurrbärte überwuchert? Vielleicht 

will man Pulvermühlen hinbauen, damit wir Alle = 


ſagen können, wir haben jchon Pulver gerochen! Viel— J— 
leicht will man uns noch fo manches unter die Naſe Br. 
reiben und der Schnurrbart genirt daber! % 


Mein Freund, der Menſch hat zwijchen Naſe 
und Kinn zwei Dinge, die für ihn ſprechen: den 
Mund und den Schnurrbart; wozu zwei Fürſprecher? 
Danfen wir aljo Gott, daß uns blos der Schnurr— 
bart und nicht der Mund abrajirt wird! 
\ Gewiß ijt ein Schnurrbart eine jtaatsgefährliche 
ade; denn dasjenige, was man jo unter der Naje 
hinſpricht, das it das Verdächtigſte; wenn Einer 
einen Schnurrbart trägt, jo jpricht er alles, was er 
unter der Nafe jpricht, in den Schnurrbart hinein; 
der Schnurrbart iſt aljo der Hehler aller verdähtigen 
E Aeußerungen. Das wird eine jchöne Beſcheerung wer— s 
den; ic jehe ſchon alle Schnurrbärte vor Gericht 
ftehen und ihre Ausjagen zu Brotofoll geben; da wird 
es haarſcharf hergeben! 
Sie, ja, Sie haben gut reden, Sie haben einen 
braunen Schnurrbart; braun iſt eine unſchuldige, 
eine nichtsſagende Farbe; die Kapuzinerkutten und 
Mad. Birch⸗Pfeiffers Erzählungen ſind braun; aber 
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mein Schnurrbart, ad), der ift fo quafi tricolor! 
und, weiß Gott! er ift inmwendig eben jo wenig 
trtcolor gejinnt als ic) ſelbſt; aber der Schein, nein 
Freund, der Echein! So ein Schnurrbart wird ge: 
vihtet nad dem Schein! 

Aber im Grunde find die Schnurrbärte noch 
eigentlich unfchuldige Kinder gegen die Augenbrauen 
und Augenwimpern! Mit einem Schnurrbart fann 
man nicht winken, nicht Zeichen geben u. j. w., und 
ich fehe jchon wie man uns in zehn Jahren die Au- 
genbrauen und Wimpern abrafiven wird, da wird 
es ung im Winter jehr falt fein! 

Man könnte jagen, Gott Hat ung den Schnurr- 
bart wacjen laſſen, hat ein Menjcd das Recht ihn 
abzujchneiden? Allein die Antwort ift einfach: Gott 
hat uns Ohren und Naſen aud) wachjen lajjen und 
dte Türken jchneiden fie doh ab, und wenn das 
Türken thun dürfen, was dürfen nicht erſt Menjchen 
thun ? 

IH weiß aus guter Quelle, dag Adam mit 
einem Scnurrbarte erjchaffen wurde, denn er war 
ja ein Ebenbild Gottes, und können Cie fi einen 
Sott ohne Schnurrbart denken? Als Eva von den 
Baume najchte und ihr die Augen aufgingen, jagte 
fie zu Adam: „Mon cher Adam, du mußt Dir aud) 
einen Henri quatre wachſen lafjen !“ 

Friſch auf, mein Freund, wenn die Schnurr- 
bärte fallen müſſen, jo wollen wir fie alle ſammeln 





hnen chin, mit der a 


— Nachwelt, du ſollſt mit Erſtaunen es faſſen, 
Die perſönliche Freiheit hat hier Haare gelaſſen!“ 
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R ev Zeitgeift hat fehr nachtheilig auf die Er- 
\ ——— der Töchter bei allen Ständen einge— 
wirkt. Daher ſo viele unzufriedene Ehen, daher 
jo viele ehelofe Männer, daher die Klage über Manz 
gel an häuslichen Glücke, über fchlechte Kinderzucht, 
über die Verdorbenheit der Dienftleute 2c. Bet der 
Töchtererziehung, wie fie ift, und jchon ſeit einigen 
Decennien war, mußte e8 jo kommen, und die Folgen 
liegen nun jchon klar am Tage. Unjere Töchter wer- 
den nicht mehr für das Haus, jondern nur für die 
Welt erzogen, fie wollen nicht mehr im jtiller Häus— 
lichkeit, unter dem Schleier der Verborgenheit durch 
häusliche Tugenden ſich Liebenswürdig machen und 
nützen; fie wollen ſich nur zur Schau tragen, nur 
glänzen. Ste haben feinen Sinn mehr für das ftille 
Leben im engeren Familiencirkel, fie ſuchen nur die 
rauſchenden VBergnügungen der Welt. Eitelfeit, Ges 
fallfucht find die Triebfedern ihres Thun und Trei— 
bens und die Quelle der Unzufriedenheit, und beide 
werden ihnen durch die Erziehung vecht planmäßig 
eingeimpft. 































Enge ift der Kreis, in welchen das weibliche 
Geſchlecht wirken joll, und für welchen es erzogen 
wird, aber reich ift er an Quellen des Guten, die 
aus ihm nach allen Richtungen fließen. Das Mäd- 
den muß zur Gattin, Mutter und Hausfrau erzogen 
werden. Es ſoll die treue und liebenswürdige Ge— 
fährtin des Mannes, die Pflegerin und Erzieherin 
der Kinder, die gejchiedte und emfige Vorſteherin des 
Hauswejens werden. Ein für den Wirfungsfreis des 
Weibes ansgebildeter Verſtand, echt religiöjer Sinn, 
Freundlichkeit, Gefälligkeit, Bejchetdenheit, Anftändig- 
keit, Sittjamfeit, Nacjgiebigfeit, Keinlichfeit, Arbeit- 
jamfeit, Sparjamfeit, Häuslichfett, find die Eigen- 
ichaften, welche die Frau mit ich jelbit zufrieden 
machen, und das häusliche Glück begründen. 

Aber wie werden die zarten Keime diejer Tu— 
genden bei den Töchtern ſchon in der erjten Jugend 
zerfnidt! Die Tochter muß zwar, wie der Knabe von 
- Allem, was ihren fünftigen Beruf betrifft, und was 
ihr zu wiſſen müßt, deucliche und bejtinimte Begriffe 
befommen, ſie muß richtig und zujammenhängend 
denfen, urtheilen und jchliegen lernen, um eine ver- 
- ftändige Gattin, Mutter, Gejellihafterin und Vor— 
fteherin des Hauswejens zu werden. Der Schöpfer 
hat jehr mwohlthätig dem weiblichen Gejchlechte viel 
natürlichen Berftand verliehen, der fich zeitlich ent— 
wickelt und nur in der gehörigen Nichtung erhalten 
werden darf. Doc, damit find die Mütter nicht zu— 
J MG Saphir's Schriften, XX. Vo. 5 
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frieden; ihre Töchter ſollen ſchon im der zarteſten 
Jugend durch eingelernte, oft ganz unnütze, oft zweck⸗ 
widrige Kenntniſſe glänzen. Anſtatt ihre Lern— und y 
Wißbegierde auf nütliche, dem künftigen Berufe an 
gemeffene Dinge, bejonders auf das Hausweſen zu 
lenfen, müſſen fie declamiven, die Göttergefchichte, 
Singen, Clavier- und Öuitarrefpielen, Tanzen u. dgl. 
Dinge lernen, wodurd) fie glänzen können. Die Mutter 
verfäumt feine Gelegenheit, wo die Tochter ihr Ta— 
lent zeigen kann, und Freudenthränen über den er- 
haltenen Beifall der unverftändigen Zuhörer und Zu— 
Ihauer benegen die Wangen der eitlen Mutter, die 
ihre Thorheit an dem QTöchterchen bewundert und es 
zur gefalljüchttgen Puppe erzieht. 

Wie die Mutter an der Bejorgung des Haus- 
wejens wenig Vergnügen findet, fich immer mit etwas 
Anderem, und doc mit nichts bejchäftiget, neugierig 
Alles wiffen muß, was in nahen und fernen Fami— F 
lien vorgeht, fi in die Angelegenheiten des Gefindes 
mijcht, Lieber über Theater, Bälle, Beluftigungsörter, 7 
Pandpartien, Moden 2c. als über Kinderzucht und x 
Hausweſen fpricht, und in den Gegenjtänden der 
Neugierde ihre Tochter oft zur Bertvauten macht, jo 
pfropft fie ihr auc den Kleinigfeitsgeift, das Ber 
ſchäftigen mit Nichts, die Neugierde, Klatſcherei und ‘ 
den Hang ein, fid) über Alles aufzuhalten, was Anu— 2 
dere thun. $ 

Die Mutter füllt die leeren Stunden fo gern 
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hr Stellen, J ſie von Andern loben — 
hat, wenn ſie dieſelben auch nicht verſteht. Das Töch— Bo 
terchen ahmt ſchon mit fieben und acht Jahren die | 
- Mutter nad; fie lieſt gern, weil fie auch von der- 
ſelben dazu aufgemuntert wird. Unſere faſelnden Ju— 
gendſchriftſteller haben für ſüße Nahrung geſorgt, 
welche die Phantaſie erhitzen, das Gefühl überreizen, 
und den Berftand leer Laffen. Die Tochter gewöhnt 
fi) von dem Kindesalter an diefen Weberreiz, fie 
kann es bet den trodenen Lehrgegenftänden nicht mehr 
aushalten; jie langweilet ſich bei dem ee 
schriftlichen Gedankenausdrude, Nechnen ꝛc.; fie hat 
bald alle Kinderichriften diejes Gelichters perfekten 
und lieſt im zehnten Jahre Romane, Komödien, 
Dichter, und wird — eine ſanfte Schwärmerin, welche 
ſich in ihrer Phantaſie eine ideale Welt gebildet hat, 
und der. bier, auch in den günſtigſten Verhältniſſen, 
nichts mehr recht gejchteht. 
B. Unfere braven Hausmütter lenkten ehemals das 
zarte Gemüth der Tochter zeitlich auf Gott. Sie 
ſprachen nur von Gott und göttlichen Dingen mit 
tiefſter Ehrfurcht und bezogen Alles auf Gott. Zeit- 
lich führten fie die Töchter in die Kirche, in die 
J Verſammlung der Betenden, um Rührung in ihren 
Bergen hervorzubringen, und pflanzten durch ihr from— 
— Br ni religiöjen Stun in ‚die. Herzen der 
— * 5* 
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Töchter, welcher das fittliche Gefühl unterftügt, von fo 3 | 
manchen Berivrungen des Jugendalters zurüdhält und 
dte Stütze dev Tugend in allen Berhältnifien des Lebens ift. 

‚est ift e8 ganz anders. Man glaubt Alles ge- 
than zu haben, wenn man, ohne felbft von veligiöfem © 
Geiſte durchdrungen zu fein, den Töchtern ‚die Lehren 
der Neligion nach Vernunftgründen beibringt, welche 
das Herz kalt laffen, oder wenn man fie blos die 
natürliche Religion lehrt, und die pofitive ganz ver⸗ 
nachläfitgt. Man fcheut fi) nicht, in Gefellichaft der 
Töchter über das, was allen Menjchen heilig und 
ehrwürdig fein foll, zu wigeln und zu fpötteln; die 
Mütter wollen Schöne Geifter fein, welche ihre Art 
zu denfen und zu handeln, durch die Yehren der Re- 
ligion nicht beengen laſſen, und fo erftiden fie in 
den Herzen der Töchter alles veligtöfe Gefühl. Sie 
führen zwar ihre Töchter in die Kirche ein, doc) nicht 
um zu beten, jondern nur der Gewohnheit halber, 
und fie wählen immer gern die Stunde, in welcher 
dort der Sammelplag des Putzes tft, oder wo fie 
Bekannte und Gerngefehene zu treffen hoffen. 

Das zarte und veizbare weibliche Geſchlecht han- 
delt immer mehr nad) dem Gefühle als nad) jenem 
Katjfonnement. Daher juchten die Mütter ehemals das F 
fittliche Gefühl der Töchter zu erregen, zu ſchärfen { 
und dur) die Vernunft zu berichtigen. Ste machten 
ihnen deutlid), was an dem Weibe wahrhaft liebens— 
würdig ift, fie lehrten die Töchter durch Wort und 
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zu werden, dadurch, daß fie diejelben anetferten, nur 
duch Tugend, Würde und Anmuth und vor allın 
Dingen durch reine Natur zu gefallen. Jetzt wird 
an den Töchtern Alles gefünftelt, fie jollen nur durch 
das Aeußere gefallen. Von dem erſten Kindesalter 
an wird dem Töchterchen ſchon vorgeplappert, wie es 
im dieſem Kleide, mit diefem Kopfputze jo liebens- _ 
würdig erjcheine, es wird ihm der Spiegel vorges 
halten, daß es fich bejchauen und bewundern könne; 
die Mutter erzählt ihm mit Freudenthränen im Auge, 
wie e8 auf dem Balle jo artig getanzt, in der Ge— 
ſellſchaft jo lieblich geſungen, oder am Fortepiano jo 
anmuthig gejpielt, wie es jo herrlich declamirt, jo 
naid und jchnippijc geantwortet wie es jo allgemeine 
Bewunderung erregt habe. 

Ehemals gewöhnten die Mütter die Töchter von 
Jugend auf, emjig und gefchiet zu arbeiten, häuslic) 
und veinlich zu jein, wenig zu begehren, gern andern 
zu dienen, und in allen: diejen gingen jie mit ihrem 
Beijpiele voran. 

Selbſt die Töchter aus den gebildeten Ständen 
mußten ihre Thätigkeit hauptjächli auf häusliche, 
Gejchäfte verwenden, und jchon zeitlich wurde ihnen 

ein Theil des Hausweſens nad Verhältniß ihrer 
Kräfte und Geſchicklichkeit übergeben, für welden fie 


ud) Be gemacht wurden. Ueberhaupt trad)- 
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teten die Mütter, ihren Töchtern Arbeitſamkeit, Ger 
jchieffichkeit, Gewandtheit, Sparſamkeit, Genügſamkeit 
von Kindheit an zur andern Natur zu machen. Sie 
lehrten fie entbehren und fich mit wenigem begnügen, 
verfagten ihnen manche Bequemlichkeit, die fie nad) 
ihrem Stande und ihren Umständen haben fonnten, 
und erinnerten fie oft, daß fie leicht in fchlimmere 
Umftände kommen fönnten, und daß Selbjtbeherrichung 
und Gewöhnung an Entbehrungen eine gute Vor— 
übung jei, ſich in jede Yage bei dem Wechſel des 
Schiedjald zu fügen, und daß man das Beſſere, wenn 
e8 fommt, leichter ertragen, als dasjelbe, wenn man 
es nicht mehr haben kann, entbehren könne. Jetzt wird 
jede Tochter über ihren Stand erzogen und ihre 
Ihätigfeit nur auf unnütze oder frivole Gegenſtände 
geleitet. Mädchen, welche eigentlich zu Dienftboten er- 
zogen werden jollten, werden, jtatt Fraftvoll und un— 
ermüdet arbeiten, geduldig Laſten und Beſchwerden 
ertragen zu lernen, von „Jugend auf in tändelnden 
Handarbeiten, in fremden Sprachen, ſelbſt in Muſik 
unterrichtet, und die Mutter wendet ihren ſauer er- 
worbenen Grofchen daran, um duch Miethlinge ihre 
Tochter verziehen zu laffen; die Bürgerstochter will 
ſich durch eingelernte unnütze SKenntniffe und Fertig— 
keiten zum Fräulein hinaufſchwingen, die Töchter aus 
den gebildeten Ständen wollen es den Damen gleich 
thun. Und dieſes Alles veranlaſſen gewöhnlich die 
Mütter, welche ſich in den Töchtern gefallen, und jie 































jelben ebett dadurch untergraben. Man bejuche die 
Arbeitsſchulen der niederen Stände, und ſehe, welche 
— dort von den Mädchen verfertigt werden. 
Ehemals ſtrickte man da Strümpfe, Hauben und fF 
derlei, man nähte umd jtidte. Jetzt fieht man nur Be 
y alanteriearbeiten, und des Taglöhners Tochter ſchämt “2 
ſich, einen Strumpf aus grober Wolle, den fie und 
ihre Eltern tragen jollen, zu verfertigen. 

Nur von der forgjamen Mutter kann die Tochter 
Häuslichkeit und Wirthichaftlichkeit lernen. Ihr Bei— 
jpiel muß die Tochter an fich ziehen. Aber wie we- 

= nige Mütter haben am Hauswejen, in ihrem Yami- 
© Tieneirkel Vergnügen? Nur außer Haufe fuchen fie —— 
Erholung und Zerſtreuung und wollen auch dieſes 2 
- Vergnügen nicht ohne die Töchter genießen, fie müfjen : 
ſie begleiten; fie führen fie in Gejellichaften, wo man ’® 
das Zartgefühl der Kinder wenig achtet, jie führen ? 
fie an öffentliche Orte, in Gärten, wo der Bänfel- @ 
ſänger Gafjenhauer vorbringt, auf öffentliche Bälle, 
- wo junge und alte TIhoren ihr Wejen treiben, fie ; 
führen fie in Schaufpiele, we die Phantafie gereizt E; 
und das zarte Gefühl durd) zweidentige Anjpielungen 
verlegt wird. Sit e8 zu wundern, wenn unjere Töchter . 
vergnügungsfüchtig, leichtfinnig, flah und fahrläſſig J— 
im Hauſe ſind? 
Unſere Mütter haben gewöhnlich wenig Gewalt 
über den Willen ihrer Töchter. Die ſchmeichelhaften 








Geſchöpfe wiſſen von der erſten Kindheit an das Herz 
ihrer Mutter jo zu gewinnen, daß fie überall ihren 
Villen bald durch Bitten, bald durdy Weinen durch— 
jegen fünnen. Die gute Mutter gibt jo gerne nad, 
um die gute Laune dev Tochter nicht zu trüben, und 
erzteht fie zu einer eigenfinnigen Gattin, mit welcher 
der Mann lebenslang eine wahre Plage hat, von der 
er nichts als Widerſpruch hört, die ihm aus Herrſch— 
jucht und Eigenfinn überall entgegen handelt. Manche 
Mütter machen die erwachjenen Töchter zu ihren Ver— 
trauten bei Irrungen und Zwiſtigkeiten mit ihren 
Gatten und velehren fie vecht mütterlich, daß fie das 
Hausregiment, wenn fie einſt an Mann gebracht 
werden, feſthalten und fich nicht aus den Händen 
jollten winden laſſen. Bet unfern vorigen Hausmüt- 
tern wurden die Töchter in einem vernünftigen Ge— 
horſam gehalten, fie mußten nachgeben und dulden 
lernen, jede üble Laune unterdrüden, und wurden ge- 
wöhnt, von dem Willen eines Andern abzuhängen, 
ſich gegen Andere nachgiebig und gefällig zu bezeigen. 

Sittſamkeit Bejcheidenheit, Ehrbarkeit und An- 
ftand follten ehemals die Töchter unferer Hausmütter 


‚ empfehlen. Die Mütter forgten, daß die Töchter in 


ihrem ganzen Betragen, in gejellfchaftiichen Mitthei— 
lungen, in Ton und Bliden, in Kleidung und Ge— 
berden eine gewifie Natürlichkeit und Zurückgezogen— 
heit, die fo liebenswürdige Weiblichkeit zeigten, und 
fi) nie durd) etwas Webertriebenes und Auffallendes 








ſich ſelbſt, fie richteten ihr ganzes a jo ein, 
daß fie ſich auch Andern achtungswerth machten, und 
huteten ſich vor Allem, was ſie in den Augen ver— 
nuünftiger Menſchen herabſetzen konnte. Ste waren 
ehrbar in Worten, Geberden und Handlungen, und 
betrugen ſich ihrem Stande gemäß; fie wußten ſich 
zu beherrjchen, in ihrem Innern war es ruhig, Puß- 
und Gefalljucht hatten feine Gewalt über fie, fie 
handelten mit Ueberlegung nad) den Geſetzen der Ver— 
nunft und machten ſich eben dadurch achtungs- und 
liebenswürdig. 

Unjere Töchter haſchen nur nad Beifall, fie 
ſchlagen ihre Talente, Kenntniſſe und Gejchielichkeiten 
zu hoch an. Die Mutter gibt ihnen elegenheit, die 
jelben oft vor Andern zu zeigen, und findet ſich in 
dem Beifalle hoch geehrt, der den Töchtern ertheilt 

wird. Ehemals hatten die Töchter mehr innern Werth; 

fie waren aber nicht jo jehr von ihren Vollkommen— 

heiten eingenommen und durften ihre Talente nicht 
zur Schau tragen. Sie follten im ftillen häuslichen 
Leben nur mügen, nicht in der Welt glänzen. Nur 
nad dem Beifalle ihres Gewifjens und nad) der Zus 
frtedenheit ihrer Eltern ftrebten fie und eine unſchul— 
dige Gunftbezeugung war ihr größter Lohn. 

Ehemals lehrten die Mütter die Töchter von der 
erſten Kindheit an wirthihaften und jparen. Gie 
waren jelbft ſparſame Hausmütter, welche das Ihrige 
ee 
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wohl zu Nathe zogen; fie vermieden allen Aufwand 
im Kleidung, Geräthe, ihre Mahle waren nad) dem 
Berhältniffe des Einkommens mehr oder weniger fru- 
gal. Jetzt wird Alles auf den Kleidertand der Töchter 
verwendet; die Mutter darbt fi) e8 vom Munde ab, 
damit ſich die Tochter pußen kann, jelten wird be- 
rechnet, wie Ausgaben und Einnahmen fid) zu ein- 
ander verhalten. Der Tochter zu Liebe werden Gaft- 
mahle gegeben, Theater, Ball und öffentliche Orte 
bejucht, und wenn ſich der Vater noch jo jehr Tag 
und acht zevarbeitet, jo gewinnt er doch faum jo 
viel, als Mutter und Tochter vergeuden. 

So jteht e8 mit der Mädcenerziehung im Haufe 
der Eltern. Viele Mütter glauben für dte Töchter genug 
zu thun, wenn fie diejelben in eine Erziehungsanftalt 
oder in eine Mädchenfchule fchiefen. Auch auf diefe 
hat der Zeitgeiſt jehr nachtheilig eingewirft, und ich 
behalte e8 mir vor, zu einer andern Zeit von den— 
jeiben zu jprechen. 
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Uns it Leſen? 






Agejen joll fein Geiftesgymmnaftik, intellectitelle 
N = Diätetif (beſſer Hygiaſtik), geiftige Promenade. 
ri Man läßt fein bejjeres Ich an einem öffent: 
lichen Ort, fremden Eigenthums, ſpazieren. Ob es 
nun eine flache Wiefe, ein Objtgarten, ein Kornfeld, 
ein englifcher Parf ift, oder eine Blumenflur, ein 
Küchengarten, ein Weinberg, ein Cichenwald, das 
Stadtpflafter, oder wohl gar eine Steppe, das hängt 
dann von des Wandlerd Perjünlichfeit ab. Natürlich 
ift der öffentliche Drt und das fremde Eigenthum das 
„Buch,“ und noch natürlicher ift dann die flache 
Wieſe die Abendzeitung, der Obſtgarten Reinhards 
hriftliche Moral, das Korufeld Müllers Weltgejchichte, 
der engliſche Park das Morgenblatt, die Blumenflur 
ZJean Pauls Hesperus, der Küchengarten ein Opus 
von Garve, der Weinberg der Schiller, der Eichen- 
wald der Leſſing, die Steppe Grävells Menſch u.j.w. 
- Man promenirt zur Luft oder der Gefundheit wegen; 
ſich zu amiüfiven oder durch Bewegung zu ftärfen, 
oder wohl auch aus beiden Urfachen zugleich, um dann 
ergquickt zu rechter Zeit, oder oft ſchon ermüdet vor 
der — heimzukehren. — Was iſt wohl reizender 
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und bequemer (zu deutſch: commoder, wie Kotebue 
tronifirt, daß Böttiger das gute deutſche Wort: Kork— 
bildnevet jehr glücklich in: Felloplaftif überſetzt Habe —) 
als in fremden Gehege nad) Laune und Willkür zu 
haufen, auf fremden Saatfeldern zu ernten, zu pflücken 
auf eines Andern Blumengefilde, zu requiriven, zu 
fouragiven in fremden Gauen ? Und gleichwohl! 
wie reizlos, wie unbequem ift jo Manchem dieſes 
Ernten, Pflücken und Requiriren zu eigenem Nut 
und Fronmen auf fremdem Grund und Boden! Wo- 
her mag das doch kommen? zweitens weil e8 feine 
irdiſchen, klingenden Zinfen trägt, oder weil dieſe gar 
zu lang ausjtehen; drittens weil dieſes Aneignen 
fremden Gutes nicht verboten (Caffee und Wein 
würden noc einmal jo gut jehmeden, wenn fie ver- 
boten wären. Vide 1. dte famoſe Handelsjperre ; 
vide 2. die Löbliche Mufelmännerfchaft 2c.), ſondern 
empfohlen, mehr oder weniger bedungen, und dabet 
doch von feiner äußern Auszeichnung, etwa wie in 
einem Knopfloch begleitet ift; viertens aus göttlicher 
Faulheit oder nicht-göttlicher Süffiſance; und erjtens 
weil das Leſen bei finnlichen Nationen befonders, wie 
Buchholz irgendwo jehr richtig bemerkt, nur heißt, 
fi) in einen unangenehmen Zuftand verjegen. 
Trotzdem wird aber doch enorm viel gelefen! Ya 
wohl, aber von wen, und wie? Das Frauenzimmer 
Lieft, aber was? der junge Wißbegierige, der Ger 
lehrte Iefen, aber wie? das Publikum in genere lieſt, 




















aber was und wie? und wo, und warum? Es wird 


gelefen, um zu lefen, jo wie man jpazteren geht, um 
jpazieren zu gehen; oder um jagen zu fünnen: ic) 
habe dies und jenes auch gelefen, oder wohl gar, 
um ſich zu brüften: id) habe dies und jenes nicht 
gelefen (ſurrogirende Literatur- Zeitungen); aus Ton 
oder Langweile, oder aus einer Art von mechaniſchem 
Heißhunger, wie es gewilfen Leuten leichter wäre gar 
nicht Tabak zu jchnupfen, als darin mäßig zu fein. 
Es wird zuviel, und darum wird zu wenig gelejen, 
denn viele Bücher, jagt Luther, machen nicht gelehrt; 
aber gut Ding umd oft lefen, das macht gelehrt umd 
fromm zugleich. Das ift das Geheimniß, über das 
und wohl eine ordentliche Theorie noth thäte. (Bergks 
Kunft Bücher zu leſen, ift außerordentlich fließend, 
weil es der Charakter des Waſſers iſt, daß es fließe; 
Marees Anleitung zur Lectüre ift eben jo außeror- 
dentlich concis, weil e8 die Natur des gefrorenen 
Wafjers ift, daß es concis fei). Da aber bei dem 
hamäleontifchen Charakter des Bücherweſens und 
der Hydra des Buchhandels gar nicht daran zu den- 
fen iſt, jo bleibt es beim Alten, oder vielmehr im— 
. mer beim Neuen umd Allerneueften (oder beſſer bei 
Letzterem, denn neu ift im Buchhandel nur das Aller- 
neuefte, wie daher nicht das Allerältefte alt), und 
das Schöne biblische Sprüchlein: Der Buchſtabe tödtet, 
dev Geiſt macht Iebendig, jchießt nimmer in geiftigem 
Samen auf. Ya e8 erinnert wohl an die Fauftijche 
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Anecdote-jenes im Geruch der Gelehrſamkeit ftehenden 
Paftors, bei deffen Tod man ſehr im Berwunderung 
war, feine Bibliothef, dafür aber einen wohl- 
gefüllten Weinkeller anzutreffen, und deſſen lachenden 
Erben getröftet ausriefen: Nun, der gute Mann 
hielt, wie figura zeigt, auf den Grundfag: Der Bud- 
jtabe tödtet, der Geift macht lebendig. Doch — was 
heißt auch: eine Bibliothef haben? Augenfcheinlich 
zeigt jie an, daß man eine Menge Sachen nicht wiſſe; 
je mehr Bücher, defto mehr Zeugen und Zeichen und 
verrätheriihe Monumente unferer Unwiffenheit. Wer 
fein Buch, oder höchſtens nur ein Paar Dietionärs 
hat, kann jagen, er wiffe genug; wer eine Bibliothef 
beſitzt, gejteht ftrllfchwergend ein, daß er noch gar 
viel nicht wifje, oder ein ſehr fehlechtes Gedächtniß 
befite, was auch feine große Ehre fein foll. 
„Ein Leſer fol ein Menjch fein, der fi) an— 
jtellt, als ob ihm an emenm Buche etwas gelegen 
wäre,“ Hippel oder Benzel dixit. Das find aber die 
wenigjten Yejer; oder eigentlic, alle, weil gewiß alle 
ſich wenigitens fo anftellen. Das ift alſo die Expoſi— 
tion, daß man ſich fo anftellt. Gut! Nun zeigt es ö 
ſich aber gar häufig, daß der Titel nur ein lodendes, 
verichmigtes Aushängeſchild ſei (zur Nechtfertigung 
der Autoren muß man erwägen, daß die Titel — 
Berlängerung der VBorveden nad) Jean Paul — mei- 
jtens von den Derlegern gemacht werden); oder bei 
weiteren Durchblättern, daß entweder der Gegenftand 
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oder die Darſtellungsart, oder oft beide unſern Er— 
- wartungen nicht entjprechen, oder daß wir ein Plagiat 
vor uns haben ꝛc. Genug, wir finden uns getäufcht, 
legen das Buch bei Seite, um uns gleich darauf 
auf's Neue täuſchen zu lafjen. Die Bejchaffenheit der 
Bucher ſelbſt ift demmach eigentlich an der unfrudt- 
baren Vielleſerei Schuld, denn es würde erfolgreicher 
werden, wenn wir weniger, aber gute Lectüre beſäßen. 
Und daran iſt, wie einige Klügler ſagen wollen, 
wieder der ſuperfötirende Buchhandel Schuld; nämlich 
der Umſtand, daß Schriftſtellerei und Bücherverſchleiß 
zu lucrativen Gewerben herabgeſunken jind. 
Inzwiſchen, da dies nicht hierher gehört, wollen 
wir nur die übrigen Hauptantriebe des Leſens be— 
trachten. Wenn man in der Regel lieſt, um ſich zu 
unterhalten oder zu belehren, ſo gibt es noch zwei 
Claſſen von Leuten, die ſich weder aus dem einen 
no aus dem andern Grunde mit Lectüre beſchäftigen. 
Zur erſtern zählen wir die Schriftſteller, die nur 
leſen um zu ſchreiben, wie man ſonſt nur ſchrieb 
um zu leſen (ſein Eigenes dem unzuverläſſigen Ge— 
dächtniß aufzubewahren), fremde Gedanken zu den 
ihrigen zu machen, um ſich ein Privilegium darauf 
geben zu laſſen, oder über Nachdruck zu ſchreien. Und 
zur zweiten Claſſe gehört jene ehrſame Gilde der 
- Kritiker und Ariſtarchen, die bei dem Lejen irgend 
eines MWerfes feinen andern Zwed haben, als alle 
- menfhlichen Blößen und Mängel, oder wohl aud), 
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um alle kleinen und nicht kleinen Vorzüge aufzu 
jpüren, um danır jene zu läftern, oder dieje zu ec 
heben. 5 

Leſen heißt alfo immer und überall das, was 
es nicht heißen follte, und da alles Unheil nur vom 
Leſen herkommt, und die Erfindung der Buchdruder- 7 
funft ein ganz fatales Ereigniß für die Ruhe der 
Welt und der Einzelnen ift, jo wollen wir als echte 
Menjchenkinder hübſch fortfahren, eifrig zu lejen 
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Uhren, Menfcen und Bücher, 
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9 r Anblick einer jeden Uhr, jo wie ihre Schläge, 
Br jollten den Menjchen in eine jehr ernithafte 
e Stimmung verjegen, weil ihm dabei Zeit und 
- Emigfeit vor die Seele treten. Unter allen Uhren 
aber kann wohl ferne uns feierlicher ftinnmen als die 
Sanduhr, die uns zugleich an den Sandmann er- 
innert. So verichieden aber die Stunden jein mögen, 
die ich und du, mein Leſer, während des Schreibens 
und Leſens — Geſchichte, exlebt, und Andere erle— 
ben geſehen haben, eben jo verjchteden als dieſe und 
; die wechjelnden Zeiten überhaupt, jind aud) die Uh— 
ren, jehr bedeutende, warnende Sinnbilder! Bedenken 
wir aber dies nicht, jo werden uns die verjchtedenen 
- Arten der Uhren jchon dadurch intereffant, daß fie 
eine jo auffallende Aehnlichkeit mit Menjchen und 
- Büchern zeigen. Man fann, wie id) es ſogleich thun 
werde, jede Art von Uhren mit einer gewiſſen Art 
von Menjchen und Büchern zujanmenjtellen, ich jage 
13.3. jo: 
TIhurmuhren find uns alle die unfterblichen 
Heroen der Vorzeit, die uns jelbit im ihrer Höhe und 
Entfernung groß er — und deren mächtige Stim— 
MG. Saphir's Schriften, XX. ©». 6 
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men aus weit entlegener Vergangenheit uns nod) jeßt 
entgegen ſchallen, impontvend durch Geift und That. 
Die Zeit ſelbſt ift der hohe Thurm, auf dem wir, 
hinaufblinzelud, fie erbliden. Im Reich der Wifjen- 
ihaft und Kunſt find Thurmuhren alle jene Werfe 
des Genies, nach) denen untergeordnete Geilter fich rich— 
ten, Nachahmer ihr Thun und Treiben regel. 

Tajhenuhren find wir felbft gegen jene Niejen. 
Unjere Zeit liefert überhaupt gern Alles in Tajchen- 
format, jelbjt Köpfe und Herzen. Wär’s möglich, jo 
gejtaltete jie Niefen in Tajchenformat. Die fein ge- 
fünftelten Werfe der jchönen Yiteratur haben zierliches 
Tajchenformat. Taſchenbücher find Ginnbilder der 
neueften Literatur. 

Wanduhren find Hausfrauen, die ihren Namen 
mit Recht verdienen, weil fie tm ihren vier Wänden 
haufend ihr eigentliches Leben und Regiment führen. 
In Häufern, wo die Wanduhr unvichtig geht, hält 
die Hausfrau nit auf Ordnung. Hausfrauen, die 
zwar wader und rüfttg, dabet aber in ihren Häufern 
etwas laut und heftig find, gleichen den Wanduhren 
mit lärmenden Wedern. In der Literatur find alle 
wahrhaft gemeinnügigen Werke den Wanduhren zu 
vergleichen. | 

Ninguhren und jene jehr Kleinen Miniaturühr- 
chen, die von den Damen an goldenen Ketten als Hals— 
ſchmuck getragen werden und in der großen Welt paradi— 
ren, ſind die Ebenbilder jener paradirenden Damen ſelbſt. 




























Ber us: en ſind melancholiſch-ſanguiniſche 
Menſchen, die mit den ſchnellſten Uebergängen von einem 
Extrem in's andere hinüber fpringen, vom tiefiten 
Schwarz in's frenndlichite Roſenfarb. Auch die un: 
aufhörlichen Bonmotiften find witige Springuhren. 
Dagegen finden wir [cbendige 

Spieluhren in jenen holden Movdefräuleing, die 
- mit dem lieblichen Glodenjpiel ihrer Neize und Sen— 
timents zu bezaubern wiſſen, fobald fie glauben, daß 
ihr Sangftündchen jchlagen fünnte, wo fie danır herz 
los im Liebe zerfließen und ohne Liebe ganz Herz zu 
ſein ſcheinen. 

Repetiruhren ſind Menſchen von mittelmäßigen 
Talenten, die ſich aber gern produciren, folglich das 
Wenige, was ſie wiſſen, bei jeder Gelegenheit an 
Mann bringen wollen, und wiederkäuen, was jeder 
ſchon weiß. In der Literatur gehören hierher alle 
i Schriftiteller, die fremde Werte ausjchreiben, und mit 
andern Worten das von Andern Geſagte wiederholen. 
Sefundenuhren find jene äußert enijigen Amei— 
ſenmenſchen, die fi) den ganzen Tag regelmäßig ab» 
und zevarbeiten, und, im Kleinſten gejchäftig, gar 
nicht wiſſen, daß aud) ein Großes eriftirt. Hierher 
gehören auch die bis in’s Fleinfte Detail unſäglich 
— miühjanı gelehrten Werke, 

J Waſſer- und Sanduhren ſtellen uns ſchwer— 

fällig melancholiſche Menſchen dar, die das Rechte und 
Heilige ehren, aber — ohne zu leben — den Tod 
6* 










En EEE VvVe a 





i 


—* 


\ 

















u.“ 


54 


immer dicht vor den Augen haben, und — mit Ber- 
achtung aller Roſenlauben — heroiſch feft immer nur 
Thränenweiden und Cypreſſen aufjuchen. 

Sonnenuhren endlid) nenne ich alle diejenigen, 
die das Höhere zwar tm Auge behalten, aber — als 
finnlid) vernünftige Weſen, naturgemäß leben. Ich 
halte diefe für die klügſten und beiten, und wünſche 
div, mein Lefer, daß du eine ſolche Sonnenuhr ſeieſt, 
damit du das Irdiſche vecht und tadellos genießeſt, 
aber des Ewigen eingedenf und werth bletbejt. 


rn Vinteı 


Ein Abentener in den Tuilerien. 


un. 


Ds war Sonntag. — Ich hatte meine Wechſel 
erhalten und war jehr froher Laune, als td) 
” mein Hötel verließ, um mir auf einem Spas 
ziergange über die Doulevards und durd) die Tuile— 
rien Appetit für mein Diner zu holen. Die Menge 
der Epaziergänger in ter großen Allee verfcheuchte 
mic in die veizenden Partien unfern der Wafjerkunit, 
und hier war es, wo ic auf einem Stuhle unter 
herrlichen Linden eine Dame bemerkte, deren elegantes 
Coſtüme, feine Taille und veizend Fleiner Fuß mid) 
bewogen, ihr gegenüber Plag zu nehmen, um thr, 
wo möglid ohne aufzufallen, in’s Gejicht zu jehen. 
Site betrog meine Erwartungen nicht Ein glänzend 
ſchwarzes Haar, ſehr feiner doch nicht fader Teint, 
herrlicher Körperbau und eine wunderntedliche, Kleine 
Hand Liegen mic bald wünjchen, näher mit ihr be— 
kanut zu werden. Als fie das erjtemal bemerkte, daß 
id) jie anjah, ſchlug fie die Augen nieder, ließ ſich 
aber von mir überrafchen, als fie meine Augen ans 
derswo hingerichtet glaubte, und jorglos ihren Blick 
auf mir ruhen ließ. Da es ung Menfchen nie au 
der feſten Ueberzeugung fehlt, die gute Meinung, die 
er 
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wir jelbit von uns hegen, müſſe auch in andern, 
namentlich) aber in Frauenzimmern dominiven, ſo 
legte ich die flüchtigen Blicke meiner ſchönen Unbe- 
kannten für Wohlgefallen an.meiner von der Natur 
eben nicht ganz vernachläſſigten Perſönlichkeit aus, 
und bejchloß, nachdem ich meinen Stuhl verlaffen und 
auf einem andern neben ihr Play genommen, fie an= 
zuveden. Wie die Unterredung nach den gewöhnlichen 
Präliminarien vom Wetter und von den Schönheiten 
des Gartens jo intereffant geworden, daß wir, ohne 
e8 zu bemerfen, eine halbe Stunde verplaudert, weiß 
id) nicht, nur erinnere ich mid) genau, viel vom 
Theater und den neuen Stüden geſprochen zu haben, 
mit der Abjicht, zu erfahren, ob fie vielleicht eines 
derfelben bejuchen und mir das Glück verfchaffen 
wide, fie dort zu jehen. Statt aller Antwort lächelte 


fie — id) deutete dies Yächeln, wie man in Paris 
und in den Tuilerien das Lächeln einer veizenden 
jungen Frau zu deuten gewohnt tft — rief die Ver— 


mietherin der Stühle heran und ſuchte aus einer 
Hand voll Youisd’or ein Silberſtückchen, um meinen 
Stuhl zu bezahlen. — Sie lächelte wieder. — Nun 
ſchien mir Alles Klar. Sc bot meinen Arm, lud jie 
zu einem Diner bei Very und jpäter zum Theater 
ein — welches? das follte ganz natürlich nur von 
ihrer Wahl abhängen. Neugierig erwartete ich ihre 
Antwort. 

Erſt ſtockte fie — ‚endlich fragte fie mid), wie 





























zu Werden. 
Sie ſtand auf, warf einen umruhigen Blick um 
fi) her und nahm dann meinen Arm. — Kaum 
waren wir an das Gitter gefommmen, welches zu den 
Champs elysees führt, jo trat auf ihren Wink ein 
reichgalonirter Yaquai, den Hut in der Hand, heran, 
und erwartete ehrerbietig ihre Befehle. — 

Wer it der Menih? — 

Mein Bedienter! 


So, jo! — 

Eine elegante Eguipage fährt vor. — Cie 
ſteigt ein, und winft mir, Play zu nehmen. Ich 
gehorchte. 


Wohin befehlen Madame? 

Nach Hauſe. — Sie werden mir doch das Ver— 
gnügen nicht verſagen, bei mir zu ſpeiſen? — 

Ich überlaſſe mich blind Ihrer Führung. — 
Wirklich? — Nun wir wollen einmal jehen. — 
Nach einer Bierteljtunde hält die Equipage vor 
einem prächtigen Hötel des Faubourg St. Honoree. 
Wir ftiegen aus. — Bedienten öffneten uns die 
Flügelthüren. — Im Speiſeſaale ſtand eine gedeckte 
Tafel mit acht Couverts. — Ich will meine Unbekannte 
ausforſchen. — Noch ein Couvert für dieſen Herrn! 
— dann nahm jie mic, bei der Hand. 


EN “er sr Finde 








Die Thüre des Gejellichaftszimmers flog auf. — 
Am Kamine jtand ein ältlicher Mann, von ſechs E 
jüngern Perjonen umgeben; auf ihn ging es zur. | 

Ich habe die Ehre — jagte fie leicht und lä- 
chelnd — dir einen Herrn vorzuftellen, den du wahr- 
ſcheinlich nie geſehen haſt. Auch mir ging es bis vor 
einer Stunde jo. Da er aber die Güte hatte, mich 
zu einem Diner einzuladen, jo konnte ich nicht ums 
hin, ihn zu bitten, daß er das unſrige theile. — 


Alles jah ſich eritaunt an! — Ich wünſchte 
j mid) weit weg. — Noch immer lachte meine Quä— 


(erin, wie ein Frauenzimmer lacht, wenn ihr eine 
fleine Malice gelungen, und jchten mit Vergnügen 
die Erklärung zu erwarten. 

Dan fann mir auf's Wort glauben, daß ic) 
verlegen war, und nicht erſt wartete, bis es zur Tafel 
ging, um eim wichtiges Gejchäft vorzuſchützen, weld)es 
mir das Vergnügen vaubte, länger zu bleiben. Ein 
tiefes Compliment und id) war vor der Thüre des 
Spetjefaales. — Aber der alte Herr kam hinterher. 
— Dürfte ic) jo frei jein, mir morgen Früh um 
zehn Uhr noch einmal die Ehre Ihrer Gegenwart 
auszubtrten ? — 

Schr gern! — Alſo um zehn Uhr. — ee 

Mein Mittagseffen ſchmeckte mir heute gar nicht E 
und das Theater ennuyirte mic zum Sterben. — — 

Am andern Morgen Punkt zehn Uhr ftand id ° 
im Biſitenzimmer des Höteld im Faubourg Et. Ho- 
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des Grafen M*****. Freundlich kam ev mir ent— 
gegen und redete mic, höflich an: 
Dreißig Jahre war id) Soldat. Sie werden 
mich daher gewiß feiner Feigheit bejdjuldigen, wenn 
ich feine Genugthuung für Ihr geftriges Betragen 
fordere. Meine Frau hat mir Alles erzählt. Sie hat 
zu den ganzen Mißverſtändniß die erjte Veranlaſſung 

gegeben. — Gewiß werden Sie eine junge Frau 
entſchuldigen, die erſt zwanzig Jahre zählt. Ich bin 

jehzig — fügte er. mit einem Achjelzuden hinzu. — 
Wahrſcheinlich ſchien es ihr beſonders piquant, mid), 
ihren ältern Mann, auf ſolche Weiſe von ihrer An— 
hiänglichkeit zu überzeugen. — Daß ich den ganzen 

Scherz mißbillige, brauche ich Ihnen wohl nicht erſt 
zu jagen. Von Ihrer Ehre fordere ich, daß Sie die 
Gelegenheit vermeiden, uns wieder zu ſehen. 

| Ich verjprad es! — 

Er öffnete-die Thüre — ich glaubte das Rau— 

ichen eines jeidenen Sleides im Nebenzimmer zu hö— 
ren — doch jah ich Niemanden, und unterdrüdte erſt 
das Klopfen meines Herzens, als ic) den Faubourg 
St. Honoree weit hinter mir hatte. 








Der Jlantoffel. 
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IN genial tigev Pantoffel, hocherhabener, weltbe- 
I Srrüpmter weiblicher Scepter über die männli— 
hen Schlafmügen, deine Macht will ich hier 
preifen, deine Größe verherrlichen. Von einen Ende 
dev Welt bis zum andern erftredit du deine Gewalt, 
jurchtbarer, männerbeherrjchender Bantoffel! Bon dei- 
nem Schalle zerplagten ſchon Millionen Tronmelfelle der 
erhabenjten Ohren, dein Blitzſchlag zerſchmetterte oft 
ſchon die Fünftlichiten Gebäude der Friſeure, dein 
Donner erjchütterte manchen armen Erdenſohn jo 
fürchterlich, daß er in fi) zuſammenfiel, wie ein 
Thurm im Erdbeben. Du droht und taufend Man— 
ſchetten wadeln, taujend- Hände falten ſich und jagen: 
ſie wollens nicht mehr thun. Du fährjt durch die 
Luft, und jchon der bloße Druck der Luft, den deine 
Schwingung verurfadht, ftredt mande Schlafmütze 
ohnmächtig dahin. Ich fenne fein Inſtrument, das 
dir an Kraft und Gewalt gleicht. Da Liegen fie alle, 
die taufend Ohren, die did) ärgerten, alle die taufend 
Köpfe, die du zu Schafsköpfen ſchlugſt; da Liegen fie 
alle die humderttaufend Nafen, die du breit und 
ſtumpf ſchlugſt, alle die Zähne, die du mit deinem 
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Druck zerſchmetterteſt, gegen den alle vorgehaltenen 
Ellenbögen unwirkſame Arbeiter waren. 
| Wer fann deine Macht genug rühmen; du darfit 
nur winfen und die Zungen aller Bölfer werden von 
deiner Herrſchaft und Erhabenheit reden. 

Da liegen fie unter dir alle die taufendmal 
tauſend Schlafmützen, und flehen nur um einen gnä— 
digen Blick, daß dur fie nicht wie Würmer zertvittit. 
Aber ich will nachdenfen, woher du deine Ge— 
walt haft, furchtbarer Pantoffel! Vergönn' es mir, 
daß td) deinem hohen Urjprung nachforſche. 

Di Körper von Schaf, Kalb», Ochſen- und 
Pferdeleder, einmal, auch dreimal genäht mit Hanf 
und Peh! — Alle Schafsköpfe erjchreden jchon vor 
deiner bloßen Benennung! Weld) ein graufiges Gemiſch 
tt in die! man höre nur: von Pferden, Ochjen, 
- Schafen, Kälbern, von Hanf und Pech zufammenges 
ſetzt; wem leuchtet's num nicht ein, daß alle Schlaf- 
mützen zittern müſſen. So ein furchtbares Gemiſch 
hat ſchon Krieg und Blutvergießen, Peſtilenz und 
theure Zeit veranlaßt; wer einmal von ihm beherrſcht 
it, zittert vor feinem bloßen Anblid. Den Stolz und 
- Uebermuth des Pferdes, die Kraft und Grobheit des 
2 Ochſen, Feuer und Stride, Pech- und Schwefelregen 
2 ſieht der Pantoffelfneht in dem Ochſen- und Pferde- 
leder, in dem Hanf und Pech der PBantofjeln. Sein 
bloßer Anblick zeigt ſchon jeine ganze furchtbare Kraft 
und bezeichnet, was er ift. Das Schaf und Kald- 
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leder, was es trägt, iſt der Wolf in Schafskleidern, 
damit will er ſanft anlocken, um dann feinen Huf | 
ichlag und feine Ochjenftöge deito fürchterlicher fühlen 
zu laſſen. 

Wunderbare Wahrheit! er jcheint nur zum Treten © 
erihaffen zu fein! Er hat die Geitalt eines Fußes. 
Die ganze Erde will er unter den Fügen haben, alles 7 
will er zertreten und zermalmen. 1 

Sodurd iſt das Räthſel gelöft, warum er jid) 7 
jo im die Höhe und über die Schwachen Männerföpfe 
emporihwang! Er will fie unter den Füßen haben; 
dies weiß er aber, jo lange die feigen Männer nod) - 
gerade aufgehen, und nicht wie das dunmme Vieh auf 
der Erde friechen, nicht anders anzufangen, als wenn 7 
er aus einer Furienhand über ihre Köpfe Hevfliegt, 
oder von eben diefer Hand gezwungen, auf ihre Köpfe 
losſchlägt. 
Man bewundere das Charakteriſtiſche hierbei, 
blos die Sucht, Alles niederzutreten, hat die weibli⸗ 
hen Furien dazu bewogen, ſich der Pantoffeln bet 
den Bataillen mit Männerköpfen zu bedienen. So 
hat fich dies jchredliche Inftrument nad) und nad ” 
furchtbar zu machen gewußt. 

Bantoffel! jchreelichiter aller Namen! vufen die 2 
Schlafmügen! Wie viel Furchtbares liegt jchon in der 
bloßen Ausſprache! Bei der erften Sylbe Ban dentt 
man blos an pantjchen Schrecken, in den legten zwei > 
Sylben, wie viel Schamerliches, Donnerndes tönt 
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daraus hervor! Toffel!! Es ift, als ob die Schläge, 
‚wie fie auf den hohlen Schädel donnern, daraus jchon 
-hervorgedonnert würden! — Toffel! Die Haare fte- 
hen zu Berge, und nun die graufigen Beftandtheile 
dieſes ſchrecklichen Pantoffels, von Pferden, Ochſen, 
Kälbern, Schafen, Pech und Hanf zuſammengeſetzt, 
und dann die Form, ein Fuß, der Alles zertreten 
und zermalmen will, nein, es geht nichts über ferne 
Schrecken! 

Um deſto tiefere Wunden mit ſeinem Regiment 
etuzuj hlagen, iſt ev oft mit einer hölzernen Stelze 
derjehen! — Wehe dem Kopfe, in welchen er dieje 
Stelze einjchlägt ! 

Es wird nod) immer jchredlidher. Je ſchöner 
und weißer die Hand ift, die mit ihm auf den Köpfen 
diejer gewaltigen Männer umherſpaziert, deſto furcht— 
barer erjcheint der Bantoffel. So erſcheint eine dunkle, 
ſchwar Wolfe viel dunkler uud fchwärzer, wenn fie 
neben einer weißen, hellen Wolfe jteht. Die Herrſch— 
ſucht dev Pantoffel wird immer größer, immer wü— 
 thender. Bald werden die Schlafmützen von ihren 
Kopfein Herunterfteigen, und fi) auf hohen Pantoffel- 
Befehl alle zu den Füßen der Pantoffeln legen; ha! 
dann wird’ über diefe Männerchen hergeben; fie 
verden Alles zertveten, und die Welt wird leer wer- 
den von — — — Schafsköpfen. 


—— 








Warum der Himmel blau it? 


a.uun 







in schöner ftiller Sommertag neigte fih) zu 
FeEnde, einer von der Art, die fi) jo warm 
an’s falte Herz legen, daß alle Gefühle ſich 
beleben und aufjprießen und wie Eonnenblumen der 
Sonne nadjtarren und nacweinen. Das Blau des 
Himmels war fo dunkel und doch fo durchlichtig zart, 
als müſſe man in das Allerheiligite hineinjchauen 
fünnen nnd fehen, wie die Engel zwijchen den pran— 
genden Beeten des himmliſchen Gartens wandeln, wie 
fie Sträuße binden und nad) PBaradiespögeln haſchen. 

Das mochten wohl aud) einige Gefellen, die 
unter dem feligen Bau des Himmel! jaßen und 
tranfen, wirklich) jehen, oder doch zu jehen glauben ; 
denn andächtig und verflärt blicten ihre Augen in 
das tiefdunfle Blau hinan. Ihre Gefühle ftiegen auf 
dev Facobslettev des Traumes und der Ahnung, wie 
flammende Engel, zum Himmel hinauf und herab. 
Ein jchönes blondes Haupt mit blauen Augen, das 
auf einem zarten, faft dünnen Körper fic) wiegte, 5 
begann in gar anmuthigen Tönen: Iſt's doc) fait, 
als habe da8 Auge meiner Geliebten fid) in um. 
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| ermeßlicher Weite ausgebreitet und wölbte ſich glühend 


; Wo viel Poeſie ift, pflegt wenig Berjtand zu 
ſein, antwortete ein anderer Kopf von griechijcher 
Schönheit und britiſcher Schwermuth (man wird mir 
verzeihen, daß ich nad; Köpfen zähle), aber wer, wie 
ich, jeine liebſten Pläne jcheitern jah, an weſſen Herz, 
wie an meinem, äußeres und inneres Leid zerjtörend 
arbeiteten, wen der Becher dev Freude, den er jchon 
zum Munde führte, auch nod am Munde zer- 
bricht ... .. er Hatte hierbet jenen Becher erhoben, 
ausgeleert, und jeßte ihn ruhig nieder — der wird 
mir zugeben, daß der Himmel darum blau jet, damit 
- die armen Menfchenfinder nur in's Blaue zu jehen 
ſich allmälig gewöhnen mögen. 
Zugegeben, fiel ein anderes ſchwarzhaariges Haupt 
ein, deſſen fat canibaliſcher Ausdruck von Spott 
durch einen geheimnißvollen Zug um den Mund bis 
zur offenbaren Malice gejtergert wurde, zugegeben, 
daß viele Pläne jcheitern mögen, obgleich bewiejen 
werden fann, daß manche auch auf gebrochenen Wraf 
ſich glücklich an's Land gerettet haben — aber weil 
ihr in's Blaue hineingeſchwatzt, weil ihr durch Ana— 
ſyſiren euern Genuß verkümmert, darum iſt der 
Simmel blau geworden, er iſt blau geworden aus 
Aerger. 
Nicht aus Aerger, begann ein Bierter, der wie 
ein nichtsdenfender Stilldenker mit der ruhigſten Miene 





immer nur tn den Himmel hinauf ftarrte — nein! 
aus leichgiltigfeit. Blau iſt die Farbe der Beſtän— 
digkeit; wo die Beſtändigkeit ift, gibt es Fein Feuer, 
das nur durch Reibungen entſteht: Was fein Feuer 
hat, iſt gleichgiltig und kalt. Nichts iſt gleichgiltiger 
indifferenter, als der blaue Himmel. Wie unbeweglid), 
wie theilnahmslos jtarrt ev uns an! — Man jieht, 
daß man, je mehr man den Flafchen auf den Grund 
fan, deſto grümdlicher überhaupt jpeculivte. Bald 
wurden Yult und Yaune die Spindel, um die das 
Gewerbe der Unterhaltung Hin und wieder ſchnurrte. 

So begann denn der Fünfte, dem zum völligen 
Abdrud eines Satyrs nur ein gewiljes Etwas fehlte, 
ein Symbol der Thierheit, das vielleicht unter den 
Kleidern verjtedt lag: Ihr wißt, meine Freunde! 
Neublau wird zur Wäfche angewandt; Neublau dient 
zur Reinigung dev Sterne, des Mondes und der 
Sonne. Eh’ fie aufgehen, müſſen fie in die Wäjche, 
daß fie gepußt und rein fich jehen laffen dürfen. vor 
den Augen der Welt. Der Himmel bejteht aus Waſch— 
jtoff, aus Neublau. “ 

Untevdefjen waren die Sterne, die wie Gold- 
fäfev um unfichtbare Himmelsblumen jchwebten, hev- 
aufgezogen. Sch hatte mich als Yaufcher und unbe- 
merkter Zufchauer höchlich erbaut; der Wirth aber 
ſchwerlich auf gleiche Weiſe. Denn als ex feine Red) 
nung bezahlt zu ſehen wünjchte, ſcholl ihm in vollen 
Chorus folgendes Lied entgegen: 





fliehen, als gläubige Sriftenfente, 
Und falten jo innig zu Dir die Hände: 
Du lieber Weingott, verleih' uns heute, 

Verleih’ uns allen ein ſeliges Ende. 


63 täujcht den Teufel wohl öftermalen, 

Wer luftig gelebt und jelig gejtorben; 

Sich jelig trinfen und nicht bezahlen, 

Das heißt dem Wirth die Rechnung verdorben. 


M. G. Sabphirs Schriften, XX. BD. 








Noctor Uatürlich, 


oder: 


Der Mann mit dem Fichten Foche uud dem dunklen Drang, 
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HYı meinem Arbeitszimmer hängt ein ſchwarzer 
Se Nabe in einer großen Alabafter-Lampe, der die 
Eintretenden mit folgenden Worten begrüßt: 
„Willkommen, wer fein „Rabe“ ift, 
Die ſchlimmſten Naben wie ihr mwißt, 


Sind jene, die uns armen Seelen, 4 
Die Zeit und Stunden ſtehlen!“ 

Allein mein armer Rabe hat gut ſchreien, 
andern Raben bekümmern ſich nicht darum! — | 
Tage flattern ein Dutzend jolcher Naben bei mir aus 
und ein, und da weder Gold noch Silber bei mir zu 


jtehlen tft, jo jteblen fie die „Zeit.“ Die „Zeit,“ die 
einem armen Schriftitellev de8 Morgens „Gold“ und 
Nachmittags „Silber” it, und nur einem armen 
Redacteur des Abends „Blei:“ Theaterblei, Hijtrionen- 
Plombe, Pefeventen- Zink, Fritifches Erz, erzdummes 
Erz, u. j. w. 

An meiner Thüre hängt ein Zettel wit den 
Worten: „Wer mich des Vormittags befuchen will, 
wird mir Nachmittags willfommen fein,“ auf meinen 






ee 




























Schreibtiſche prangt eine Devife: „Jeder, der nid) 
ſſprechen will, iſt willfommen, wenn er fehweigen 
fonn!" allein e8 gibt in der Stadt Wien Leute, die 
bis Abends zehn Uhr Bor-Mittag und bis Morgens 
zwölf Uhr Nad-Mittag haben es gibt wieder Leute, 
die Vormittags nichts nad) und Nachmittags nichts 
vor haben; es gibt wieder Leute, die des Mittags 
jelbjt nicht8 vor und nichts nad) haben! Alle dieje 
Leute verftehen meine Zettel nicht, und kommen Bor- 
und Nach-Mittags. Dann gibt e8 in Wien taufend 
Leute, die ſich zu denjenigen rechnen, welche jagen: 
„Ad, für mich ift diefer Zettel nicht gejchrieben !“ 


Zu diefen Ausnahms » Menfchen zählen fich: 
Künftler, Concertgeber, Ball-Arrangeurs, junge Ta— 
fente, angehende Nezenjenten, Freibilletbegehrer, Thea- 
terdiener, gelehrte Pudelanfündiger, ale „Namen“ 
-iften, d. h. Auffteller von Panoramen, Dio-ramen, 
Cosmo-ramen, Vitro-ramen u. f, mw. dann alle die 
Empfohlenen und Empfohlenjeinwolenden, dann eine 
Maſſe Fremde, die alle wiſſen wollen, ob meine Naſe 
wirklich jo breit, als in meinem Portraite ift; u. ſ. w. 
in's Unzählbare. Der jchredlichite Schreden aber find 
Jene, die ung 

„nur zwei Worte‘ 
zu jagen haben! Ste haben auch vecht! „uns haben 
fie faum zwei Worte zu jagen, aber bei uns jagen 
und reden fie jür ſich ein paar taujend Worte! 
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So ltieß fid) neulich aud) ein Mann melden: 

„Doctor Natürlich,” bloß 

„auf zwei Worte“ 
and dringend. Ya Gottesnamen! — „Doctor Na- 
türlich“ trat ein. 

Ich jah mir den Mann näher an. Sein Geficht 
jagte gar nichts, und doc) ftand von vielen Dingen 
etwas darimıen. Da es jehr heiß war, hatte ex den 
Hut abgenommen, und ich ſah, daß er feine Haare 
hatte, entweder waren fie ausgegangen, weil fie einen 
hohlen Boden unter fi fühlten und fich fürchteten, 
oder die Berzweiflung ihres Beſitzers hatte mit ihnen 
Keißaus genommen. Der Mann aber hatte eine 
Stirne in zwei Iheilen und jo zu jagen: eine ges 
jchettelte Stivne, denn von der Nafenwurzel hinauf zog 
fich ein Meridian bis zum Scheitelpunft des Kopfes 
in Gejtalt einer tiefer etwas dunklen Furche, und 
teilte die braune Stirne in zwei Thetle, daß jie aus— 
jah, wie zwei auf ihren Höhlen liegende Kaftanten- 
ihalen. Zwijchen Naſe und Mund lief ein dünner 
Haarftreif von blonden Stoppeln, und an dem Kinn 
ftand ein kleines „Henri-quatrechen,“ wie das innerjte 
Herzchen eines jungen Salatfopfes. | 

Die ziemlich lange Figur ſtack wie gejagt, tu 
einem lichten, etwas fladerholzähnlichen Node, dev blos 
von oben zugefnöpft, in abjteigender Linte von beiden 
Seiten ſchräg auseinanderjtand, und einem hellblauen, 
abgejchofjenen Pantalon freie Ausjicht gewährte. 











! „Entſchuldigen ie,“ fing er an, und ic) jagte: 
„Das find ſchon zwei Worte, und wir wären fertig,” 
allein das müßte nichts. Der Mann jette fich nieder, 
amd machte vor Allem die Bemerkung: „Ah! ein 
vocrtrefflicher Sefjel, da fißt ſich's bequem!” dabei 

ftredte er die Füße gemächlich aus, legte jeinen Hut 

neben jich nieder, und begann: „Nur eine kleine 

Biertelftunde bitt’ ich!” Aus zwei Worten war eine 

Biertelftunde, und aus diejer eine Stunde geworden. 

Der Mann hat ji das Wort „natürlih!" jo an— 

gewöhnt, daß er immer zwijchen den vierten, fünften 

Wort das Wort „natürlih!” mit anbradjte. Er be- 

gann nun jeine ganze Yebensgejchichte zu erzählen: 

„Ich bin natürlich in Kremsmünjter geboren, und 
. hab’ natürlich in meiner Yugend nichts gelernt, und 
bin endlich natürlich Doctor geworden. In Wien hatte 
man natürlich fein Vertrauen zu mir, und ich ging 
natürlich nad) dem befannten Ort * * *. Dort befam 
ich natürlic, feine Patienten, befam ich ja einen, jo 
tt er natürlich geftorben! Sch bin aljo wieder na— 
türlih nad) Wien gefommen, wo ich natürlich feinen 
Freund und feinen Gönner habe. Da ich jonit na— 
türlich nichts gelernt habe, jo will ich das Letzte ver— 
ſuchen, und natürlich Schriftiteller werden. Sch fühle 
in mir ſchon lange natürlich einen „dunklen Drang!" 
und diefer „dunkle Drang“ drängt mich natürlich zu 
Ihnen!“ 


Sier begann P wid) natürlid) etwas von den 
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Manne mit dem unnatürlich lichten Node und dem 
natürlich dunklen Drange zurüczuziehen; denn ich in 
meinem dunklen Node fühlte einen lichten Drang, den 
Mann lo8 zu werden. Da z0g er ein dides Manu— 
feript aus der Tafche, und fuhr fort: „Mein dunkler 
Drang treibt mic natürlich auf’s Theater; ich ſchreibe, 
da ih von Poefie feine Idee habe, natürlich Für’s 
Theater; und zwar in Folge meines dunklen Dran- 
ges: „Trauerſpiele,“ und zwar natürlich bloß für’s 
Hofburgtheater! Ste, Herr Saphir, haben natürlid) 
viel Feinde, ich will natürlich nicht jagen, ob mit 
Recht oder nicht; aber auch ihre Feinde jagen, daß 
fie jeden „dunklen Drang” natürlich zu ſchätzen 
wiſſen. Sch bringe Ihnen hier natürlich drei „Trauer— 
ipiele,” lauter Ergüffe meines innern „dunklen Dran— 
ges,“ die ich natürlich Ihnen zuerft vorlefen will!" 

Der Mann mit dem lichten Node und dunklen 
Drange fing an, mir fürchterlich zu werden! Allein 
ich bejchloß, den Stelch bis zur Netge zu leeren. 

In diefem Augenblicke bliste ſchon das mörde- 
riſche Manufeript in feiner Hand. „Ich leſe natürlich 
jehr ſchlecht,“ fuhr er fort, „Allen Sie lejen ja jelbft 
vor und find das natürlich gewohnt!“ 

Er begann nun: 


























„Rufjel und Rumßei,“ 5 
E oder: En 
„Die traurigen Folgen zurüdgehaltene. x 
4 27 Gemüths-Functionen.“ = 
Eine Tendenz-Tragödie in fünf Acten u. |. m. 
Erjter Act. Erſte Szene. 
- „Eine ländliche Umgebung, mit einer fernen Ausficht ; 
abſeits eine einfache Bauernhütte mit zwei Flügel— 
thüren. Es ift Naht und man hört feine fterbliche 
Seele. Schauerlich. — Nach einer Weile kömmt Peter 
(der Bauer) aus der Hütte, mit einer brennenden 
Laterne in der Hand, und fieht nach, wie das Ge- 
treide ſteht; ſchüttelt etwelche Male mit dem Haupte, >. 
haut dann mit der Zuverficht der frommen Lande 
leute — Himmel empor und kehrt in ſeine Hütte 
zurück.“ 
Hier unterbrach ſich Doctor Natürlich und ſagte: 
„Das iſt natürlich bloß die Expoſition!“ 
„So?“ fragte ich „ich hätte geglaubt, es ſei 
die Expropriation!“ 
Der Titel des zweiten Dramas war: 
„Der wohlwollende Haufirer," 
oder: 
„Kühre die Beine, fo wird Dir das Deine” 
Ein ſociales „Tendenz-Gemälde” in drei Aeten mit einem 
Vorſpiele: 


„Der bejiegte Faullenzer“ 
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Und das dritte Stüc endlich führte den Titel: 
„Frauenſchwäche um Mitternadt,” 
oder: 
„Die Rache fommt furios!“ 
Ein hiſtoriſches Gejchichtsipiel in fünf Aeten. 
Ich hatte genug! Der Leer wohl auch! 
Nachdem ich dem Herrn Doctor natürlich fehr 
viel Schönes über feine natürlichen Kinder jagte, em— 
pfahl ich ihm noch natürlich eine Bühne vorzüglich, 
auf die jeine Stüce bejonders paßten! Er empfahl 
ih, und ic fühlte natürlich einen dunflen Drang, 
den Mann mit den lichten Node den Leſern vorzu— 


führen. Meine Leſer müfjen meine Freuden und meine 
Leiden natürlich mit mir theilen!! 





















 melen wird zueuft mit unſerer Erde anftohen, 
der mit dem Kupfe oder der ohne Kopf? 


— — 






ie Menſchen, meine höchſtverehrten Hörer und 
AT Hörerinnen, ſtoßen in der Welt nur mit zwei 
Dingen an: mit dem Kopfe und mit dem 
Schienbein. Und mit beiden jtoßen fie nur dann 
an, wenn fie raſch vorwärts wollen. Viele Menjchen, 
die mit nichts in der Welt und auch mit der Welt 
nicht zufrieden find, haben auch die Natur befrittelt, 
daß fie den Bau des Menfchen hätte zwedmäßiger 
einrichten fünnen. Es ijt wirklich ein Glüd, daß der 
Menſch nicht auf Actien gebaut worden it, er wäre 
- jonft gar nicht fertig geworden! 
’ So hat man e8 der Natur verdacht, daß der 
Wenſch die Naſe nicht zum Abjchrauben trägt, damit 
er den Tabak nur jo von oben hineinjchätten könnte! 
Andere, die wahrjcheinlich oft angeftoßen haben, ta— 
delten wieder, daß der Menich das Schienbein vorne 
hat, wo er jo leicht anſtößt, und nicht rücdwärts, 
E wo der Menjch vor der Sündfluth die Waden hatte. 
= Andere wieder wollten, der Menſch jollte die 
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Augen auf den Niücden haben, denn was vor ihm 
gejchteht, das ficht ev ja ohnehin! Der Menfch hätte 
die beiden Ohren an den Füßen haben jollen, damit 
er, wenn er Schaufpieler wird, den Souffleur bejjer 
hören fünne. Wieder Andere meinen, der Menfd) hätte 
alle zehn Finger auf der rechten Hand haben jollen, 
da die Linfe ohnehin nicht wiſſen joll, was die Kechte 
thut! Auf jeden Fall ift e8 ein Mebelftand, daß die 
beiden Parteien „Hören“ und „Sehen“ Teider im 
Kopf einlogixt find, da der Menfchen vom Kopf in 
diefer Welt gar zu oft Hören und Sehen vergeht! 

Die Sternjeha, m. f. 9. u 9., fehen, wenn 
ein jchöner Abend ift, in den Himmel mit einen 
Fernrohr, um die Wunder des Himmels zu betrachten 
und die Bewegung der Himmelskörper; allein, wenn 
in jchöner Abend iſt, kann man ohne Fernglas jeine 
Wunder auch auf der Erde jehen! 

Wenn unter den Menfchen ein Genie, ein Stern, 
erfcheint, dann iſt jeder Menjch ein Fernrohr: von 
dev einen Seite vergrößert er feine Flecken, von dev 
anderen Seite verkleinert er jeine Glanzpunkte! 

Die Aftronomie wird durch die Sternwarten 
jehr befördert. Warum, m. f 9. u. H., heißen dieje 
Gebäude Sternwarten? Werl der Aſtronom hinauf: 
fteigt und jagt: „Stern, warte!” Wenn der Stern 
jo gut fein will, zu warten, jo jieht ihn dev Stern 
jeher von Kopf bis zum Fuß an, und macht jic | 
einen Knopf in’s Sacktuch, damit er ihn nicht ver- 








J gift, wenn er ihn wiederjieht; will aber der Stern 
nicht warten, jo haben beide ihren Weg umſonſt 
gemacht. 

f Die Aftronomie iſt die Polizer des Himmels, die 

4 Sterne ftehen unter ihrer Aufficht, und fein Komet 

darf länger ausbleiben als jein Paß lautet; bleibt 

er aber länger aus, was thun die Ajtronomen? Sie 
verlängern ihm den Paß; aber wenn er einmal der 

Erde jo nahe fommen wird, daß fie ihn feftnehmen, 

dann mag er dem Himmel daufen, wenn ev mit einem 

Putzer davon kömmt. 

Wenn die Aſtronomen Zuſammengruppirungen 
bemerken, wenn ein Haufe Sterne beiſammen ſteht, 
da ſind ſie gleich hinterher, und bringen's gleich her— 
ans, daß das mehr als einer iſt, haben fie doch ſchon 
richtig herausgebracht, daß bei einer jeden Sterngruppe 

aud) ein paar ZTrabanten dabei find! 

; Die Menfchen find Heuchler mit ihrem Wiffen, 
mit ihren Empfindungen, mit ihren Gläfern und 
derngläfern. Sie jagen: die Ferngläfer vergrößern 
die Sterne, es ift nicht wahr, fie vergrößern fie eigentlich 

nicht, fie ziehen fie nur herunter, und dadurch glau- 
ben ſie ihre Befanntjchaft gemacht zu haben. Weil 
der Menſch der Sonne nicht in's Angeficht jehen 
kann, ſo ſchwärzt er doch das Glas an, durch welches 
er die Sonne anſieht! 

Der erſte Athemzug des Menſchen ſchließt eine 
——— vor ihm auf, und ſein letzter Athemzug ſchließt 
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eine Welt hinter ihm zu und eine Welt vor ihm 
auf, und in beiden Welten ſtehen unendliche Sterne 
über ſeinem Haupte; in ſeinem Wiegenhimmel die 
ſüßen Sterne des Mutterauges, in ſeinem Betthimmel 
die Zwillinge Schlaf und Traum, in ſeinem Trag— 
und Bethimmel das Sternbild der heiligen Jungfrau, 
in ſeinem Thronhimmel das Sternbild der gerechten 
Wage, in ſeinem Sterbebetthimmel das Sternbild des 
Schwans mit dem Schwanengeſang von Jenſeits, und 
in dem großen, wirklichen blauen Weltenhimmel die 
heilige Schrift der ewigen Sterne, und in diejen 
Sternen iſt zu leſen die Lejeprobe von der Darftellung 
im Tempel des ewigen Lebens! Und dennoch, nachden 
dev Menſch durch Jahrtauſende erfahren hat, daß 
jeder Sternenſchein ein Lichtblick des Himmels iſt, 
daß alle die Sterne eben ſo viele über uns wachende 

Mutteraugen der Vorſehung ſind; trotz dem Allen 
erſchrickk er, wenn ein neuer Stern erſcheint, und 
ſagt: es bedeute Unglück! Kann ein neues Blümchen, 
mit dem ein Vater ſeine Kinder überraſcht, ein Un— 
glück bedeuten? 

Die Gaſtfreundſchaft der Menſchen iſt großartig! 
Kaum als ſo ein neuer Gaſt erſcheint, rechnen ſie 
nur geſchwind aus, wann er ſich wieder entfernen 
wind! Wenn jo ein neuer Komet oder Haarſtern er— 
ſcheint, ſo lorgnettiren ihn die Aſtronomen und ſagen: 
„Entſchuldigen Sie gefälligſt, Haben wir nicht ſchon 
einmal das Vergnügen gehabt ? Sie fommen uns fo 

























betannt vor!“ Wenn der Haarſtern ſagt: „Nein!“ ſo 
fährt der Aſtronom fort: „Ad, Sie haben eine frap— 
pante Aehulichfeit mit dem andern Kometen — wie 
heißt er nur!?“ u. ſ. w. Wenn der neue Komet 
eine Weile da ift, jo wifjen fie nicht nur, daß er 
gekommen ift, jondern aud, daß er Hat fommen 
müſſen, und daß es eigentlich jchon ein alter, abge 
tragener Komet ift. 

Lesthin, m. f H. u. H., ift jo ein neuer Planet 
gefommen, der die Aftronomen jehr in Verlegenheit 
jeßte; er wurde zuerjt bei den „Fiſchen“ gejehen, da 
haben ihn die Aſtronomen aufgefiicht, allein jie wußten 
ſeinen Namen nit. Der Schalf, deshalb hat er ſich 
an die Fiſche gehalten, damit jie nichts ausjagen 
- jollen. Nun wußten fie lange nicht, wie fie ihm heißen 
- jollten, das war eine namenloje Verlegenheit! Wenn 
‚Sie, m. f. 9. u. 9., die Stationen bei den Stern- 
bildern lejen, die diefem neuen Kometen auj jeiner 
Bahn angewiefen jind, jo glauben Sie, es ift ein 
Reiſender, der in Wien ein Gajthaus jucht. ES heißt: 
am 13. fümmt er in die „Krone,“ dann am 14. 
wird er beim „Adler“ zur finden jein, und am 15., 
16. u. ſ. w. hält er fid) beim „Schwan“ auf! Aber 
da macht er's, wie manche veijende Sterne oder 
Küunſtler, vom „Schwane“ verſchwindet er plötzlich! 
Und wer weiß, ob die Erde nicht die Zeche — 
muß! 
Was die Aſtronomen von 1846 jehr beſchäſtigt, 
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iſt ein Komet, der ganz ohne Kopf erſchien. Sie wifjen | 
nicht, wie er geht, wie er fümmt, fie fönnen feiner © 
Entfernung nicht nadjjpüren, denn das iſt gar nicht 
zu berechnen, wie weit man ohne Kopf fommen kann! 
Die Stokfiichfänger ‚hauen dem Stockfiſch vor 
Allem den Kopf ab, weil er weit in die Welt fom- 
men joll! 
Was der Menjch nicht im Kopfe hat, muß er 3 
in den Füßen haben, und auf jeden Yall tft der 
Berftand, den man in den Füßen hat, gangbarer als 
der im Sopfe. 
Als Leib und Seele ſich vermählten, hat ihnen 
die Schöpfung drei Hausgeräthe zur Ausſteuer ger 
geben: den Kopf, das Herz und den Magen. Daran, 
wie der Menjch diefe Möbel gejtellt hat, erkennt man 
ihn ganz, der Magen Liegt ihm viel näher am Herzen, 
als der Kopf. 
Den Magen hat er unter Dad) gebracht, für 
den Magen braucht er das ganze Jahr fein Pa- 
vopluie, aber der gute Kopf wird alle Augenblid 
von den Menjchen oder vom Lieben Himmtel gewaschen. 
Ein unruhiger Kopf wird unter Aufficht gejtellt, 
aber Niemand befümmert fi um die unruhigen 
Mägen! 
Ber der Kindererziebung befümmert ſich der 
Bater, daß der Kopf nicht verdorben wird, die Mut- 
ter, daß der Magen nicht verdorben wird, wentge 
aber befümmern ſich, daß das Herz nicht verdorben 




























werdet Man hat Sprachmeiiter, welche die Kinder 
- Sprechen lehren, Tanzmeijter, welche fie gehen lehren, 
- Shwimm-Meijter, die fie jchwimmen lehren, Hof- 
meiſter, die fie denfen (ehren; aber man hat feine 
. Herzmeilter, die fie fühlen und empfinden lehren; man 
hat feine Seelenmeijter, und doch wird nur mancher 
Kopf unfähig geboren, bei dem alle Bildung nichts 
- übt, aber das Herz, die Seele des Kindes, kömmt 
immer mit den beiten Fähigkeiten zur Welt. 

Unter den Scelen gibt’S feine Neger, alle Seelen 
werden weiß geboren, ſchwarz werden fie erſt durch 
Bildung und Erziehung, durd den Sonnenftich der 
heißen Bildungszone! 

Man fann gar nie genug von und über Kinder- 
herzen jagen und denken! Die Kinder find nicht nur 
der Boden der Menjchheit, jondern auch ihre Blumen 
und ihre Kranz. Was ift der Schmerz? Bei dem 
- Manne eine Grimaſſe, bei der Frau eine Ungezogen= 
- heit, und bei den Kinde herzzerreißende Wehmuth! — 
Was iſt die Freude? Bei dem Manne eine Erholung, 
bei der Frau ein Geſchäft, bei dem Greiſe ein Er— 
- haltungsmittel, und nur bei dem Kinde ift die Freude 
- eine Gottheit, da lächelt, da weint fie, da tanzt jie, 
da jubelt jie! 
Niht nur Bater Adam ift aus dem Paradiefe 
gejagt worden, jondern jeder Menſch wird einmal 
im Leben aus den Paradieje gejagt, und das gejchteht 
in dem Augenblid, wo er aufhört, ein Sind zu jein! 
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Das Teste Lächeln des Kindes ift der erſte Senfzer 
des Mannes. Ein jeder Menſch tft nur Herr in ge 
wiſſer Beziehung, der Yüngling ift Herr im Tanz- 
jaal, das Mädchen in der Seufzerlaube, die Frau 
im Bantoffel, ver Mann im Cafjezimmer, der Greis 
im Rollſeſſel, aber das Kind iſt der Herr der ganzen 
Belt, e8 it Herr über alle Köpfe, und über alle 
Herzen! 

Glauben Sie mir gewiß, m. f. 9. u. H., man 
fann mit dem Herzen die Welt beffer regieren, als 
mit dem Sopfe; dem Kopfe muß man gehorchen, dent 
Herzen aber braucht man bloß zur folgen! 

Der Kopf läuft oft mit dem Herzen davon, aber 
der Kopf it ein Egoift, er ſchaut vornehm auf das 
Herz herab! 

Um im Leben glüdlic) zu fein, braucht man 
zwei volle Sachen und zwet leere Sachen, ein leeres 
Herz und einen leeren Kopf, aber einen vollen Ma— 
gen und eine volle Taſche. * 

Ich glaube, man nimmt blos deshalb bei einem 
Somplimente den Hut herunter, weil man glaubt, dem 
Andern ein Kompliment zu maden, wenn man feinem 
eigenen Kopfe eine Dlöße gibt ! 

In jedem Complimentte, jagte Jean Paul, liegt 
ein Zauber für den Andern; es ift wahr, jeder 
Hut iſt ein Zauberhut, befonders jeder Fürſtenhut 


it ein wahrer Döblerhut, mit jedem Hutabnehmen 
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eines leutſeligen Fürſten wirft er dem Andern ein 
angenehmes Sträußchen und wieder ein Sträußchen hin. 
| Wiſſen Sie, m. f. 9. u. H., warum die großen 
Herren gerne Complimente freundlid) erwidern und 
den Hut abnehmen und die kleinen Herrchen kaum 
den Hut rücken? 
Weil dieſe letzteren ſo aufgeblaſen ſind, daß ſie 

fürchten, wenn ſie oben den Deckel wegnehmen, fährt 
aller Wind heraus! 

Warum hatten einſt die Doctorhüte alle drei 

Spitzen oder Ecken? Weil die Doctoren ſo lange 
zwiſchen zwei Fällen wählen, bis der dritte Fall von 
ſelber kömmt. Der Doctor der Medizin zählt an den 
Hutipisen aus, wen er zu Hilfe fommen foll: den 
Kranken oder der Krankheit, bis er an den dritten 
Spitz fommt, iſt der Kranke ſchon am — Währinger 
Spitz Der Doctor der Rechte jucht an allen Eden das 
Recht zujanmen. An der einen Ede das pofitiwe 
Recht, an der andern Ede das ideale Recht, und 
an der legten Ede erwiſcht er gerade das pofitive 
Unrecht. 
Der Doctor der Philoſophie ſpitzt auf die Wahr— 
heit, er ſucht ſie in der Spitzfindigkeit der Logik und 
findet ſie nicht, er ſucht ſie auf der äußerſten Spitze 
der Idee, feine Idee! endlich ſucht er die Wahrheit 
in Wein, und da fommt ev auf den wahren — 
Spitz! 
WMWan ſieht alſo, daß der Menſch blos durch 
M. GeSaphir's Schriften. XX. Bd. 8 
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jeinen Kopf auf der Erde in Berlegenheit kömmt. 
Jener Komet ohne Kopf würde alfo nicht blos tm 
Himmel, wo der Kopf ohnehin nichts gilt, jondern 
auch auf der Erde jeine Carriere machen. Diejer Ko- 
met ſteht im der Neigung zur „Venus.“ Ueber eine 
jolhe Neigung haben ſchon mehr Yente den Kopf 
verloren. Durch die Neigung zur Benus ftellt ex ſich 
blos, als ob er feinen Kopf hätte, um ſich Benus 
geneigt zu mache. 

Bon diefem Kometen ohne Kopf it es fehr zu 
befürchten, daß er hofft, auf der Erde fein Unter- 
fommen zu finden! Das ift ein Mann, wie ihn die 
Erde braucht! ein jchwaches Licht, ohne Kopf, mit 
einer ſehr langjamen Borwärtsbewegung! Wenn der 
Komet einen Kopf hätte, die Erde müßte einen Preis 
darauf jegen. 

Allein, wel’ ein Schreden ergriff in dieſem 
Jahre unjere Aftronomen, als fie einen Kometen mit 
zwei Köpfen fahen! Schauderhaft! Wenn den Aftro- 
nomen fchon bei einem Kopfe der Verſtand ſtillſteht, 
wie evft bei zwei Köpfen! 

Es gefchieht zuweilen aud) auf Erden, daß ein 
Kind mit zwei Köpfen geboren wird, allein die 


weife Natur läßt jolche Kinder nicht leben. Ya, wenn 


man ficher wüßte und die Beruhigung hätte, daß es 


zwei Dummkföpfe werden, ein Menjch mit zwei Dumme 7 


föpfen, den müßte das Glück gerne haben! Schon die 
öffentliche Sicherheit gebietet, fol’ ein Monftrum 










nicht groß werden zu lajjen, denn es fünuten ja zwei 
geſcheidte Köpfe werden! 
4 Aber in welche Conflicte fönnte ein Menjc mit 
zwei Köpfen im Leben geraten, m. f. 9. u. H.? 
— Setzen wir den Fall, er wird mit dem einen 
Kopfe ein Bertoletti, ein Flohdreſſirer, und mit dem 
andern Kopfe wird er ein Mitglied des Antithier— 
quälerei⸗Vereines — welch' ein Krieg! Oder der eine 
wird Iheaterdirector, der andere Theaterrecenfjent — 
welch’ ein Tete-a-Tete! Sie hätten es jedoch bequem: 
ſie fönnten fid) gut im den Haaren liegen. Oder er 
iſt mit dem einen Kopfe verheiratet umd mit dem 
andern jein eigener Hausfreund, und kann jich gar 
nie aus dem Wege gehen. 

Es fünnte aber immer Fälle geben, wo Men- 
ſchen mit zwei Köpfen g’rad gut zujammen pajjen, 
3. B. man wird mit dem einen Kopfe Arzt und mit 
dem zweiten Advocat: während num der Arzt auf der 
einen Seite das Recept jchreibt, ſchreibt der Advocat 

auf der andern Seite das Teftament. Die Börſe— 
männer fünnen mit dem einen Kopfe Liebhaber fein 
und mit dem andern Contremineurs: wenn ein Kopf 
zu Hauſe bleibt, fann der andere auf die Börſe 
gehen! 
Wenn nun auf der Erde jchon ſolche Confuſion 
if, wenn ein Menjc zwei Köpfe hat, was muß erft 
von einem Kometen zu befürchten jein, der zwei 
Köpfe hat. Die zwei Köpfe des Kometen find durch 
— 8* 
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einen leichten Nebel verbunden — das ift eine alte 

Methode, eine alte Erfahrung der Kopfverbindungen! 
Denn warum find jett alle Titerarifchen Ver— 

bindungen auf Feſteſſen und Feittrinfen gegründet, auch 


weil die verjchiedenften Köpfe durch einen tüchtigen J 


Nebel als verbunden erſcheinen! 3 

Man glaubt auch, es find zwei Kiünftler, die 
auf Gaftrollen kommen; die Ajtronomen, die fie 
jehen wollen, müſſen aud) ihre Pläße bedeutend er— 
höhen. 

Warum laffen ſich jest die unbedentendften Vir— 
tuojen und Dichter gleich Kithographiren? — Damit 
das Ding doc ein Geficht habe. 

Ich für meinen Theil, ich bin fein Sternfeher, 
aber auf Köpfe verftehe ich mid) ein wenig, und id) 
bin feſt überzeugt, die zwei Köpfe find nichts als 
Wafjerföpfe! Denn diefer Komet, der Biela’fche, kommt 
alle jechs Fahre wieder, zwei gute Köpfe aber fommen 
in dev Welt nicht jo häufig wieder! 


Wird nan diefer hohe Komet mit feinen Köpfen ® 


der Erde nahe kommen? Schwerlich! denn die Erde 
hat für höhere Köpfe mehr Abftogendes als Anzie- 
hendes! 2 
Und wenn auch die Köpfe mit der Erde in Be- 


rührung kommen, jo werden die Erde und die Men- — 


jchen den Kometen eher vuiniven, als der Komet die ” 
Menſchen! Wieviel große Lichter und Sterne hat der 
Menjc nicht ſchon ruinirt! Er 








J Dr Menſch ruinirt Alles! nur die Ruinen 
nicht! Was die Zeit baut, das reißt er ein; was 


die Zeit einreißen will, das baut er wieder auf! Und 


doc) verewigt fich die Weltgefchichte nur durch Ruinen; 
jo wie ein großer Mann mehr durd) feine Anecdoten 
als durch feine Werke populär und verewigt wird! 
Jede Nuine wird zum Monument, und jedes Monu- 
ment zur Ruine! Dev Aſtronom Gruithuifen hat aud) 
im Monde Ruinen entdeckt, das glaube ich — der 
Mann im Monde muß jchon eine schöne Ruine ſein! 

Woher, m. f. 9. u. 9., wiljen wir, daß tm 
Monde ein Mann ift und nicht eine Fran? Werl 
befanntlih im Monde die Atmojphäre jo dünn tit, 
daß man im ihr nicht fprechen kann, aljo feine 
Frau da eriftiven kann. Die Aftronomen jagen, jeder 
Mann und jede Frau haben ihren Stern am Him— 
mel, — das muß wahr jein, darum gibt e8 unter 
den Sternen einen „Haſen,“ einen „Bären,“ einen 
„Suhrmann, ein „Chamäleon,” einen „Pfau,“ eine 
„Gans,“ einen Draden,“ einen „Heinen Hund“ und 
einen „großen Hund!“ 

Die Aftronomen find zugleich auch die Wetter- 
macher; und im diefer Beziehung find jie wie dte 
Eheleute, wenn jie jchon ganz nahe brummen hören, 
jo willen fie, daß es eim Donmerwetter geben wird. 
- Eine Frau und ein Gewitter find am bedenflichiten, 
wenn fie fich zuſammenziehen, und amı fürcchterlichiten 
wenn fie im Anzuge find. Allein wenn fie anfangen, 
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ih) zu entladen, da fühlen fie ſich auch ab, und es 
geht mit einem kleinen Schauer vorüber. 


Was heuer am Himmel vorgeht, das tft ent- 
jeglich! Saturn regiert; Saturn, der die Menjchen 
gelehrt hat: Geld machen. Wer aber Geld machen 
fann, vegiert immer im Himmel und auf der Erde! 
Eigentlich ift e8 jo: das große Geld herrjcht, und das 
fleine Geld regiert! Die Welt ift aber jegt verkehrt. 
‚Jeder Flagt über Geldmangel, und doc, will Jeder 
vegteren! Die Menjchen jollen alle gleich ſein, d. h. 
haft Du Nichts, und id) Nichts, jo find wir ohnehin 
gleich ; haft Du Etwas und ich Nichts, jo thetlen 
wir gleich; haft Du Nichts und ich habe Etwas, jo 
theilen wir gleich: Du behältjt Deinen Theil und id) 
meinen Theil! 


Wenn es heißt, den andern Menſchen etwas 
wegnehmen, jo find die Menjchen alle gleich dabet ; 
wenn es aber heigt, den andern Menjchen etwas ab» 
laffen, geben, überlaffen, jo find die Menjchen immer 
(tebev jpäter als gleich dabei, dann find alle Menjchen 
gleich ! 





Unter der Negierung des Saturnus wird aljo 
das Geld auch unter den Sternen regieren ; da werden 
alfo gewiß viele Ehen gejchloffen werden, und der 
Ring, den blos Saturnus hat, tft gewiß ein Trau— 
ving. Allen Saturnus hat gut Heiraten jchließen, er 
kann Geld machen und tm Nothfalle tft er der Mann, 
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> 
der feine Kinder, wenn ev fie nicht ernähren kann, in 
Gottes Namen aufißt. 
Im Himmel vegiert gewiß das Geld auch, daher 
die Firſterne fir angeftellt find, und etwas Fires ha- 
ben. Die armen Wandelfterne aber find blos fuper- 
numeräre Sterne, Practifanten, fie dienen ſchon un— 
zählige Jahre und haben feine feſte Stellung; die 
Sternſchnuppen aber, das find jene Sterne, die gar 
nichts haben, welche die andern Sterne alle vertröften 
und jagen: „Helf' Gott!“ jo daß ein jolcher Stern 
glaubt, ev habe geniejt, worauf ex ſich gleich ſchneuzt! 
Dder er schießt fich eine Kugel durch den Kopf, dann 
heißt's auch zuweilen ein Sternfhuß ! : 
Zum Schlufje erlauben Ste mir, m. f. 9. u. H., 
Ihnen einige humoriſtiſche Sternjchnuppen mitzu⸗ 
theilen, die mir jo beim Spazierengehen wie vom 
- Himmel gefalen fomnten. 


1: 
Inwieferne find die Frauenzimmer wie die Welt- 
umſegler? 
Wenn man mit ihnen ſpricht, kommen ſie immer 
und ewig auf denſelben Punkt zurück, von dem ſie 
ausgegangen ſind. 
2. 
Der Menſch ſoll nur kriechen, da kommt man zu 
etwas. Unter den Thieren haben nur zwei Weſen, die 
kriechen, eigene Häuſer: die Schildkröte und die Schnede. 
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Ein Aſtronom braucht zwei Dinge: einen Stern 
und eine Uhr; die Uhr zieht er auf, der Stern zieht 
ihn auf. Zu ſeinem Malheur geſchieht's oft, daß die 
Uhr zu ſpät geht und der Stern zu früh kömmt! 


4. 


Das Leben iſt eine Lüge, der Traum iſt auch 
eine Lüge; allein das Leben nennt ſich, der Traum 
iſt auch eine anonyme Lüge, blos ein „Freund der 
Wahrheit!“ 


Warum ſagt man: die Schönſte putzt das Licht? 
Weil die ſich gerne ſehen läßt, und gewiß Acht 
gibt, das Licht nicht auszulöſchen; oder weil die 
Schönſte gewiß am beſten mit dem Putzen umzu— 
gehen weiß. 
6. 

Die Welt und die Induſtrie nehmen gewaltig 
zu! Aus Stroh macht man Hüte, aus Erdäpfel 
Papier, aus Runkelrüben und aus Knochen Zucker, 
und was man aus Lumpen Alles machen fanı, das 
weiß nur der, der gute Paptere zu jchägen weiß. 


r- 


ı. 


Der Wafjermann im Himmel ift bet den Waſſer— 
iprigen, bei den Wolfen angeftellt; der Beweis, daß 
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8. 


Die Frauen find muſterhaft, wenigſtens was die 
 Haubenmufter betrifft. 


Di 





, I. 
Gerade die Menſchen, die auf der Welt nichts 
hexrausbringen, bringen doch Etwas heraus, die Flecken — 
an andern Menſchen! 
| 10. Ei; 

Das Gedächtniß der Frauen it furios: An den 
erſten Liebhaber denken fie nad) dreißig Jahren noch, 
den letzten vergejjen fie in drei Tagen. 


er . 
E) In der ‚Jugend hat der Menſch Yujt, fremde B; 
- Länder zu jehen, im Alter ſucht er lieber eigene — 
Länder. 
12. — — 


J 9 
Der Kopf braucht Füllung, der Magen braucht 8 
Futter, und das Herz braucht Nahrung! 







13. 


Die Wahrheit beißt den Yeuten in die Naie, 
darum wenn Jemand niej't, jagt man: „Self Gott, 
es it wahr!” 


— 
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14. 

Weil die Wahrheit ganz nadt abgebildet wird, 
hängt ihr in umjerer jeltfanen Welt jeder ein an— 
deres Mäntelchen um. 

19. 

Warum iſt in einem Trauringe fein Stein ? 

Das ift ein Beweis, daß man nicht blos die 
Steinveichen heiraten joll. 

16; 

Woher fommt der Ausdrud: „fetter Proceß” 
und „magerer Vergleich?“ | 

Weil man bet manchem Proceß ſchmieren muß, 
daher iſt er fett, allein wenn man das, wie er ges 
ichmiert wird, mit den vergleicht, wie er jelbit jid) 
fett macht, jo tft das noch ein magerer Vergleich. 


btle 
Irren iſt menjchlich, vergeben iſt göttlich, ja wohl, 
aber die Leute irren jo unmenjchlicd), daß das Ver— 
geben vergebens tit. 
18. 
Feder Menſch ift Morgens Schwärmer und 


Abends guter Wirth; die Lerche, die er des Morgens 2 


fingen hört, die möcht ev Abends effen; in dem Thau, 
den er Morgens fallen fieht, möcht” ev Abends ein 
Fußbad nehmen; das Gold, welches die Morgenftunde 
im Munde hat, jperrt er Abends in die eiferne Caſſe; 

















froh, daß er heute feinen Menſchen mehr vor jid) 
ſehen wird. 
% 49: 

Warum geht die Natur nie zu Grunde? — 
Werl ihr jeder Menſch jeine Schuld bezahlen muB. 


20. 


Mit der gepriejenen „deutjchen Einheit“ geht's 
wie mit den mathematischen Einheiten, jeder hängt ihr 
was an, eine Null gewöhnlich), und jo haben wir 
zehn Einheiten, Hundert Einheiten, aber feine einzige 
Einheit. 

21. 
Warum wohnt die Freiheit auf den Bergen? — 
Weil die Menjchen im Thale wohnen; Berg und 
Thal kommen micht zuſammen. 

2% 

Jetzt läßt fic) jeder Stümper zeichnen, lithogra— 
phiren, und nie tft der Spruch wahrer geworden als 
jegt: „Hütet Euch vor den Gezeichneten!“ 


23, 
t Inwieferne jind ſich Weintrauben und Dichter 
ähnlich? — Sie kommen ganz zur Preſſe, und ihr 


Geiſt kommt ohne Keru heraus. 





24. 


Warum werden gerade die Seribler am öfteften 
beftohen ? — Weil man die magerften Hajen am 
fettejten ſpickt. 

2ER 


Die MWünjche, Die am Tage ſteh'n im Dunfeln, 

Die fangen des Nacht3 zu glühen an, zu funfeln; 

Die Narben, die am Tag’ im Herzen ruhten, 

Die fangen des Nachts zu jehmerzen an, zu bluten; 

Die Ihränen, die am Tage fich verjchliegen, 

Die fangen des NachtS zu tropfen an, zu fließen, 

Die Todten, die ſich des Tags vor uns verbergen, 

Die fteigen des Nacht aus ihren Särgen; 

Die Stimme des Gemifjen!, Die wir am Tage bethören, 

Die läßt des Nachts ſich donnerähnlich hören; 

Begierden, Die der Tag gezähmt hält hinter Gittern, 

Sie dringen Nachts hervor gleich Ungewittern; 

Hoffnungen, die der Tag hält ſtramm am Zügel, 

Befommen in der Nacht Gewalt und Flügel; 

Den Himmel, den ded Tags wir kaum betrachten, 

Den ſeh'n wir gläubig an, wenn es beginnt zu nachten ; 

Die Welten’, die am Tage unfichtbar ım Naume, 

Erſcheinen Nachts im Lichterfranz am Weihnachtsbaume! 

D’rum wenn die Nacht den Tag fommt abzulöjen, p 

Erſcheint als Freundin fie den Guten, als Feindin nur 
ten Böen! 





26. | 

Warum gibt es in Sibirien feine Krebje? — 
Werl an ein Zurückgehen von dort gar nicht au 
denfen tit. 


. > J 
Die Augen ſind bei den Frauen der Penſions— 
fond der Schönheit, wenn alle andern Reize todt find. 


+ 


28. 
% Welche Aechnlichkeit haben die Wige mit den 
- Büchern? — Die guten lajjen jid) eher unterdrüden 
als die ſchlechten. 

29. 


zT 


4 Ber it bei meinen Vorlejungen am meijten zu 
bedauern? — Ih! Ic kaun vor den Ende nicht 
- fortgeen. 





Cm 


Frau won Atiftel, 


oder: 


Uns Iehendige Wornetheils-Lerikon, 






rau von Stiftel, durch die Güte von zwei 
7, Nerzten jeit jechs Jahren Witwe, bejigt außer 

dieſer Tugend auch noch eine ſchöne Tochter, 
welche wieder die Tugend beſitzt, einſtens wieder mit 
Hilfe zweier oder dreier Aerzte durch den Tod ihrer 
Mutter Erbin von 10.000 fl. C. M. Renten zu 
werden. Die Tugend findet immer ihre Verehrer, be— 
ſonders wenn ſie, was zwar eine Seltenheit iſt, mit 
Schönheit ſich verbunden hat. 

So kam es denn, daß Frau von Stiftel ein 
Haus machte, und Leute um ſich ſah; „Ein Haus 
machen” heißt einen guten Koch haben, und „Leute 
um ſich jehen“ heißt: zu eſſen geben. 

Man aß jehr gut bei Frau von Stiftel, man 
unterhielt ſich ſehr gut, allen jie war faſt ungenieß— 
bar, denn fie beitand aus einer Zuſammenſetzung von 
fleinen Dorurtheilen, die fie für die Welt und für 
das gejellige Yeben ganz tödteten ! 

Nicht die großen Vorurtheile find es, welche— 





uns die Menſchen verleiden, ſondern die kleinen, die 
albernen, die lächerlichen Vorurtheile, die winzigen 
Dumnmheiten, die Kartenlegerinnen und Gevatterinnen 
ausgackern, die abgeſchmackten Traditionen, welche von 
Debſtlerin zu Debftlerin, von Hebamme zu Hebanıme, 
von Kinderfrau zu Kinderfrau ſich fortgeerbt haben; 
diefe Hirn» und finnlojen Conjecturen und Combi— 
nationen von alten Wajchweibern und Caffee-Brophe- 
finnen, welche oft jonft die gejcheidtejten Frauen auf 
eine Weiſe beherrjchen, daß fie durchaus unerträg—— 
lic) find. | 
Und zu dieſen Gejchöpfen, welche aus lauter 
Vorurtheils-Monaden zufammengejest waren, gehörte 
Frau von Stifte. Wollte man eine Yandpartie ma— 
chen, jo heißt es auf einmal: „Ach, heute ijt Frei— 
tag, das it ein Unglüdstag, ich unternehme heute 
nichts!" Wollte man fich zu Tiſch ſetzen, jo hieß es: 
„Ad, wir find dreizehn, da jtirbt eines davon!“ 
- Ging man jpazieren und es famen „Schafe zur 
- Linken,“ jo ging fie zurück, denn Schafe zur Linken 
bedeutet Unglüd u. ſ. w. u. ſ. w.! 
Da ich zu den Anbetern des Fräuleins Stiftel 
gehörte, ohne Rückſicht auf ihre Erbichaft, jondern 
blos mit Nüdfiht auf die Erbſchaft, die jie von 
Mutter Natur empfing, eine Erbſchaft, bei welder 
- ich gerne Teftaments-Erecutor gewejen wäre, jo be. 
ſuchte ich Frau von Stiflel oft, denn zu dem ſüßen 
Kern einer ſchönen Tochter gehört die bittere Schale 
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einev Mutter, der Kernbeißer muß die Schale ourch— 
beißen! 

Während dieſer Zeit, daß ich die junge Stiftel 
mit meiner Aufmerkſamkeit beehrte, hatte ich Zeit 
und Muße, mir fait alle Vorurtheile dev Mutter 
Stiftel zu merken, und td) Liefere hier ein Berzeichnig 


derjelben, wie fie meinen Leſern wohl jchon alle ein 


zeln vorgefommen fein mögen, wie fie aber bet Frau 
von Stiftel alle miteinander ihre Hauptniederlage 
hatten. Dabet dürfte es nicht ganz unintereffant fein, 
zu jehen, wie viele jolche Borurtheile oder Aberglauben 
noch im Leben curſiren. Alſo: 

Am Freitag muß man Nichts unternehmen. — 
Dreizehn jollen nicht am Tiſche jigen. — Wenn dret 
*ichter brennen, fo jtirbt der Jüngſte der Gejell- 
ſchaft. — Das Brod joll nicht mit der abgejchnit- 
tenen Seite zur Thüre liegen, ſonſt kömmt Noth in’s 


Haus. — Wenn man das Salz verjchüttet, gibt’s 
Verdruß. — Schafe zur Nechten bedeutet Glüd, 


Scyweine zur Rechten Unglüd. — Das Bett foll 
mit dem Kopfe nicht zur Thüre ftehen, jonjt kömmt 
der Tod. — Wenn der Spiegel zerbricht, wird man 
von ſeinem beiten Freunde verrathen. — Wenn das Por— 
trät fi an der Wand bewegt, geſchieht dem Driginal 


ein Unglück. — Wenn man eine Stednadel annimmt, 


it die Freundſchaft abgejtochen. — Wenn die Scheere 
im Fallen ſtecken bleibt, fümmt ein Fremder. — Hat 


das Licht einen Näuber, jo iſt ein Brief im Anzııge. — 
































im die Finger fticht, wird man Braut. — Wenn 
man ein Fleines Kind anjchaut, muß man mit den 
Fingern Feigen maden, ſonſt wird’s berufen. — Die 
Haare muß man im aufnehmenden Mond jchneiden, 
ſonſt fallen fie aus. — Wenn man fid) Freitag die 
Nägel chneidet, befommt man fein Zahnweh. — 
Wenn man mit dem linfen Fuße zuerſt aus dem 
Bette fteigt, it man den ganzen Tag verdrießlich. — 
Wenn man auf der Zunge ein Bläschen befömmt, 
hat ung ein Freund gefhimpft. — Wenn der Biſſen 
vom Munde fällt, ift ev uns nicht vergönnt worden. 
— Wenn Einen die Sohle kitzelt, macht man einen 
langen Weg. — Wenn uns ein Band aufgeht, wird 
die oder der Geliebte untreu (da geht freilich ein 
Band auf!). — Wenn man des Morgens niej’t, bes 
kömmt man etwas gejchenft. — Wenn unfere Nägel 
- blühen, ift e8 ein Glüdszeihen. — Wenn man 
Nagelwurzeln hat, ift man angelogen worden. — 
Wenn man den rechten Strumpf zuerjt anzieht, be— 
fünmt man feinen Rheumatismus. — Wenn man 
fi) bet einer Bifite nicht niederjegt, nimmt man die 
Ruhe mit. — Wenn man den Sefjel bein Abjchiede 
wieder an feinen Ort ftellt, kömmt man nicht wie- 
der. — Wenn’s bei der Hochzeit regnet, tft fruchtbare 
M. G. Saphir's Schriften. XX. Bd. 9 
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Ehe. — Wenn wir das Cchluchzen haben, denft Je— 
mand an ung. — Wenn Einen die Nafe beißt, be— 
kömmt man Berdruß. — Wenn e8 uns plößlicd) Falt 
über den Rücken fährt, läuft der Tod uns über’s 
Grab. — Wenn man in Gefellfchaft die Füße über— 
einander fchlenfert, tritt Schweigen ein. — Wo nıan 
ftolpert, da Liegt ein Mufifant begraben. — Wenn 
Einem am Neujahrstage ein altes Weib begegnet, 
wird’8 ein unglüdliches Yahr. — Wenn man am 
Palmfonntag drei Palmfageln (?) jchludt, befommıt 
man fein Halsweh. — Wenn man beim Spiel den 
Daumen hält, ift Gewinn. — Wenn man zwijcdhen 
zweit Schweftern fitt, jo heiratet man. — Wenn ung 
ein Ring jpringt, jo wird man ung untren. — 
Wenn man ein Kind mißt, jo ftirbt’s. — Wenn 
man den Mift über den Fuß fehrt, heiratet man 
nicht. — Wenn man zuerft junge Ganſeln fieht, 
und einen Knopf in's Schnupftuch macht, bekömmt 
man fein Fieber. — Wenn man dem Neumond fein 
Compliment macht, jtirbt man in dieſem Jahre nicht. 
Wenn man am Bincenzitag zwei Schwalben fieht, 
heiratet man. — Eine Spinne auf dem Kleide, be- 
deutet Glück. — Kalte Hand, warme Liebe. — Un- 
glüd im Spiel, Glück in der Liebe. — Wer einen 
vierblätterigen Klee findet, ift ein Glückskind. —- 
Wenn die Schuhe umgekehrt zum Bette ftehen, wird 
der Mann untren. — Wenn man den Strid von: 
einen Gehängten hat, jo tjt man vor Schaden be- 
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F wahrt. — Wenn man an Jemandem hängen bleibt, 
jo ift man ihm etwas ſchuldig. — Wenn man in 
‚Die Lotterie jest und ein junger Mann geht vorbet, 
jo gewinnt man. — Was man bentej’t, it wahr — 
So vielmal man den Kudud jchreien hört, jo viele 
Fahre lebt man noch! — Wer den erften Schmet- 
terling Sieht, befommt Feine Sommerſproſſen. — 
Wenn die Gloden zurückkommen und man die Tas 
ſchen fchüttelt, befümmt man Geld. — Wen von 
Licht die Flamme wadelt, denkt unſer Nachbar Böſes 
von ung. — Wenn ein Hafe über den Weg läuft, 
gerät uns nichts. — Die Kinderzähne, die aus— 
fallen, joll man hinter den Rücken werfen und dabet 
ſagen: 
„Hier hat die Maus den ſteinernen Zahn, 
Gib dafür einen beinernen Zahn!“ — 

Wenn man etwas vergeſſen will, ſoll man den Pan— 
toffel über den Kopf werfen. — Wenn man das 
Geld zählt, verſchwindet es. — Wenn man einen 
rothen Schuh anzieht, ſoll man jagen: „Weiß, weiß, 

alle weiß!“ ſonſt bekömmt man den Rothlauf. — 

Das Meſſer ſoll man nicht mit der Schneide zum 
Nachbar legen, ſonſt gibt's Feindſchaft. — Springt 

uns ein Floh auf die Hand, bringt er einen Brief 
in das Land. — Was man am Donnerstag be— 
ginut, dauert trog Negen und Wind! — Bett mit 
Sobelſpan, macht einen treuen Mann. — Wer mit 
einem Gelbfüchtigen fpricht, der jpude ihm drei 
9% 










Mal ins Geſicht. — Wenn die (inf 
beißt, gibft Geld Du aus zu allermeift. 
man über ein Kindlein, bleibt es al fein 
fein! 1... M. | * 
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VUkliuth, der ſtille Wucherer, genannt: der 
blaue Blutenel, 


—ñiN 










n der oberſten Spitze der langen Reihe von 
— —— Menſchen, welche zum Fluche der 
Menſchheit auf Erden wandeln, ſteht der 
Wucherer, der ruchloſe, herzloſe Wucherer, der Band— 
wurm der menſchlichen Geſellſchaft, die Peſtbeule der 
großen Städte, der ſchwarze Tod im Reiche des 
Daſeins! 
3 Ein Dieb iſt ein ehrlicher Mann gegen den 
Wucherer; Mörder find ehremwerthe Leute gegen die 
Wucherer; Spione, Denuncianten, Verräther, Re— 
bellen und offenbave Schurken find Honoratioren ges 
gen den Wurherer ! 
; Gegen den Dieb hat man Schloß und Niegel, 
gegen den Mörder Wehr und Waffen; gegen den 
Spion, gegen den Verräther hat man Galgen und 
Rad, gegen offenbare Schurken, Gauner, Betrüger 
gibt's Recht und Gefeg, nur gegen den Wucherer 
gibt's nicht Schu noch Recht, er umgeht den Galgen 
und das Gejeg, er umzüngelt das Recht und das 
Zuchthaus, er heuchelt ſich oom Pranger und vom 
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Wo aber die Gefege aufhören, da fängt das 
Gericht der öffentlichen Beratung an; wo das Recht 
nicht ausreicht, da reicht die allgemeine Stimme hin, 
welche folche ſtille Wircherer als Schurken bezeichnet, 
welche mit Fingern anf fie zeigt, und fie der allge 
meinen Verdammniß bezeichnet: diefer tft ein ftiller 
Wucherer, diefer tft der Krebsfraß unferer Geſellſchaft, 
dieſer tft dev Mann, der beladen mit dem Fluche der 
Armen, der beladen mit den Fluche dev Bedrängten, 
der beladen mit dem Sammer der Witwen, der bes 
laden mit dem Kummer der Waijen, der beladen 
mit dem Elende der Unmündigen, der beladen mit 
dem Ruine der Leichtſinnigen fein fchurkenhaftes Leben 
fortſchleppt! 

Unter allen Laſtern und Gräueln, die dem Pfuhl 
der Hölle entſtiegen, um in einer ſündvollen Men— 
ſchenbruſt zu wohnen, iſt feines jo ſchwarz, Feines 
ſo teufelhaft, keines ſo ſataniſch, als der ſtille Wu— 
cher! Der Geiz ſchadet dem Nebenmenſchen nicht, 
der Neid ruinirt die Armen und Nothleidenden nicht; 
die Rachſucht begnügt ſich mit einem Opfer; die 
Verleumdung wird endlich müde, der Haß hat Mo— 
mente der Verſöhnung u. ſ. w., nur der Wucherer 
tft der Nimmerfatt im Luftgebüfche des Lebens, der 
ewige Jude, der nie vaftet, der ſtets brennende Buſch, 
der ſich nie verzehrt! 


Darum haben alle fatyrifchen und dramatijchen 
Dichter vergebens ihre fpigeften Pfeile von jeher nad) 
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dieſen lebenden Schandſäulen der Menſchheit gerichtet, 
darum haben die Ideale von Wucherer, welche z. B. 
im „Usurier‘“ aufgeſtellt wurden, der Menſchheit nicht 
von diefem Uebel geholfen, und all’ die taufend Epi— 
gramme und Stachelpfeile, welche Rabener, Leſſing 
und alle Satyrifer u. j. w. auf dies Geſchlecht ab- 
ichloffen, prallten an der unverſchämten Büffelhaut 
diefer Claſſe ab! 


Wenn es aber nichts mügt, jo kann es doch 
unterhalten, wenn wir den Beijpiele großer Saty— 
vifer folgen, welche ihre Aufgabe darin fanden, die 
unzähligen after mit der Nefjel der Satyre öffentlich 
durchzupeitichen, und wenn wir den Lejern ein „Ideal 
von einem ftillen Wucherer” humoriſtiſch-ſatyriſch x v= 
führen, ein Seal, in weldem der Lejer all die 
teuflifchen Züge, dte ſonſt bei vielen ſolchen elenden 
Wucherjeelen bemerkt wurden, beifanımen finden, und 
weldhes man als ein Modell, als eine Studte be— 
trachten kann, an dem man die fatanifche und ruch— 
(oje Natur, die niederträchtige Structur einer jolchen 
Wucherfeele, und die Entartung ihrer Cingewetde 
wird ftudiren fünnen. 


Wir wollen das „deal eines ſolchen ſtillen 
Wucherers:“ „Melinth, den blauen Blutegel“ nennen, 
und den Leſer bitten, zu thun, als ob wirklich ein 
ſolches Exemplar eriftirte, das alle ſonſt vereinzelten 
— Merkmale diefer Race allſämmtlich an ſeinem eflen 
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Leichnam vereinigt trägt, obwohl wir zur Ehre der 
Menſchheit glauben, daß es ſobald nicht der Fall iſt. 

Melinth, der ſtille Wucherer, den die Volksſtimme, 
welche ſtets zuerſt das Urtheil über ihre Brandmale 
ausſpricht, den „blauen Blutegel“ nennt, trägt das 
Kainzeichen ſeines Schand-Metiers in ſeinen wider— 
lichen Zügen. Ein grinſendes Lächeln, welches freund— 
lich ſein ſoll, aber nichts iſt, als eine ſpasmodiſche 
Verzerrung dieſer von dem niedrigſten Leidenſchaften 
zerwühlten Gefichtszüge, widert Einen auf dieſem 
blaubärtigen Antlitz an, und Niemand wird „Me— 
linth, den ſtillen Wucherer“ lächeln ſehen, ohne ſich 
wie Hamlet die Schreibtafel herauszunehmen und auf— 
zuſchreiben: „Man kann lächeln und immer lächeln, 
und doch ein Schurke ſein!“ 

Schwarze, glattgeſtrichene Härchen ſchmiegen ſich 
an einen Schädel an, an dem Gall auf den erſten 
Blick das „Galgen-Organ“ erkannt hätte; die einge— 
fallenen gelbbläulichen Wangen ſind die vergilbten 
Pergamentdocumente, auf welchen niedrige Habſucht 
und ruchloſe Hartherzigkeit ihre perſönliche Anweſen— 
heit bezeugt und beſiegelt haben. 

In Melinth's kleinen, ewig blinzelnden Aeuglein, 
die keinem Menſchen in's Aug' ſehen können, brennt 
ein kleines Nachtlicht der Hölle, fahl und düſter, und 
nur dann kömmt ein unheimlicher, flimmernder Strahl 
in diefe grünlichen Feuer, wenn von Procenten, In— 
teveffen, von verfallenen Wechſeln, von Zwang und 





























vom Ruin der Armen, der Witwen und Watjen die 
Rede ift. Melinth's Blide irren vaftlos hin und her, 
wie Diebe, die fi) vor dem Ertappen fürchten, und 
ein Zug um Naſe und Mund, wie die Pineamente 
einer Satanskralle, ſcheinen zu jagen: „Hier find 
- Wohnungen für Schmug, Geiz und Wucher zu ver- 
laſſen!“ In feiner Iugend mag „Melinth“ vielleicht 
ftudirt Haben, man muß ihm aber nachjagen, das 
Einzige, womit er jein Lebtag nicht gewuchert hat, 
war die Wilfenschaft! Als er jpäter vielleicht in ein 
Ant kommen ſollte, bemerkte man, daß er feinen 
Eifer für das Intereſſe des Staats, jondern blos 
großen Eifer für die höchſten Intereffen der Armen, 
der Bedürftigen, dev Witwen und Watjen hatte, und 
er folgte dem Drange feines Herzens und der Stimme 
ſeines Gewilfens, welche ihm zuviefen: „Du biſt ge— 
ſchaffen, um zu leben vom Blute und Schweiße deiner 
_ armen, von dir ausgefaugten, gemißhandelten, heuchle— 
riſch ruinirten Mitmenjchen.” 
Und Melinth dachte: 
* „Was die inn're Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die wuchernde Seele nicht!“ 

Und jo iſt denn „Melinth“ ſeitdem gewandelt 
- anf jener Bahn, auf jener harten Eiſenbahn des 
x Wuchers, gleißneriſch und heuchleriſch, mit einem 
nichtsſagenden, ruchloſen Lächeln, und hat gelebt vom 
- Marke der Thoren und Leichtſinnigen, die im fein 
Netz liefen, und hat gelebt vom Blute und vom 
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Lebensfafte der Unglüclichen, der Hartbedrängten, die 
durch Unglück und Schiefal und Unbefonnenheit und 
Leichtjinn in feine Wucherklauen geriethen, und hat 
jic) gemäftet vom Fette armer Witwen, vom Gute 
und vom Habe der Waiſen und Unmündigen, die er 
und jeine Helfershelfer umgarnten und umfponnen, 
und mit Falter Berechnung ausävderten und zevglies 
derten und gliedweije an ſich vißen, bis fie und al’ 
ihr Gut und Habe feiner Wucherſeele verfallen waren. 
Sprit man mit „Melinth,” jo verdreht er die 
Aeuglein und veibt ſich die knöcheldürren Hände, und 
zudt mit den Sünderlippen, und er weiß nichts von 
al’ den Elend, das er über Taufend und Tauſend 
verhängt, und er weiß nicht ein Wörtchen von der 
graufamen, vuchlofen Härte, mit welcher ev die leicht- 
finnigen Opfer feines fchurkifchen Wuchers verfolgt 
und herumhetzt, und er weiß gar nichts von all’ 
den Wechfeldhen, die er zu 36, 48 und 54 Procent 
erwurcherte, er hat immer einen Dedmantel, eine an— 
dere Namensmasfe, hinter der er fid) und jeine 
niederträchtigen Kniffe und Pfiffe verjtedt, und hun— 


dert Mal bei den Gerichten, auf fchändlichen Wucher 


angeklagt, weiß er durch die abgefeimteften Intriguen 
und Schlupfwege der Zuüchtigung der Gejege zu 
entgehen! Nur Einem fann er nicht entgehen: dev ° 
öffentlichen Verachtung, der allgemeinen Berdammung, 
der Bezeichnung: „Melinth, der ftille Wucjerer,” dem 
brandmarkenden Namen: „Der blaue Blutegel,“ mit 
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welchem ihn das Volk bezeichnet; der allgemeinen 
Entrüſtung, mit welcder Jedermann von ihm jagt: 
„Das ift der abgefeimteite, heuchlerijcheite, hartge— 
fottenjte Sünder und Wucherer!“ 

2 Mit diefer Bezeichnung beladen, erſcheint „Mes 
linth“ auf der Börfe, im Caffeehaufe, auf der Straße; 
mit diefer allgemeinen Verachtung und mit diefer 
Verdammniß beladen, wandelt er im reife feiner 
| Familie herum, die alle mehr oder minder jchon 
unter jeinem Wucher litten, denn ein ſolcher Wucherer 
hat nicht Vater, nicht Mutter, nicht Weib, nicht 
- Kinder, nicht Bruder, nicht Schwäger, nicht Oheim 
noch DBerwandte, ein folder Vampyr jaugt feinem 
- eigenen Bruder mit Luft und Hohnlachen das legte 
Bischen Blut aus den Mdern! So lebt „Melinth, 
der ſtille Wircherer,“ genannt: „Der blaue Blutegel,“ 
und jo wird er fterben! Er wird in die Grube 
fahren, und ihm werden folgen die Flüche all’ der 
durch ihn Ruinivten, und ihm werden folgen die 
Verwünſchungen von taujend und aber taujend Un- 
glüdlichen, die feine Seele der Verdammniß über- 
liefern. An jeinem Sterbebette jteht die Vergeltung 
mit Wucherzinjen, in feiner Todesjtunde werden kom— 
men die Gejtalten alle, die jein Wucher gequält, ge- 
peinigt, gemartert und fie werden zähnfletjchend auf 
- feiner Bettdecke figen, und fie werden zerren an feinen 
Kopfkiſſen, und fie werden ihm im Todesröcheln in 
die Ohren gellen: 
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„Allen Sündern wird vergeben, 0° 

Nur der Wucherjeele ih! OO 
Und das Geld feines Nachlafjes wird ſchmelzen, 
BE oder zum Fluche feiner Erben werden, weil der Flu 
der Menſchheit daran klebt, und fein Andenken wird 
jelbft von den Seinigen genannt werden mit Heulen 
und Zähnflappern ! ; 




















 Indufeie-Ausfellung inlindiftee Jouruul— 
ä Artikel und Kritik-Fabritate. 








er Aufihwung, den der — Handel mit jour— 

"naliftiichen und kritiſchen Artikeln im neuefter 
" Zeit genommen bat, beſtimmt eine Gejellichaft 
patriotiiher Männer, eine „Ausjtellung inländtjcher 
Journal-Artikel und Fabricate” zu veranftalten, um 
dem Beſchauer einen Ueberblick des literariſchen „Ge— 
werbsfleißes“ und „Maſchinenweſens“ zu gewähren. 
Es wird jedem wahren Freunde der Literatur und der 
Wahrheit eine wahre Satisfaction gewähren, wenn er 
den blühenden Zuftand unſerer Journaliſtik erblidt, 
und die Vollkommenheit, zu welcher fie der Geijt der 
Erfindung ſowohl in ganz neuen „Dampfapparaten, ” 
als in „Handgriffen,“ „Schrauben,“ „Kneipzangen,“ 
— Binden,” „Luftheizungen” u. f. w. emporgehoben hat. 
1. 

Ein Einladungsbrief eines Winfel-Re- 
dacteurs an einen eben angefommenen 
Schaufpieler, mit eifernen Hafen und 
einer doppelten Angel. 

Euer Wohlgeboren ! 
B- Aus dem beigefügten Progranıme meines Blattes 
werden Sie dejfen Tendenz, alles Ruhmvolle ſogleich 





| 
4 
k 
a 








bei feinen Erſcheinen der Nefidenz anzuzeigen, er— E 
feunen. Ihre glanzvolle Erſcheinung fol, wie Sie : 
aus der Beilage erfehen, fogleic) angezeigt werden. 
Wir haben Ihr Gaftjpiel zum befondern Augenziel 
genommen, und legen hier die Quittung für einen 
halben Yahrgang unferes Journals bei. Mit Hoch⸗ 
achtung 

die Redaction des „Spottwohlfeilen.“ 


2. 
Beilage der zweifpißigen Angel. 


Herr N. N. ift in unfern Mauern angefommen, 
dieſer grokartige Mime, einer der ausgezeichnetiten 
Rosciuſſe der deutſchen Bühne, gedenft hier einen 
Eyelus von Rollen zu geben, und wir machen alle 


unjere dritthalb Leer auf diefen Hochgenuß auf 


merkſam. 
Kritiſches Fabricat des Blattes: 
„Der Spott 
wenn Herr N. N. auf ein halbes Jahr 
abonnirt hat. 


Herr N. N. Hat mit der Rolle des jo und jo 
bewiefen, daß fein ganz Deutſchland übervagender 
Künſtlerruhm auch in den wallenden Gefilden unferer 
funftducchgewobenen Stadt einen Nimbus zu erringen 
im Stande war, der um das Haupt diejes alten 































€ Borbtenßefben neue Nimbuſe für ſpätere Weltenge— 
3 ſchlechter einflechten wird! Schon bei ſeinem erſten 
Erſcheinen ſtellte ſich der Erfolg glänzend auf die 
Spitze der Glorie und bethätigte am glänzendſten, 
daß die Erwartung in Folge der Kunſt bei Weiten 
übertroffen gefunden worden ward! Der Beifall wollte 
nicht enden und endete nur zufälliger Weife in der 
nicht zu zählenden Summe von Hervorrufungen u. ſ. w. 
4, 
Urtheil des „Spottwohlfeilen,” wenn der 
Künftler nur auf ein Pierteljahr 
abonnirte. 
Die Erfcheinung des Herrn N. bethätigte die 
Ä Ausjprüche der Borherjagung, die wir in unfern 
Blättern von dieſem gewandten wadern Menjchen- 
ſpieler anzudeuten in leichtern Umriſſen zu pronun- 
eiven nicht zu ermangeln bejtvebt gewejen waren. 
Feſtere Baſis dem Urtheil zu geben, müſſen wir die - 
folgenden Succeſſe des mintjchen Theils der fub- 
jectiven Kolleneinfaugung des Gaftjpielevs abwarten, 
und dann die Beachtung des Bereichs des beabſich— 
tigten Erfolges bereitwillig berichten. 
3. 
Urtheil dos „Spottwohlfeilen,“ wenn 
Herr N. N. gar nicht abonnirte. 

F Die Erwartungen der Zerfloffengeit über die 
Erſcheinung der Gaftrollen des Herrn N. haben in 
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unſerer freimüthigen Unbefangenheit und allgemeir 

anerkannten Unparteilichkeit die Anſicht der unver 
holenen Bemühungen gewonnen. Der vorangegangene 
Ruf Hat fi) in den erſten Nollen nicht zur Beftätie 
gung unjerer Meinung identifictrt, fondern das Nor- J 
diſche des Individuellen des Präſentirungs-Organes 
des Gaftes der Bretter der Bühne konnte das Ba- 
lancement nicht auf dem Territorium Leſſing'ſcher e: 
Ausſprüche bewahrheitsitelligen. Der Herr N. hat — 
an unſern heimiſchen, längſt hier lebenden -Unfterb- 
lichkeiten und Rivalgenoſſen, welche ihm die Platz-— 
gewinnung tm der Raumſtrecke des allgemeinhaften 
Beifalls des großgewöhnten Publicums verſchwierigen 
und bedeutend verhärten könnten — Sic! 


6. 


Polemiſcher Artikel des „Spottwohlfei— 
len,“ in ſechs Wochen verfertigt, blos mit 
Hilfe von zwei alten Federn und einigen 
Kindern, durd die Pferdefraft von einer 
Sünfer-Banfnote in die Dffentlidfeit ° 

getrieben. J 


Motto: Hal 
Homer. 


Wahrheit und Kupfergeld, Unparteilicjfeit und 
400 Gulden jährlich, große Unbefangenheit und freier 
Eintritt, das find die Grundſäulen, auf welche der J 
„Spottwohlfeile“ von jeher jeder Hochſchätzung der 























Verachtung des öffentlichen Publicums für fich zu 
- erlaufen zu bafiven die bafirtefte Anftrengung machte! 
Die autofrate Induftrie an Nedlichfeit, Treue, 
Buürgerpflicht und nationalem Heißhunger find jetzt 
Artikel, die ſich anſchmiegen an die Blasphemien eines 
humoriſtiſchen Humors, und an die Seitenlungenflügel 
der Eiſenbahn der Satyre, des Witzes, des Spottes 
des Heiligſten des Lebens, dev Kunſt, des Beſchützers 
und Gründers des Volkswitzes, des Volksſtückes, des 
Volkslebens und der Volks-Population! 

Dieſer ganz und vollkommen ganz dieſer und 
derſelbe ähnliche und gleichſam gleiche Fall iſt es mit 
gewiſſen Kritikern, die in angethaner und losgelaſſener 
„Theoria““ das Kunſtrichteramt aufwärts ſchrauben, 
und immer aufwärtſer, wärtſer, am wärtſeſten, denn 
die ſubſtantiellen Anſichten dieſer Philiſter der Kri— 
tikaſter haben in ihrem Producte der urtheilenden 
Deutung links ein Recepiß, rechts ein Recepiß und 
über ſich ein Recepiß, und unter ſich gar nichts! 
Die Hauptſtadt als Hauptſtadt hat ein hauptitadt- 
liches Element, dejjen zuweilige Vorkömniſſe von Eeiten 
gallſüchtiger Humor-Spiegel-Reflex-Fabriks-Artikel in 
ſpitzig-witziger Fibrirung fibrirt, oder wie der Lateiner 
jagt: „Romulus, Remulus, famulus!“ 

Weil beſagter humus humoristicus in ſeinent Er— 
= frechen auf menſchendarſtellende, ſeit Jahren zu Lieb— 
lingsſpeiſen verkochte, in allgemeiner Hochachtung, in 
= feitifcher Lobhudelei aufgeſchwemmte Individuen dir 
M. G Saxhir's Schriften, XX. Bop. 10 









Lüge a 
en Strahls feines Hoch— ——— einem a 3 
Journaliſten zur Neinigung von Sonnenflecken und | 
ſonnenſproſſigen Antaftungen übergeliefert, oder wi 
der Yateinev jagt: „Asinus asinum friseravit et = 
Casseravit !“ 

Nicht zum Kämpen des Anwalts des piribtrien 
Subjectes uns aufwerfen zu wollen, tft diejes tn die 
Feder der Publicität aus dem Incognito eines su6- 
cum wie sanguinem zweiröhrigen Schreibers ausge- 
goffen, jondern in Einfachheit der Klarheit dev Wahr- 
heit in gegenftellbarer Kräftigung des Rumors und 
Humors zur Bertheidigung der Infallibilität dev Ins 
tegrität des Durchfalls des Zufalls in Hinficht der 
Zeitbildung der Unbeftechlichkett, oder wie dev Ya 7 
teinev jagt: ,„Dabis mihi Grojchen, renovare mea 
Goſchen!“ 

Genug des Zankes des Pointes der Polemik 
des Rumores! Jetzt wird der Leſer daſtehen auf dem 
Kobenzel der lautern Anſicht und zu würdigen be— 
fliſſen ſein nicht ermangeln, was gallfüchtiger Humor 
gegen bare Verdienſte zu influiren für Effectuirungen 
zu beftreben beftrebt gewejen, die im Antlitz diefes 
dahinfchwinden wie Gnomen der Koboldfchaft der E 
Alväunchengefellichaft im Taglicht einer fternhellen, 
von taufend Gasflammen exhellten mitternächtlichen 












in jeder Deutſcher, fo — wallein if, 

Der ein Tiefdenker, ein Philoſoph; wie mehrere 
zuſammenkommen wird gleich ein Dummkopf— 
daraus! 






Ach! 

Ein Deutſcher, wenn er allein iſt, ſchweigt, 
oder ſpricht bedächtig, weiſe; ſobald mehrere zuſam— 
menkommen, halten ſie ellenlange, dumme Reden, und 
iprechen hirnloſes Zeug! — 

Ach! J 
Ein Deutſcher, jo lange ev allein trinkt, trinft 
er fi nüchtern und nüchterner; jobald mehr zuſam— 
menfommen, trinkt ſich einer an dem Andern einen I 
® vaufluftigen Haarbeutel, einen himmeljeligen Dufel! 
Ad! 

Ein Deutjcher, jo lange er feine Feſte aller 
£ feiert, feine Bohnenfuchenfefte, feine Metzelſuppenfeſte, 
3 ſeine Polterabendfeſte, feine befcheidenen Gutsherrnfefte, 
feine gemüthlichen Juſtizamtmanns + Jubiläumsfefte 

















& iſt er ein Muſter von Feſtfeierer, da geht 
lles am Schnürchen, da ijt im gemüthlichen Rinder— 
ng jeder breitgufige Tritt voll Ordnung und. Be- 


es Feſt, ein Volksfeſt, ein Allerweltsfeſt zu feiern, 


gute Wille des Einen ſtolpert über den ſchönen Eifer 

des Andern, die Zuthunlichteit des Zweiten bleibt 

an den Knöpfen der Bereitwilligkeit des Dritten 

hängen, fällt auf den Enthuſiasmus des Vierten, 

und jchlägt dev Begeifterung des Fünften blaue Flecken! 
Ach! Ach! 

Ein deutſcher Muſikus, wenn er allein muſizirt, 
iſt er von reinſter Claſficität, ev bringt es in ſeinen 
vier Pfählen ſogar bis zu" „Strauß und Lanner 
esse delendos“‘!! Allein, wenn die deutjchen Mufict 
zufammenfommen, um die claſſiſche Mufif mit ge- 
fälltem Bajonıet dem Bublienm in den Leib zu 
rennen, dann kann man verſichert ſein, daß aus dem 
großen Tonſchlauch eine unendliche Diſſonanz heraus— 
praſſeln wird, daß am Ende auf dem Schlachtfelde 

aller Pianos, Violinen, Bäſſe und Pauken Niemand 
ſiegreicher daſtehen wird, als der unverwüſtbare deutſche 

Michel, wie Marius auf den Ruinen von Karthago, 

und ausrufen wird: „Ach! kaum ich denn gar nie 
fterben !* 







Ach und Krach! 
Die guten Deutfchen! Hätten fie ihr Beethoven— 


tumg; wenn ſie aber zuſammenkommen, um ein 





tritt Einer dem Andern auf die Hühnerangen, dev. 
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dent — aus — gelauſcht, Ber . 
thovens Schatten wäre der König des Feltes und die 
göttliche Käctlie die Madonna des Tages gewejen, 
der Strahl vom Himmel hätte flammend das Opfer 
am Altar entzündet, und die Weihe hätte nicht ger 
fehlt ; allen Beethoven und jein hevaufgeorgelter 
Schatten dienten in Bonn nur als Abgeordnete zum 
Empfang von vornehmen Herrichaften!! Die Ou— 
verture zu „Coriolan“ und „Egmont“ jtanden da 
gepußgt und jauber angelegt blos als Kahnenjchwenfer ; 
„Adelaide“ wurde mit andern Bürgermädchen weiß 
gewaschen und angezogen; die „C-moll-Symphonie“ 
und die „Fidelio-Arie“ marjchirten blos .auf, um dte 
vornehmen Gäfte zu becomplimentiren, md ti dem 
bunten Gewühle dev Wappenjchilve, im dem hivnlojen 
Geziſche der Neugier ging die erhabene Feierlichkeit 
unter, die Cäcilia jtand wett hinter den abgeordneten 
Empfangsmädcden zurüd; das lange voraus ange— E 
fündigte, weithinjchallende Beethoven = yeit löſte fich 
auf im eine jehr erwinjchte Ausſchmückung erlauchter 
= einer liebenstwürdigen Pilgerin am Rhein; und 
er „goldene Muſikant *)“ jtand da als ein erwünſchtes 
Kane bet dem Enjemble von Feſtivitäten und. 


*) So nannte Das Yandvolf Die Beethoven-Statue. 













fei ie am demg grünen Strome auf und ab. 
Di das ganze Beethoven-Feſt wurde ansge- 
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— ir roten Hırldigungs- — 





Ach und Kracht — 
Bien dem aber, daß um jein Erzbild in J— 
Bonn 1 wogte und raufäte die große Menge, die mehr Er: 
kamen um die Schleppen der englischen Noben zu be- 3% 
wundern, als um dem todten Meiſter eine Thräne J 
zu weihen, während nach Bonn zogen die Legionen 
von Muſikanten und Componiſten, die jetzt ihre Na— 
men zuerſt in der „Augsburger allg. Zeitung“ pa— 
radiren ſahen; während dort der kleinliche Neid und 
die Zwieſpalte dev deutſchen Virtuoſen ſich balgten 
unm Cantate und Piano und Violine; während dem 
zogen hier in Wien beim jtillen Sternenjcein einige 
wahre Beregrer Beethovens hinaus nad) dem Wäh- 
vinger Friedhof, wo der Unjterbliche ruht, und legten 
einige einſame Blumen auf fein einfaches Grab, und 
gönnten ihm die Ruhe da im Gegenjage zur Bonner 
Unruhe! 








urn 


Ad! 

Und Lift? Und Doctor, Nitter, Hofcapellmetjter 
Lißt? 

Und zu Lißt ſprach Beethovens Schatten: „Va— 
rus, gibt mir meine Symphonien wieder!“ Lißt, der 
„edle, wilde, tolle, wahre Derwiſch“ unter den Vir— 
tuoſen, Lißt, „der letzte Ritter des Pianos,“ Lißt, 
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Maſ fake, eiht, die vitterliche Blume im en 
Virtuoſen-Kreuzzuge, Lißt, „der al dies Herrlice 
vollendet, den vührt es micht!” denn er dachte nicht 
im voraus an al’ die Zerfplitterung, an all’ die 
Eleinlichen Kleinlichkeiten des Muftfanten-Metiers, an 
al die erbärmliche Zunftmeifteret des Virtwojenthuns! 

Ah! Ad! | 

Lißt vergaß, daß er viel zu viel Genie tit, um 
nicht vom Handwerk jcheel angefehen zu werden! 

Krad! 

Bei dieſem Fefte wollte ein gewiffer Theil durch— 
aus Spohr zum Gegenkaiſer Lißts erheben, und es 
ift doch jo durchaus zweierlei: Spohr und Lißt! 
Niemand wird den colofjalen Verdienſte Spohrs nahe 
treten wollen, aber wenn ein gewifjer Kreis von 
Virtuoſen und Componiften ſich um Spohr fchaaren, 
um ihm auf Koften Lißts auf den Schild zu heben, 
fo iſt das etwas thöricht! den Spohr und Lißt find 
durchaus zwei ganz verſchiedene, nicht nur Naturen, 
fondern auch verjchtedene Segenjtände! Und dann 
wird es Niemanden entgehen, daß jene Bannerführer 
Spohrs ihm nur deshalb con amore hochheben, weil 
fein Ruhm der Vergangenheit angehört, weil fein 
Ruhm wie der eines Todten mit ihnen und threm 
enghalfigen Yeben nicht mehr concurrirt; Lißt aber 
(ebt, jein Ruhm tft ein lebender, fein Wirken iſt ein 















inung wirkt auf die — 
er iſt noch ein ag und 






— ee Lorbeern hat die vorige 
a 1eration gewunden, gegen dieje hat das Franke 
2 irtuoſenthum nichts, ſie wollen ſelbſt ja keine Lor— 
beern von der vorigen Generation; Lißts Lorbeern 
aber windet die jetzige Generation, ja fie macht jogar 
Miene, jie noch immer fort zu Flechten, und diefe _ 
Lorbeern find es, auf welche das ganze Heer der 
PVirtuofen und Componiſten vollen Anſpruch macht, 

- amd darum müſſen ſie Lißt aus den flatternden Locken i 
gezogen werden ! 









Krad! 

Und jo endeten vie mit Muſik ausgejtopften 

Tage zu Bonn! Eine große Erwartung auslaufend 

in eine Eleine Erfüllung! Beethovens gewaltige Ton— 

maſſen Flanglos verhallend vor dem Nachklang von 

xule Britannia! Lißts und — große Muſik— 

Capelle erdrückt von dem Prunke und Lärm von — 
Capellen! 


Mar EOS Ba Bo Frans San an 1 


Ad und Krach! 
Ad, Herr Dr. Lißt, wenn Sie die Beethoven- 
E Feier würdig feiern wollten, jo hätten Sie eine andere, 
eine jtille, eine feierliche Zeit wählen ſollen, eine 
deutſche Zeit, den rauhen Winter mit dem deutſchen 
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gaffen zu können; nicht in einer Zeit, wo jeder 
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dem nachdenklichen, trüben, deutfchen Simmel; Sie 
hätten einen Decembertag wählen jollen, wo der R 
Nordwind durch die Fenfter bläft, und wo die deut 
ihen Gemüther auf der Bärenhaut Liegen; eine Zeit, 

wo das Felt ein wirkliches Beethoven-Feſt gewejen 
wäre, und nicht ein „euvopätjcher Beluftigungs=-Ab- 
ftecher” im der Wander-Zeit am Nhein; nidt in 
einen Moment, wo das Bolf den Apoll im Stiche 
läßt, um einem englifchen Kutjcher nachzuziehen; nicht 
in einer Zeit, wo Bonn blos zu einem Rendezvous 
der fafhionablen Welt wurde, einer Welt, welche zehn 
Beethovens laufen läßt, um eine Gala-Uniform anz 





Nheinlachs zum Delphin wird, der einen beinaus- - 
gegrätfchten Engländer nad) Bonn bradjte, damit er 
jage: „Indeed a very fine country, the Beethovens- 
Feſt-country;“ nicht zu einer Zeit, wo alle Wein- 
verfenden ihre Schläuche mit Nüdesheimer Wein und 
Bonner Anecdoten füllen; nicht zu einer Zeit, wo 
der Ernft des Momentes in dem Zauber eines 
Feuerwerks aufgeht, und wo die Feierlichkeit des Ge- 
genftandes bei der Mafje von dem Anblick einer glän- 
zenden Pirutjchade erdrückt wird! Nicht ein ſolcher 
Moment war zu diefem Feſte paſſend, nicht ein Mor 
ment, wo das große Publicum fortrennt aus dem 
Schiff der Kirche, um im die beflaggten Sciffchen 
zu ſtürzen und Queue zu machen an einer vivat- 







wo Keen be nahe Fe 
ee umd Geſtöber kommen, halb erfroren für die 
e Sache, durch nichts gewärmt als durch den Ge- 
danken an den unfterblichen Metiter; wo die Jünger 
und Anbeter der göttlichen Muſica, in Wildſchuren 
anherziehen von Oſt und Süd und Weit, wo 
nicht müßige und vornehme Welt blos „Amuſement“ 
und „passe je temps‘ zu genießen kömmt, da, dann, 
im tiefen Winter, wenn auf den Dampfern nicht 
alle Roués aus den ES ptelhöhlen von Baden-Baden, 
Wiesbaden, Homburg fonımen, um frivole Zerſtreu— 
ung zu juchen; dann, im tiefen Winter, wenn. nicht 
aus allen Kefidenzen und Kefidenzchen jeder Concert⸗ 
ſeſſel-Arrangirer nach Bonn geht, und ſich ſelbſt als 
einen „Deputirten der Reſidenz“ gerirt; dann, im 
tiefen Winter, wenn Jules Janin nicht aus dem 
Foulardichlafrod Frieht, weil ev weiß, daß Bonn 
der höchſte Punkt im nördlichen Deutjchland tit, dort, 
wo der Teutoburger Wald die Ufer der Nordſee bes 
ichattet, und dag im December die großen Wölfe die 
Soli heulen, dann, dann, umgeben von echten Deut- 

ihen, von wahren Mufifgeiftern, von unaffectivten 

Gönnern und Kennern Beethoven’sher Mufif, in 

Caputröden und groben Mänteln, im Kreiſe armer 
Capellmeiſter, in den gejchlofjenen Bänfen von deut- 
ſchen Gantoren und Orgeltvetern, im Eleinen Vereine 
von kunſtdurchglühten, wahrhaft durchdrungenen Jün— 














































i . — 
gern des großen Schläfers im Währinger Birdikofe, 
dann hätte eine Feier Statt finden follen zu Ehren 
des unfterblichen Meifters, aber nicht zur Ergötzung 
der herbeiſtrömenden Müßigfahrer und Müůßig⸗Reiter — 
zur Verherrlichung der himmliſchen, reinen, claſſiſchen 
Muſik und nicht zur Programm-Verzierung einer 
flotten Mitſommertagsreiſe; zur Freude und zur 
Seelenluſt der wahren Kunſtgeiſter und Kunſtjünger, 
und nicht zur Speculation von Beethovens Zahn— 
ſtocher,, und Beethovens Pianos-, und Beethovens 
Späne-, und Beethovens Papier-Nachlaßinhaber —, 
die das Feſt zum Schacherplatze für uriofitäten- 
ſammler machten ! 
Ad und Krad! 

Und nun die großen Nachwehen diejes Feſtes! 
Die Berichte alle in den Zeitungen, vom Jules Janin 
mit jeinen Irrthümern, bis zur „Augsburger allge 
meinen Zeitung“ mit ihren Dummheiten; won der 
„Times“ bis zum „Hans Jörgel,“ und dann all’ 
die Gedichte und das gewiß nicht ausbleibende „Bee— 
thovenfeſt-Album-Gebumbamel,“ und al’ das Geer- 
zähle und Yügen und Aufſchneiden und Fade Raiſonniren 
von al’ den tauſend Muſikleuten des Fleinen Muſik— 
Viehſtandes, die alle nad) Bonn gingen, um, wie 
jenev Berliner von der Schlacht, erzählen zu fünnen: 
„Ooch da jewejen und tm Jraben jelegen !" 

Ad, ad, in’s Unendlihe ad! 
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hm ih, Kilder und Chargen aus 
| meinen Keiſe Album. 


nur 


ee act in St. Öoar. 


Be 


» ufere gegenfeitigen Begrüßungen & la Mufti, 


* ESie „auf hohem Balkone,“ im den lieben Häus⸗ 


chen, dem die ſmaragdnen Fluten des Rheins 
Eden Fuß wachen, umd ich auf den DVerdede des 


‚ Dampfers, der mic aus dem reizenden St. Goar 


entführte, gaben dem verſammelten Paſſagiervolke der 


„Königin“ nicht wenig Stoff zum Lachen. Sie glaubten 
zuerſt, wir wären zwei Narren, allein der Capitän 


ſagte ihnen, wir wären zwei en und num wußten 
fie nicht, ob fie ſich in ihrer erften Muthmaßung 
geirrt hätten, oder nicht! 

Lange ſtand ich ſinnend, und ſah in das Theater 


der Berge und Thäler, und meine Grüße und ſtille 
Gedanken zogen wie Möven auf dem Waſſerſpiegel 
noch zu Ihnen hin, und die ſchönen, geiſtreichliebens— 
würdigen Stunden, die ich bei Ihnen und in der 
Mitte der Ihrigen lebte, ſtreckten ihre grünen Arne 
noch aus den Fluten zu mir empor, und die tnhalt- 
vollen Zage- bei Ihnen ſchwammen mit ihren friſchen 





Leibern wie Delphine um das Boot, gleichfam als 
wollten fie den Scheidenden, der zwar wicht Br. 
„Goldbeladen 

Von Tarent's Geſtaden“ 
heimſchiffte, zurücktragen an das Freiligrath'ſche Ufer! 
Es war ein Göttermorgen! Ste ſelbſt ſahen 
noch die große Wolkenſchlacht am Himmel, wie die 
ſchwarzen Hufaren der Wolfenmaffen über den „NAhein- 
ſtein“ fih in Schlachtordnung aufftellten, und ein 
Wolfen-Goltath daftand, und dräuend niederfah, und 
wie aus den öftlichen Purpurzelt der junge Held: 
der Tag, wie ein David heraustvat, gepanzert mit 
Licht und Strahlenpfeile werfend, und wie dev junge 
Steger die Schwarzen Feinde mit flammendem Geſchoß 
anfiel, daß fie auseinander toben und auf der Flucht 
fi) hinabftürzten in das Geflüfte dev Berge, und im 
Eırtfliehen donnernd zurüdgrollten, und wie der Sie- 
ger Tag immer weiter vorrücte auf das blaue Kampf— 
feld des Himmels, und das entfliehende Gewölk endlich 
die weißen, zerflatternden Fahnen ausſteckte und der 
Steger einherzog mit Licht und Milde! 






















Ich grüße Dich, Du grüner Strom, 
Sc grüße Did, o Rhein, 

Dich Nachtgewölk', Dich Ufergrün, 
Dich, güld’ner Morgenjchein! 

Ich ſtehe hier, erquickt und friſch, 
Und ſchaue hin zum Strand, 

Da pranget reich ein Weihnachtstiſch, 
Beſcheert von Gottes Hand! 



























‚Berg an Berg, gleich Mann an Mann, 
Sie halten Wacht und Wehr, , 
Daß jchwüle Luft nicht zu mir kann — 
WVonm flachen Lande ber! 


Sie heben hoch das freie Haupt, 
Um das der friſche Wald, 

Bon Blättern dicht und vollbelaubt, — 
Gleich reichen Locken wallt! — 


Ihr Nacken, friſches Felſenmark, 
Hat ſich noch nie gebeugt, 3 
Wie aud) der Sturm, gar wild und ftarf, a 
Das ftarıe Haupt umfleugt! 


Die Schultern keck und frei und nadt! 7 
Sn hohler Hand ein Strom! — 
Die Rippen ſteil und felsgezackt, 
Als Weg zum Himmelsdom! 
3 So grüß' ich, Tag, Dich, junger Held, 
Gewappnet rings mit Licht, 
Der dort aus Oſten's Purpurzelt 
In gold'ner Rüſtung bricht! 
Und ſo wie dort die Wolkenburg 
— Entfliehend rückwärts ſchaut, 
Rn; Erglüht am Mund tes freien Strom’s, 
Die Erde, jeine Braut! J 
Nach kurzer Zeit kam id) an unſerm Boppard *) 
vorüber; Sie wiſſen, warum id) es unſer Boppard 
nenne, allein, Ste ahnen nicht, daß id) es gerne aud) 
- mein Boppard nenne, — e8 gibt Fügungen, Ahnumgen, 


EN 


*) Boppard am Rhein. 





Zufanmentreffungen, das Schickſal braut Salben, E 
bevor es Wunden jchlägt, der Himmel vüftet eher feine 
Troftesengel aus, bevor er die Würgengel ausfendet, 
und die gütige Vorſehung legt früher Baumwolle und 
weiche Seide auf die Stelle, die fpäter den ſchmerz— 
lichen Stoß erhalten fol. — Doch das follen Sie 
Nächſtens erfahren. 

Weil ich gerade von Boppard jpreche, haben 
Ste gelefen, mit welchen komiſchen Artikel über un— 
jeve gemetnfchaftliche Rheinreiſe dev Herloßjohn’iche 
„Mocgenſtern“ fein erſtes Licht Leuchten ließ? Da 
leſen Ete unter dev Rubrik: „Schriftfteller auf Reifen“ 
Folgendes: 

„uf einem und demfelben Danıpfboote von 
Köln nah Düffeldorf befanden ſich vor ein paar 
Wochen: Saphir, Freiligrath, Walesrode und Yevin 
Schücking. Saphir war ſehr verſtimmt, jehr wortfarg, 
er ſchien auch körperlich leidend. Deſto aufgeweckter 
war dagegen Walesrode, der immerwährend einen 
Zuhörerkreis um ſich verſammelt hatte, den ev mit 
wohlflingendent Drgan und gutgefeßter Rede unter- 
hielt. Freiligrath hielt in der rechten Hand eine 
Flaſche Rheinwein, im der linken einen grünen Römer. 
Bor jedem Glaſe ſchüttete ev einen Tropfen über 
Bord in des Stromes grünliche Flut, verharrte 
ſchweigſam und blickte oft träumeriſch nach den Ber— 
gen und Schlöſſern am Ufer, bis „die Augen ihm 
thäten ſinken.“ Schücking fam nie aufs Verdeck, 









id ef nein in der e Reftauratfon, 
ode ne in der Küche auf. Er ſchien mit Eifer 
und d Beobachtungsgabe die Zubereitung der Speiſen 
ſtudiren. Alle vier geiſtreichen Männer waren ſtets 











beiſammen ſtehen und eine Schaar Gänſe betrachten, 
die mit großem Geſchrei in einem Dorfe aufflog und 
— in den Rhein ſtürzte. Vielleicht fürchteten dieſe 
für ihre Federn. Es war übriges jo, als fühlte ſich 
jeder der gedachten Schriftſteller durch den andern 
genirt.“ 

Iſt das nicht ſehr amüſant? Sie haben gewiß 
ſehr gelächelt, als Sie das laſen. 

Glauben Sie ja nicht, daß Freund Herloßſohn 
damit etwas Böſes meinte oder beabſichtigte, nein, 
der Artikel enthält einige intereſſante Namen, na— 
türlich, mit Ausnahme des meinigen, es iſt ein 
-oulanter Journal⸗-Artikel,“ das iſt mehr als genug, 
um ihn aufzunehmen, das iſt „jo Herrenrecht zu 
Arras” und zu Redactions-Hauſen! 

Und warum nicht ein Bischen unjchuldige Ma- 
lice? „Der Morgenftern” heißt ja auch „Lucifer“ ! 

Gewiß betrachtete es Herloßſohn von der jofojen 
Seite; e8 iſt ja aud) nichts Unvechtes darin, blos 
Unwahres, und das kann der Kedacteur nicht wiffen. 

Es ift ſchon an und für fi drollig, daß der 
Mann uns von „Köln nad Düſſeldorf“ fahren läßt, 
eine Fahrt, Pie wir nie zuſammen gemacht haben. 
-M. Gb. Saphir's Schriften,. XX. Sp, 11 






iſolirt, nur einmal ſah man fie in einer Gruppe 
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Sie erinnern fih, daß wir einige Male von * 
St. Goar nach Boppard, — nach Boppard 

„muß es mich denn ewig mahnen?!“ — 
und zurück machten. 

Und wer war da? Auch das weiß der „Mann 
im Morgenſtern“ nicht! 

Sie waren da, und noch eine liebenswürdige, 
geiſtreiche Frau, die zu nennen mir Ihre Bejcheiden-" 
heit verbietet! Denn Sie wiſſen, was ich Ihnen ge— 
ſagt habe: „Die Frauen gehören zu den Talenten 
der Männer!“ Eine liebenswürdige, eine geiſtreiche, 
eine zärtliche Frau iſt ein geiſtreiches, liebenswürdiges 
Talent des Mannes! 

Glauben Sie mir ſicher, lieber Freiligrath, das: 
„Wer ein holdes Weib errungen“ iſt die Folge vom 
Talente des Mannes; es gehört zum Heiraten nicht 
nur Glück, ſondern auch Talent; zeigen Sie mir 
die Frau eines Mannes und ich werde ſein Talent 
beurtheilen! Leider aber gibt es oft gemißbrauchte, 
zugrundegegangene Talente! 

Alſo Sie waren da mit Ihrem angebornen und 
mit Ihrem angetrauten Talente und Lewin Schü— 
cking mit ſeinem aimablen Talente in Spe, mit 
Fräulein Louiſe von G. die, wie er mir neulich 
ſchrieb, nun auc ſchon jeine zweite Talenthälfte tft; 
und wer war noch da, den der „Mann im Morgenjtern“ 
nicht jah? „Alpin, der Sänger jüßer Lieder,” der ° 
Schwärmer für die „weiße. Schweizer Roſe:“ Emanuel 












— mit uns; — wir ſaßen ſo recht traulich 
herzlich ——— und ſchwatzten und beredeten 
belachten jo manches und fo mancherlei, und 
Ernſt und Scherz wechſelte, geſtaltete ſich wunderſam 
= abwechſelnd in unjerer Unterhaltung, und der „Mann 
im Morgenftern” meint, wir hätten uns Einer durd) 
den Andern genirt gefühlt! Es jcheint, wenn der „Dann — 
im Morgenſtern“ da geweſen wäre, wir hätten uns 4 
von ihm gar nicht genivt gefühlt! 
Und ich, ich Toll verftimmt geweſen jein! Ich — 
bitte Sie, errinnern Sie ſich an unſer „unſterbliches 
Gelächter“ vor dem Bopparder Gaſthof, wo ich den 
Hühnern eine Rede hielt und ſechs Fremde von ihren 
Stühlen herunterredete, damit wir unſere müden ir— 
diſchen Ueberreſte zur Ruhe ſetzen konnten! Erinnern 
Site ſich unſerer improviſirten Reden und Verſe an die 
J Rheinlachſe und an die verſchiedenen Mid-Shipmen ! a 
Sie werden ſich auch erinnern, daß wir gar 
nicht wußten, daß Walesrode da iſt, bis er jelbjt zu 
mir fam und ih ihn Ihnen danır vorftellte. Ich 
k machte die unjchuldige Bemerkung, daß die Gejtaltung ä 
* feines Mundes etwas blutlüfternes hat. Er ſprach 
übrigens jehr wenig und hatte nie einen Zuhörerkreis 
um ji. Doc, genug von dem etwas mattgebaderen 
> des „Mannes im Morgenjtern.” 

Herlogjohn iſt Mann und Talent genug, 
um aus jeinem „Morgenftern” andere Lichter aus— 
gehen zu laſſen, welche die Sachen und Menſchen - 
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aus einem minder ſeurrilen Standpunkt beleuchten a 
mögen. | 

Wiffen Ste, daß ich Ste abeonterfeit habe? 
Geiftig heißt das. Sie und Lewin Schüding und 
Emanuel Geibel, und zwar zu Bildern für meinen 
„Humoriſten!“ Nicht in Del und auch nicht in Eiffig, 
jondern in Tinte, nun Ihr ſollt es lefen und aus— 
rufen: „So find wir!” aber Alles in Liebe und Treue, 
alſo nicht gebebt, bloß gezittert! 

Der Geier Herbſt hat feine düſtern Schwingen 
über unfer Wien gelejt, und ich dürfte den ſchießen— 
den Habicht Frühling entgegen, um auf jeinen aus- 
gejpreitsten, weithinjegelnden Flügeln aus diefem Dachs— 
und Biberbau herauszufommen und mid) fopflings in 
die Nheingegend zu ftürzen, nad) St. Goar, nad) 
Boppard! Nad) Boppard! 

Ih kann nur in Räthſeln beichten! Aber ich 
werde es Ihnen nie vergefien, daß Sie in Boppard 
Lewin Schücking allein den bewußten Weg machen 
ließen! Ich ſagte es Ihnen ja, als wir unfere Ab- 
jchtedsbüclinge beendigt hatten, widelte ich mid) in 
nich und in meinen Mantel ein und ballte mid in 
mir feſt zufammen. Nach und nad) kroch ic) aus miv 
heraus, und ich that wohl daran! y 

Waren Sie je in Trier? Gewiß! Nun gut, © 
io fatteln Ste Ihr ſchönes Lied, ein Pied, wie es 
jo oft aus Ihrer herrlichen Phantafie kam, und diejes 
Lied ſchmücken Ste mit aller Glut Ihres Drients, | 





un an His Shut mit den Abendlüften, wie jie 
vom Poreleifelfen in die grüne Thalſchale herabfltegen, 
und begeben ſich ſchnurſtracks nach den bejchetdenen 
ſanften und idylliſchen Ufern der Moſel, und wie 
Sie „Rolandsecks“ guter Genius wurden, ſo werden 
Si⸗ es den Trümmern des Schloſſes BFFF**, und 













ſchlagen Sie mit der Zaubergerte Ihres Liedes an Fr 
das in grünen Pichtern ſchwimmende Thor, und es 3 
wird Ihnen entgegentveten ein demüthig-züchtiglich 4— 
Gebild, gehüllt in die eigene Sittſamkeit, wie Diana . 
aus ihrem Yagdgebiet, und in der tiefen blauen Flut) > 





des Auges das Stiftszelt des Frauen-Herzens — dd, ; 

ich höre Sie jagen, „Unfer Jubelgreis *) ſchwärmt!“ 3 
Aljo genug davon, und wenn Cie neugterig find, 
wie Trier und Boppard zuſammerhängen, jo laſſen 
Sie diefen Brief nur in Boppard leſen und man 
wird's Ihnen jagen. 

Aber Alles hat ſein Ende, die Rheinfahrt ging 
auch zu Ende; die Erſcheinung war dahin, ich aber ſann 

noch lange nach, und fühlte mich froh und wehmüthig. 

2 Und wem die Bruft nicht Lieder raufcht, 

i Dem fann das nicht gejcheh’n, 


Mer nie den eig’nen Sang belaujcht, 
Der wird das nicht verjteh'n; 







9 Bei einem Feſte, welches mir Freiligrath auf der Ruine 
„die Katze“ gab, gab ein Gelegenheits-Scherz Veran— 
laſſung, daß mir von ihm, von Schücking, Geibel u. ſ. w. 
der Name „Jubelgreis“ für jenen Abend beigelegt wurde. 








Den ſetzet Gott nur jo beim 2 
Des jchönen Daſeins bin, 

Daß viel bei ihm vorüber fell, 
Doc, nichts zu eigen fein! 





Der Dichter nur ſpannt aus fein. Lied, F * 
Ein Netz um alle Welt, 

Daß Alles, was vorüberzieht, 
An feine Lieder fällt! 


I; So jpinn’ ich auch aus Nacht und Leid 

— Gar ſüße Liederluſt, 

Wenn mir in trauter Einſamkeit Ar 
Ton Tönen jehwillt die Bruft! 


Klingt berzzerreißend auch mein Lied, 


— Bringt's Troſt mir doch anitzt, * 

* Denn auch das Lied der Nachtigall, | 
er; Die Feine Bruft zerjchliß*; Bart 
7% Doch weiß fie fich noch Liederr.ich, 
— Singt gern die Bruſt ſich wund. 
Br, Denn Liederſchmerz ift ſüß und weich, RE 


Und Liederweh gejund!- 


J Tauſend Grüße und taufend gute Nacht an Die 74 
edle Bewohnerin des Uferhäuschens in Et. Goar, 
fi vom „jungen Jubelgreiſe,“ umd nächjtens mehr. — 





Die Mgfifienfion, 


—ñi 





















x Stämmen von den zwölf Stämmen Israels 
ſtand, und die Sonntag den Schabbes ausmachte. Es 
war zur Zeit der „alten Garde,“ zur Zeit, wo Carl 
Schall, der Breslauer Vers-Canditor, eine „gold'ne 
Preisfeder“ gewann, welche die „Mittwochs-Gejellichaft” 
austheilte, und ;war, weil er das beite Gedicht jchrieb, 
in welchen „beiten Gedichte“ die Zeilen an die 
Sonntag: 

„Sie, die die Töne fäufelte, 

Wie Zuckerplätzchen fträujelte 
die beſten waren; zur Zeit, als mir von Leipzig der 
Orden „der Roſe“ für die „Rosa badensis* Amalia 


Dichter Angely mich verklagte, daß ich mich geäußert 
hätte, ich wollte ihn umbringen, und ich nidts ans 
ders zu Protofoll gab, als die Worte: „Meine 
Herren, ſeh' ich aus wie ein Kindermörder ?* 

5 Zu jener Zeit war es, wo ganz Berlin von der 
wichtigen Frage abſorbirt wurde, ob der „Taſchen— 
ſpieler Habitt aus Moskau,“ oder der „Zauberer 


Neumann zugeſchickt wurde; zur Zeit, als der Eleine 





f rar { 
a — 





Bosco" die gebratenen Hühner tänfchender wieder E 
lebendig werden lafjen; zu jener Zeit war ich ſchon j 
noch immer verliebt, denn ein Poet muß zu jder 
Zeit eine Liebe und eine Liebjchaft haben, die Eine 
für's Herz, die Andere für den Schmerz, für den 
Gedichtſchmerz, für die gereimten, gepreßten und ge- 
drudten Seufzer! Ich war um fünfzehn Yahre jün— 
ger, und aljo gejcheidter, denn die verliebten Herzen 
und die Crocodille werden im Alter immer ſtärker 
und verichlingen immer mehr, ich war alfo auch 
gejcheidter, d. h., ich betrachtete jeden Liebesanfang, 
wie Talleyrand jagt, als „le commencement de la 
fin.“ Dazumal wußte ich ſogleich, wenn fie nicht 
zum Rendezvous kam, und dann jchrieb: „Heftiges 
Zahnweh“ — oder: „Ein unvorhergejehener Beſuch,“ 
oder: „Die Mutter ging nicht aus” u. j. w., da 
wußte ic gleich, daß ihre Liebe zu wadeln anfing; 
und wenn ich vergebens auf Briefe von „der Holden,“ 
von „der Cinzigen” wartete, und es dann hieß: 
„Unbegreiflich! ich jchrieb Dir jechs Briefe!” oder: 
„sa ſchnitt mich im den Finger“ u. ſ. w., da be- 
griff ich das Unbegreifliche bald, und jagte mir 
wieder: „„C’est le commencement de la fin!“ 
Zu jener Zeit alfo, wo i 
„Kraft der Lorbeern, die mein Haupt umraujchten, 
Kraft Der Leier, die ich rühmlich ſchlug!“ 
mein Herz im jedem Frauenantlitz eine gute Prife 
ſah, kam ich eines Abends nad) Haufe, und fand ein 














lic hes, 5 ——— „Briefchen auf Seidenpapier, be— 
F dert mit goldenen Kanten“ vor, in welchem mit 
zierlicher Hand gekritzelt ſtand: „Eine Dame, von 
SIhren literariſchen Talenten, und Ihrer Liebenswür— 
digkeit entzückt, wünſcht Sie morgen Abends im Kö— 
nigſtädter Theater zu ſehen. Geben Sie gut auf das 
mergen Abend zu gebende Stück Acht, bei einer ge- 
wiſſen bezüglichen Stelle werden Sie ein Zeichen er- 
halten, und erfahren, wer Sie zu jehen wünjcht.“ 
Der Lejer fragt, welchen Eindrud diejes Billet 
auf mid) machte? Gar feinen. Sch war entjchlofien, 
hinzugehen. Ich dachte mir: „Es kann auch eine 
Myſtification ſein!“ Allein, da in meiner Praris 
immer von jechs ſolchen Zuftellungen drei oder vier 
E feine Myſtification waren, jo jette ich mich der Ge— 
fahr aus, auch einmal myſtificirt zu werden. Und id) 
glaube, die Männer alle würden im gleichen Falle 
eben jo handeln. 

Und was heißt das, eine Miyitification? Ein 
naſeweiſes Bürſchchen, oder eine müßiggängeriſche 
Mamſell, oder eine gelangweilte Witwe führen ven 
Plan aus, den und den zu myſtificiren! Was liegt 
daran? Den Spaß fann man immer mitmachen, mit 
allen möglichen Vorſichten, das verſteht ſich. 

Ic beſah das Briefchen, ich las es, es war 
nicht romantiſch, das gefiel mir! Wer romantiſch 
ſchreibt, liebt nicht. Ich bin viel mit Liebe heim— 
geſucht worden, ich habe mir oft einveden lafjen, man 
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liebe mich, denn ein Poet it ein Narr von Rechts⸗ 2 
wegen, ich habe eine Collection von vomantifchen, 
poettjchen, ſäuſelnden, flüfternden, givrenden, hochtra— 
benden, fturmlaufenden, zerfließenden und dahinſchmel— 
zenden Viebesbriefen. Allein ich beſitze nur einen ein- 
zigen, dev ganz einfach, ja, fo zu jagen, ganz unbe 
deutend im Hinficht des Styles ift, und es tft doch 
mehr wahre Liebe darinnen, als in allen* Öejängen. 
Sappho’s, Corinna's, Petrarfa’s, Schillers und 
Goethe's. Ste jchreibt: 
„Dit Du hier, in ***, fo fan ich mir alle 
Augenblide denken, wo Du bift, jest gehit Du in *** 
jpazteren, jest bift Du ber ***, jet ſpeiſeſt Du 
beit *#** u. ſ. w.; bift Du aber nicht hier, bift Du 
aber, wie jetzt, in ***, da werde ich verwirrt, dort 
iſt mir Alles fremd, ich fenne nicht Land, nicht Leute, 
ih kann mir feine Vorſtellung machen, wo und mit 
wen Du bift, und das genirt mich im Denken au 
Did.” 
Wahrlich, die glühendften Tropen des Drients, 
die weichften Lieder Heine’, die zarteften Blüten 
Bettina’S reichen an heiliger Einfalt und Herzinnig- 
feit des Liebelebens nicht an diefe ſüßen, wunder- 
füßen Zeilen. 
Wienerinnen, jeid ftolz, die Schreiberin war a 
Eure Mitbürgerin ! 
Alſo, der andere Tag fam, die Theaterzettel 





83h hatte das Stück bei der erjten Aufführung 


uftfpiel von Jul. v. Voß.“ 


= 


geſehen, und es langweilte mich entſetzlich. Es war 
nicht zu verkennen, daß es vom Vater des „Magiſter * 
Lämmermeyer“ herrührte. Man muß Julius von J 


Voß gekannt haben, wie ih, man muß im „Voigt— 7 
lande“ bet ihm gewejen fein, man muß diefe Stube 


ohne Dad und Fußboden, diefen Tiſch ohne Füße 


und Dede, diejes Bett ohne Geftell und Bettzeug ge- 


allerdings talentirte Dichternatur einen ſolchen Sted- 
brief wie „Magijter Lämmermeyer“ ſchreiben, wie er 


jehen haben, und ihn dazu, um zu begreifen, wie eine 


ihn in die Welt jenden fonnte! Be 
Es war eine harte Prüfung! diefes Stück nod) 2 


ein Mal zu jehen! aufmerkjam fein zu müfjen, um 


bei einer bezüglichen Stelle ein Zeichen zu erhalten! 


Schweres halt Du mir bejcjieden, pythifcher, Du 


he 
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x 
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und eine halbe Stunde vor dem Anfange jaß ich 
ſchon im Königſtädter Theater. 


guet, jedes Häubchen, jeder Hut konnte ja die Rei— 
zende umſchließen, denn reizend mußte ſie ſein! Wie 
denn anders! Allein ich fand, außer einigen neu— 
dierigen Blicken, die blos dem Redacteur der „Schnell- 


arger Gott!” 
Der Abend Fam, ich ließ mir eine Loge holen, * 


Ich muſterte das Parterre, die Logen, das Par— 


























poft” und des „Kouriers” galten, feinen Blick mit J 
obligaten Beziehungen, keinen Blick mit Seitenbe— 
ſchlägen, keinen Blick mit Ober- und Untergewehr, 
kurz, feinen Bhf für mich, „Alles hatte feinen 
Herrn!“ 

Das Stück begann, all' mein Lebtag hatte ich 
nicht ſo aufmerkſam zugehört, keine Sylbe entging 
mir! In den Zwiſchenacten ließ ich wieder das ganze 
weibliche Zuſchauerperſonal die Revue paſſiren; nir— 
gends die leiſeſte, entfernteſte Spur eines Rendezvous. 

Der letzte Act begann. Mit erneuter Aufmerk— 
ſamkeit verfolgte ich den Lauf des Stückes, lauſchte 
auf jedes Wort, ob nicht doch endlich das Zeichen 
käme; nichts, Alles vergebens! 

Das Stück war zu Ende, weder eine Bezie— 
hung konnte ich herausfinden, noch viel weniger kam 
ein Zeichen. 

Das Theater war zu Ende, ich hüllte mich in 
meinen Mantel und in mein gefopptes Bewußtſein, 

verweilte einige Augenblicke am Ausgange. Da 
kam Julius von Voß auf mich zu: 

„Guten Abend, Herr Saphir! Sie wieder bei 
meinem Stücke? Viel Ehre für mich!“ Ich lächelte 
weinſäuerlich und ſagte: „Mich intereſſirt es beſon— 
ders!" Voß machte ſein bekanntes Voigtländer Krag- | 
bürjtengefiht und jagte: „Sehen Sie, Herr Saphir, 
nad) der erſten Vorftellung diefes Stüces jagten Sie, 
man brächte Sie um feinen Preis mehr dazu, diefen 


iR Mal anzuhören, ich habe Sie mit 
t anonymen Zeilen dazu gebracht; gute Nacht, 
en Sagt's, lachte und ging; ich jagte 
Kine Auch Bat und ging aid Auftern 





Sonnnbend-Hedanken nus meinem Fuhteppid). 
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(le Sonnabend Abends wird der Yußteppid) 
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EEbei meinem Schreibtiſch ausgeſtaubt und ge— 

Lüfter, da findet mein Bedienter jo manchmal 
Gedanken, die mir beim Schreiben unter den Tiſch 
gefallen, und am Teppich hängen geblieben find. Ich 
habe fie ihm wieder abgefauft, und ihm die Erlaubniß 
ertheilt, dann und wann jeine Gedanken über meine 
Gedanken zu haben, und fie in meinen DBlatte mit 
abzudruden. Es iſt nicht das erſte Mal, daß jein 
Bedienter bejjere Gedanken hat, als fein Herr. Er 
heißt Joſef Hilbert und iſt einer der eifrigjten — 
Yejer des „Humoriſten;“ pränumeriven aber will er 
nicht; ich führe das als einen Beweis an, daß er 
zuweilen ganz gute Gedanfen hat. 

Ich werde nun dem Leſer dieſe meine eigenen, 
aus zweiter Hand wieder an mic gekauften, „Fuß— 
teppich-Gedanten” dann und wanı mit den Gedanken 
meines Bedienten mitthetlen, bemerfe aber daber ganz 


bejcheiden, daß diefe Gedanken jchon mit Füßen ge 


treten worden find, und dann erjt ausgeflopft, aud) 
baben fie ſich bereits aus dem Staube gemacht! Alſo 
Nachſicht! Bitte! bitte! 
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— Es gibt Menfchen, die mie einen guten Ge— 
danken haben, die ſind glücklich, denn ihnen geht kein 
guter Gedanke verloren! 

— Jeder Arzt liebt — ſeinen erſten Patienten, 
das iſt eine Liebe bis in — den Tod! 

— Der Menjc befindet ſich nur da wohl, wo 
er nicht iſt. 

(Mein guädiger Herr hat doch zuweilen vecht 
dumme Gedanken! Was heißt nun wieder dieſer 
Gedanke? Eben jo gut fünnte man jagen: „Dem 
Lejer gefällt eigentlich nur das, was er nicht Liej’t! 
oder: Der Herr, der gar feinen Bedtenten hat, 
der iſt am beiten bedient!) 

| — Wer donnern will, muß ein ganzer Kerl 
fein, dumme Menjchen jollen jich mit den Donnern 
nicht befafjen. Supiter hat wohl Donner- Pferde, aber 
feine Donner=Ejel. 

— Wenn ih im Sommer durch unjere herrli- 
hen Gebirgsgegenden reije und höre, wie die Men- 
ſchen ausrufen: „Welch' ein Paradies!” jo fällt mir 
die Benterfung ein, daß in jedem Paradieſe vom 
Baume der Erfenntniß nicht gegeljen wird. 

— Jeder Strom ftrömt jene Sprache fort, die 
an jeiner Wiege tönt; die Donau ftrömt deutjche 
Laute, ihre Wellen Elingen deutjch, ihre Ufer werden 
ewig nur von deutjchen Tönen wiederklingen, fie 
wird ewig nur die Pulsader der deutſchen Sprache 
bleiben. 
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— Plato ſagt: „Der Tugendhafte iſt 792 Mal 
ſo glücklich, als der Laſterhafte;“ ach, wie unglücklich 
müſſen die Laſterhaften ſein! 

— Die Leidenſchaften tanzen ewig ein Ballet im 
menſchlichen Herzen; und wenn ſie auch nicht ſichtlich 
beſchäftigt ſind, ſo üben ſie ſich doch ſtets zwiſchen 
den Couliſſen ein! 


— Denn man im Theater, im Concert u. j. w. | 


ein Frauenzimmer anfieht, jo corrigirt es ſogleich ſich, 
jeine Locken, feine Chemijette, jo nimmt es ſogleich 
eine General-Correetur am ferner Toilette vor. Es 
it dies nicht immer Gefallfucht, ſondern Mißgefall- 
Angie. 

— As Aaron in der Wüſte alles Gold und 
Silber der jchönen Jüdinnen einjchmolz, wurde nur 


ein — Kalb daraus; jegt würde in einem folchen 
alle ein großer goldener — Ochs daraus werden! 
— Wer war der erfte Recenfent? — Eva! 


Ste hat den erften Apfel heruntergeriffen, und fich 
von erjten beiten Blatt gekleidet. 

— Nur der Mann hat ein Schiefal, die Frau 
hat blos einen Mann oder einen Anbeter. 


— Sean Paul jagt: „Niemand hat ein Urtheil 
über ferne eigene Naje.” Sonderbar! Und man hat 
fie doch bejtändig unter den Augen! Allein, es hat F 
Niemand ein Urtheil über feine eigene Naſe, aber 
aud nicht über feine Eigene, die ihn bei der Nafe 



















Herumfüßet! — Es hat Niemand ein Urtheil über 
En ne eigene Nafeweisheit! 
(Mein gnädiger Herv hat gewiß über jeine Naje 
auch fein eigenes Urtheil! Er glaubt, wenn ihm 
Jemand eine Gefälligfeit erzeigt, jo thut ev das 
ihm, dem „Menjcen,“ blos weil er eine jo jchöne 
Naſe hat! Er glaubt gewiß, er hat eine griechtiche 





Maſe! Wie viel Najen hab’ ich ſchon ausgekehrt, ER 
die er alle befonmen hat; ev weiß fie aber nicht J 
zu ſchätzen!) Ir 
3 — Barum verlieren die Frauen ihren Namen, 0 


wenn ſie heiraten? Weil fie dann den Mann — na— 
menlos beglüden oder beunglüden. 
— Drei Dinge foll man nicht thun: Ein häß— u 
liches Frauenzimmer joll man nicht küſſen, denn fie 
rühmt ſich defjen gewiß; — mit einem dummen Kerl 
ſoll man nicht zanfen, denn man kann nie voraus 
- willen, wie dumm die Dummheit antwortet; — 
und von einem Mann, der jelbft Schulden hat, ſoll J 
man ſich nichts ausleihen, denn der kann nicht ver— 4 
ſchweigen, daß er Collegen hat! 2 
3 (Sch begreife nicht, wie fo ein gejchetdter Menjd), — 
wie mein Herr iſt, jo ein dummer Kerl ſein 
kann!) 
—Die bezeichnendſte Ueberſchrift iſt wohl fol— 
gende, die ich in irgend einer Zeitung geleſen habe: 
= „DBerjpätet. 
Vecorgeſtern iſt meine Frau u. f. w. geitorben.“ 
M.G. Saphir's Schriften, XX. 8» 12 


Er» En . £ 












le az Nov 2 A Ne 











— Jedes Frauenzimmer iſt ein Gut des Leben — 
die Tugend und Eigenſchaften desſelben find die Re E 
venuen diefes Gutes, die Schönheit iſt die Nofe, die 
in diefem Gute blüht: — wird aber Jemand ein 
Gut kaufen wi einer „Roſe“ wegen ? 

— Ein Wing ift ein Sinnbild der Ewigfeit; 
faum hat der Mann den Trauring am Finger, ſo 3 
ſcheint's ihm ſchon eine, Ewigkeit! 3 

— Schaut unſere geputzten Frauen an, je ſchwe— 
rerer Stoff, deſto leichteres Zeug! © 

— Hat man fchon Löwen gejehen, die einen 
Hund hetzen? Nein, aber verkehrt! 


MAN * J 
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Neue Unvintionen üher meinen nlten Lißt— 


Enthulinsmus, 


nınnn 






=> cd) fanın Schon ein Narr werden, aber gebt mir 
= exft einen Gegenjtand, der werth ift, dag ma 
über ihn ein gejcheidter Narr wird! 
Lißt iſt ein folder Gegenſtand! 
Am Sonntag den erſten März im Muſilvereins— 
Saale hat der Lißt-Blitz mich gerührt, ich bin voll 
Elektricität und ich ſtecke den Feder-Wetterableiter an 
mich ſelbſt an, damit durch ihn der Blitz in's Papier 
ſchlage! 
Lißt iſt über mic, gefommen, wie der Donner 
über die mattjchlummernde Pflanze, ev hat mid) aus 
meiner dumpfen Apathie aufgerüttelt, ev hat meinen 
Geiſt herausgejubelt ans dem ledernen Futteral un— 
ſerer Alltäglichkeit! 
Die Flachheit und Gemeinheit der Verhältniſſe, 
in die ich in letzter Zeit verſtrickt wurde, ekelten mich 
an! Es iſt nichts Entmuthigerendes auf der Welt, 
als wenn Kraft und Muth und Luft ſich gegenüber 
nichts als Rohheit, Dummheit, Gefinnungsniedrigkeit 


- findet, und die Arme hängen läßt aus Efel am deu 
2 1 
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Widerfachern! Sch war jo durch umd durd) zäh ges 
worden, wie der Flanell in der Leibbinde eines Hy— 
ſterikers! 

Ich konnte es nicht zu irgend einer Aufregung 
meines Geiſtes, meines Herzens bringen, ich beſuchte 
vergebens die offenen Tempel mit den wohlfeilen Glo— 
rioſitäten, um mich erſchüttern zu laſſen, ich blieb 
kalt, zäh, ich fand nichts, was mich durchzuckte, was 
mich emporriß! Ich ſah und hörte ſie mir an alle 
die Ruhmesſtatuen in den wohlfeilen Papier-Wal— 
hallen unſerer Journaliſtik, und ich fand, daß ſie 
ſtatt aus karrariſchem Marmor aus gutem, ſolidem, 
ganz hausbackenem Kräuterkäſe gemeißelt ſind! 

Ich kam nach Haufe von allen dieſen gewaltſam 
hinaufgeſchraubten Eintagsgötzen, und brachte nicht 
ein Fünkchen Erhebung, nicht den leiſeſten Nachhall 
von geiſtiger oder auch nur ſinnlicher Anregung mit. 
Das iſt Alles Schon tauſend Mal und befjer dage— 
wejen, da fehlt überall das „est Deus in nobis,‘* 
das iſt Alles Schön, jehöner, gut und befjer, ja ganz 
gut, aber nichts Zündendes, nichts Gentales, nichts 
auf jener Höhe, wo der lebendige Geiſt dem Geiſte 
erſcheint. 

Ich gönne allen dieſen vom Winde des Augen— 
blicks in die Höhe getriebenen Ruhmballons ihr Bis— 
chen Schimmern und Gaukeln, ich finde es auch be— 


greiflich, daß viele Tauſend und Tauſend entzückt und 


durchzuckt ſind, daß ſie wie Fieberkranke die bunten 
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mich laſſen alle diefe Puppen ohne Piyche alt, fro- 
ſttig, fteifleinen; wie gejagt, ich vede von mir, von 
meiner winzigen, unbedeutenden, nichts verjtehenden 
Perſon. 

Lißt aber kam über meine Seele, wie der Mor— 
genſtrahl über die Memnonsſäule, fie iſt wach ge— 
worden, ſie tönt, ſie vibrirt, ſie bebt, ſie iſt flott 
geworden! 

Lißt iſt der Columbus des Claviers! Die Cla— 
viere waren ſchon längſt auf der Welt, aber Lißt hat 
entdeckt, wie man hinſchiffen muß, wie man ſeine 
Perus ausbeutet, wie man die wilden Taſten civiliſirt, 
bekehrt, wie man ſie bändigt, zu Menſchen macht! 

Ich ſage nicht, Lißt iſt der erſte oder allererſte, 
oder der beſte oder der allerbeſte Clavierſpieler, denn 
keine Claſſe von Menſchen liegt jetzt ſo dicht und 
ſchicht vor unſerer Sehhaut, als die Clavierſpieler, 
ſo dicht, dag ihre Mitteltinten und Abſtufungen 
ineinanderfließen, und nicht zu unterſcheiden ſind. 
Ich ſage auch nicht, Lißt iſt der einzige Erſte, allein 
ich ſage: Lißt iſt der erſte Einzige auf dem Clavier! 

Ich will hiemit Niemanden nahe treten, es haben 
mir ſchon andere große Claviervirtuoſen auch Lob 
abgerungen, vollverdientes Lob, allein mich mit ihrem 
Spiel durchgeflutet, aus meinem Gemüthe ſprühende 
Funken gezogen, meine Nerven aufgejubelt, den Strom 
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meiner Empfindung über die Ufer getrieben, aus der 
aufgezogenen Echleuffen meines Herzens den ſtürzenden 
Strom von Luft und Taumel hervorbredien laſſen, 
hat von Lißt bis Lißt Niemand als Yıpt! 

Ic habe Lißt gehört, deshalb hab’ ich ihn noch 
nicht gejehen ! 

Man jagt vielleicht: „auch Lißt's Spiel tt nicht 
fleckenlos,“ mag jein, die Sonne iſt auch nicht flecken— 
los, aber ihr Strahl durchglüht mich, ihr Licht um— 
flutet mich, ihr Segen umrauſcht mich, mic), die Welt, 
die Menjchheit, allein ihre Fleden find blos für die 
Fernröhre! Die Fleckkugel der Kritik ift für Flecken 
in Wollſammt, für Fleden in Mancheſter, nicht für 
Flecken in der Sonne! 

Lißt verhält fich zu andern Clavierſpielern wie 
der Tebendige Duell zu ben Brumnentritonen eines 
Plasbrunnens! Der Trunf it vielleicht derjelbe, aber 
nur der Quell erguidt, erfriſcht, labt und durchſtrömt 
den Trinker! 

Ich weiß, daß vielleicht mancher Mufifer vor 
Schule, dent der „Zopf nad) hinten hängt, an Com— 
pofitionen und Spielweiſe Lißt's Dies und Jenes 
zu bemerfen hätte, allein nicht allen Bäumen tft eine 
Rinde gewachſen, und der Baum Genie ijt in ferner 
fühnen Kraft nicht für die zujtugende Scheeve der 
Pedanterie emporgejchofien ! 

Man vergefie nicht, Alles, was ein Genie in der 
Kunſt thut, ift wohlgethan! 



























7 Ad, es iſt jo leicht, ein berühmter Virtuos im 
Kleinen, und fo ſchwer, ein Genie im Großen zu 
jein! Ach, die vielen Sorten von Virtuoſen, die wir 
haben! Diejer im Mechanismus, Jener in Fertigkeit, 
ein Dritter in Timbre, ein Vierter im Nachklingen 
ein Fünfter in Glätte und Grazie, ein Scchfter tm 
Anſchlag, ein Stebenter in der linfen Hand, ein Achter 
tim Taufendjappermentgehämmer u. j. w. Wir zweifeln 
aud gar nicht, dag noc Jemand kommen wird, der 
mit den beiden Ellenbogen ein Tremolo oder ein 
Tombola auf dem Piano jpielen wird, aber das Alles 
macht das künſtleriſche Genie im Großen nicht, wie 
Lißt eines ift! 

Ob für die Clavierfchule, überhaupt für andere 
Claviervirtuojen aus Lißt's Compofitionen ein Vor— 
theil erblüht, will, kann und mag ic) nicht entſcheiden. 
Mer will jie jo bald nacjrielen? Aber hört ein 
großer Gedanke, ein origineller auf, groß und ori— 
ginell zu ſein, wenn ihm nur Wenige nachdenken 
fönnen ? 

Wer hat amı legten Sonntag die ‚Don Juan-“ 


Genie ſich an dem andern entzündet. Die Motive 
alle jind jo bekannt, jo abgejpielt, jo alltäglich, fie 
lagen ja da für alle Welt, fie find unzählige Male 
vartirt warden, aber was wurde aus ihnen unter 
dem poetiichen Genius von Lißt?! 

Welch' ein ſüßer Cyclus von Don Juans Nad)- 


Fantaſie von ihm gehört? Der hat gehört, wie ein. 
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Elängen, von weichen, lieblichen, zauberhaften, Iyrijchen 
Klaugfiguren! 

Die Melodie „Reich mir die Hand mein Leben,“ 
iſt ja Volkseigenthum, jeder Künſtler hat ſie in der 
Taſche, warum iſt fie noch unter feine Variirung 
zu ſo märchenhafter Innigkeit, zu ſo blütenduftiger 
Zartheit, zu ſo ſeelenſüßer Schalkhaftigkeit, zu ſo 
verlockender Liebes- und Schnſuchts-Duftigkeit empor— 
geblüht, wie unter der glücklich findenden Wünſchel— 
ruthe des Lißt'ſchen Genius? 

War da nicht Text und Ton, Wort und Seele, 
Reiz und Lockung, Widerſtand, Ergebung und der 
Erhörung ſüßes Vergehen? Oder ſprangen im der 
Melodie des „Champagnerliedes“ nicht die entfeſſelten 
Geiſter der Luſt in farbigen Blaſen empor und warfen 
den Kork irdiſcher Sorgen weit in die Lüfte, und 
ſtiegen nicht aus dieſen Schaumblaſen die neckenden, 
ſeligen Kobolde des bacchantiſchen Halbtaumels? 

Wenn Lißt nie etwas anderes componirt und 
geſpielt hätte, als ſeine „Don Juan-“ Fantaſie, wäre 
er auch ſchon das poetiſchſte Genie ſeines Inſtru— 
mentes! 

Und dann ſein „Erlkönig,“ ſeine „ungariſchen 
Melodien,“ das Alles gehört, bei aller techniſchen 
Vollendung, bei der Beſiegung aller Schwierigkeiten, 
bei dem Adlerflug der Phantaſie, doch höher hinauf, 
als zum künſtleriſchen Kalkül, es iſt die Anſtrebung 
zum Kunſtidealismus, es iſt die Tonkunſt, wie ſie, 
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als Beleberin des Wortes, die Ideale der Dichtkunft 
in ſchöner Sinnlichkeit verflärt. 

3 Der Eindruck, den Lißt jetzt neuerdings hervor— 
brachte, iſt nicht zu beſchreiben. Das momentane, un— 
E willkührliche Aufjhreien der Bewunderung tft mehr 
als alle „Bravo“ und „Fuora,“ das find die Mo- 
miente, im welchem der zündende Götterfunfe des Ger 
ntes im die aufhorchende Seele des Hörers füllt und 
die Bewunderung fi) in bewußtlofen Lauten aus der 
Bruſt drängt. | 
Die elektriſche Wirkung, die Lißt hervorbradhte 
und ftets hevvorbringen wird , iſt Beweis, daß der 
Sieg des Geiftes ein unausbleiblicher, ein allge 
meiner tit. 

Was aber jagt die Kritik? Wie geberdet ſich 
dieſe Sphinz, die mit dem Antlitz auf den vorge 
ſpreizten Klauen liegt ? 

Bor Allen gebe Gott diefer alten, ehrenwerthen 
Dame etwas, was jie jo felten hat und doch jo oft 
braucht: Geſchmack. Geſchmack it nach Sean Paul 
„die Blüte ſämmtlicher Weltverhältnifie,” bei der 
Kritif aber joll fie Wurzel, Blüte und Frucht zur 
gleich jein, und doch mangelt den meiſten Kritikern 
nichts jo ſehr als eben Geſchmack! 

Das halsjtärrigite und hartnädigite Volk ſind 
die muſikaliſchen Brofefftontiten ; jie jagen mit den 
Bewußtjein der Pedanterie die höchſten Abgeſchmackt— 
heiten! Die gelchrte muſikaliſche Kritik hat gar zu 
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oft das Unglück, weder von einem Geſchmackgeſetz 


noch von einem äfthettichen Geſetz geleitet zu werden. 

Grammatik und Technik jind die zwei Pflug- 
thieve, mit welchen fie den kritiſchen Acer bearbeiten, 
aber mit dieſen zwei joliden, wohlbeleibteu, höchſt re— 
Ipectablen Hausgeſchöpfen dringt man nicht tiefer 
ein, als im die oberjte Rinde, aber nie in den Cha— 
vafter, in das Innere, in die Gubjectivität des 
Ganzen. 

Die „muſikaliſche Logik“ allein hat noch nie— 
mals einen großen Künſtler oder Compoſiteur — 


empfunden, ergo nicht verſtanden, denn ber Muſik— 


Kritik muß dev Gedanfe durch das Herz in die Feder 
gehen. 

Lißt hat. feinen eigenen Styl und „le style c'est 
l'homme,“ er tjt originell, hoch- und veichbegabt, 
großartig, gental, voll Geiſt und Charakter voll pit— 
tovesfer und frappanter Eigenthümlichkeit, iſt das, 
sub speeie s»terni genommen, nicht genug, um einen 
großen Muſiker zu machen ?! 

Lißt ift dev Anfang der Poejie im Clavierſpiele; 
bis jett hat man blos jehr jchäßenswerthe Proja 
gehabt, gehämmerte Proſa, gehackte Proja, geglättete 
Troja, graztöjfe Proja, ariſtokratiſche Proſa, Proſa 
mit Irillern, Proſa à la Minute, Prosa de l’extreme 
gauche, verjchönte weibliche Proja u. |. w., aber 
Lißt iſt bis jegt der einzige Anfangspunft der Poeſie 
im Clavierſpiel. Ste haben bis jetzt Alles aus dem 
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Clavier gemacht, Feuerjprigen und Nußknader‘ Seil- 
tänzer und Klischnigge, Wagenheber und Zahnitocher, 
aber nur nichts Poetijches ! 

Mit Lißt fängt die Palingenefie des Pianos an! 
Die alten Formen halten nicht mehr, fie brechen mit 
den Seſſeln zuſammen, auf welchen ſich die Taſten— 
Marterer abmühen. 

Lißt iſt die geijtige Umgejtaltung des Pianoſpiels, 
er fängt an, auf dem Clavier nicht nur nachzu— 
ſchaffen, jondern ſelbſt zu dichten, es find poettjche 
Abjpiegelungen, Abſchattungen, Entwürfe, Ergüfje, 
Facetten, hie und da verjchwebender Nachhall, da und 
dort ein wehmüthiges MWiedertönen, ein verduftender 
Morgenhimmel, ein in glühenden Strahlen zerfließen- 
der Dümmerabend u. j. w., aber es tjt überall der 
Geiſt eines dichteriichen Lebens, einer Zeeleninntgfert 
und Originalität, die ihm über das Neid) der Yor- 
menfritif und Formentechnik weit hinaus- und hin— 
überrüdt ! 

Und jomit wollen wir Lißt gentegen, ihm folgen 
in feinen Flügeln zur Höhe und in die Tiefe, uns 
die Seele erheben, das Herz entfalten und den Getjt 
erjchüttern lafien, danıtt es ung einmal wohl ergehe 
auf der überpölferten Erde der Ciavierjpieler aller 
Sorten und Yarben! 


m m 
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Offenes Gendfhreiben 
des 
auf der Prager Bahn miedergeführten Ochſen an die vor 
zwei Jahren nuf der Glongniger Bahn niedergeführte Kuh, 


„Ich folge Dir, jebald id kann!“ 
Der arme Poet. 


Iheure Berflärte! 






12: 
re bin nicht der erfte und nicht der größte 
A Ochie, dev „offene Sendjchreiben” ergehen läßt, 
BT und ich bin auch nicht der erſte Ochſe, der 
dafür, daß er ſich naſeweis auf eine ihm nicht an— 
gewieſene Bahn gewagt hat, erbärmlich zugerichtet 
worden iſt! 

Als vor einem Jahre Deine irdiſche Laufbahn 
grauſam zermalmt wurde, ſo ſagte die böſe Welt, 
weibliche Neugierde hätte Dich auf die Schienen ge— 
führt, und Du büßteſt dafür! Bei mir können die 
böſen Satyriker das nicht ſagen; ich gehöre nicht 
zum neugierigen Geſchlecht. Ich bin kein Redacteur, 
ich fühlte mich von meinem innern Drange einge— 
laden, dieſe Bahn zu beſuchen, ich wollte mich mit 
eigenen Augen und eigenen Ohren überzeugen, wie 
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Es war eine * Nacht, eine Nacht, wie wir 
Ochſen ſie nicht günſtiger wünſchen können; es war 


Eifer, ein flanelldichter Nebel lag auf * ganzen 
J Gegend des Jahrhunderts, und man ſah nicht drei 
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| Schritte Fortichritte weit. Um ganz Göding herrſchte 
eine für ganz Europa erfreuliche Stille, und ein 


franzöſiſcher Jourgnaliſt hätte gejagt: „.L’ordre regne 
a Göding !* Da trieb es mich hinaus in die unbe- 
fannten Kreiſe des gefahrvollen Yebens; denn aud) der 
Ochſe hat jeine Stunden, wo jein hartes Ich von 
ihm empfunden! Ich Hatte eben geadert, aber ein 
fremdes Feld ; id) habe nämlid) ein Dranıa gejchrieben 
unter den Titel: 
„Deu! Heu!” 
oder: 

„Die beleidigten Rechte der Odjomanen.” 
Ein Zeitbild in vierfüßigen Verſen und in fünf Acten. 

Es iſt ein reines Tendenzſtück und zeitgemäß 
und behandelt 

„Die Kartoffelfranfheit” 

durchaus dramatiih. Die Dchjen, die ich jpreden 
laſſe, veden durchaus im Geiſte der Zeit, und das 
Ganze ſoll beweijen, daß die „Kartoffelfvanfgeit” genau 


- mit dem Zuftande der ne Völkerſchaſten 
zuſammenhängt, uud endet mit der großen, welthiſto— 


iſch⸗philoſophiſchen Phraſe: 
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„Wenn Ihr jüet, ha! Erdäpfel, die verfauler, 

Sp, wenn Ihr faule erntet, auch nicht maulet!" 

Ein draſtiſch-plaſtiſches Leben hinein zu bringen, 
habe ich eine mit dev Kartoffelkrankheit behaftete Kar— 
toffel auf die Bühne gebracht, laſſe fie zerſchneiden, 
vom Publicum mit großen Mikroskopen betrachten, 
und es zeigt fich eine Welt von Infuſorien, die eine 
ungemeine dramatifche Belebung in das Ganze brin- 
gen. Sch habe diefes Stüd jchon vielen Bühnen an— 
geboten, allein fie haben feinen Stun für vaterlän- 
diſche Talente! Sch ſteckte das Manufeript zu mir, 
und begab mid) aud auf die Eijenbahn, um mein 
Drama auf irgend einem Theater der Eiſenbahn— 
puncte aufführen zu laſſen. 

Ich jchritt langjanı vorwärts, omnia mea mecum 
portans ! Ich dachte an nichts und fühlte mid) ganz 
glüdlih, da, da raſſelt fie heran, die neue Pferde- 
Höllenmafchine, und — „feuchend lag ich da, ein 
Sterbender !” 

Die Bahnwädter, die an’s „zweite Geficht“ 
nicht glauben, bemerkten mich nicht, und td) fiel, 
wieder ein Dpfer der nachläſſigen Sions-Wächter! 

Ya, meine Theuere, an mir beftätigt ſich der 
Sprud: „Die Nacht iſt Feines Menjchen Freund!” 

Aber ich habe die Satisfactton, daß mein Yall 
beim ganzen Zug eine große Erjchütterung hervor— 
gebracht hat, und mancher Schidjalse-Waggon kam 
aus feinen Geleiſe! 










— Prophetiſche Geiſter wollten an meinen Fall eine 


Ahnung von einem bedeutenden Actien-Fall anknüpfen, 


der bald darauf erfolgen ſollte. So hätte ich doch 


fterbend noch meiner Mitwelt genügt! 

Um meinen Leib zanften fi) wie um Homer 
mehrere Ortſchaften, und nod weiß Niemand, wo 
meine Gebeine ruhen! 

Du bift mir vorausgegangen in jenes Land, 
wo man jchnell hinlangt, indem man zuerjt im den 
„Omnibus“ des Sarges fteigt, um in den Bahn- 
Friedhof zu fommen, und da die große Fahrt an- 
zutveten, die den Bettel-Train und den Ceparat- 
Train in gleicher Geſchwindigkeit auf die legte Station 
hinbringt ! 

Du weißt jebt ſchon lange, ob's im Paradies 
Salonwagen gibt und Holzelafjen, und in der Hölle 
nit Holz oder mit Kohlen geheizt wird! 

Wir werden uns bald dort wiederjehen, wo 
auch nicht das Fleinfte Geſchöpf von einer gewaltigen 
Macht niedergeführt wird, ohne fich bejchweren zu 
dürfen ! 

Glaubſt Du aber, meine Theure, daß mein Bei— 
jpiel meinen Mitgefchöpfen zu einen warnenden Bet- 
jpiel dienen wird? Weit gefehlt! Es werden nad) wie 
vor Ochſen genug ſich in Bahnen werfen, die nicht 
für fie errichtet find, und werden gerädert werden, 


und die nächſten Ochjen werden das in Ewigkeit jo 
fort machen ! 
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Wende mir nicht ein, daß ſich Viele von uns 
lange und mit Glück auf und in Bahnen bewegen, 
für die jie nicht gejchaffen find, und von denen fie 
nichts wilfen; dazu gehört Glück! Das ift der Unter- 
ſchied zwiichen Jetzt und Einft! Einft war die gold’ne 
Zeit, da genügte die Dummheit allein, um auf feiner 
Bahn Glück zu machen; jest aber iſt das eiferne 
Zeitalter, jest muß man zur Dummheit noch Glück 
auch haben, ſonſt kömmt Einem bei Nadıt und Nebel 
eine unvorhergeſehene Gejchichte in den Weg, das 
Scyiejat kömmt Einem unrecht in die Kehle, man 
ißt eine Gansleber und jchlucdt ein Hihnerbein, man 
legt ji) einen Senfteig auf den Rücken und ftößt 
fi) ein Schienbein d’ran, man viecht an ein Berlchen 
und befümmt davon den Wadenframpf, man bückt 
ji, um einen gefundenen Groſchen aufzuheben umd 
verliert dabei die Brieftafhe aus dem Sad, man 
trinkt heimlich ein Klein’ Gläschen Wein und tjt 
öffentlich gräulich bejoffen, man legt ſich Abends ohne 
Hunde nieder und fteht des Morgens mit einem Ber— 
tolotto auf; jo geht's, wenn man blos dumm tft, 
und nicht aud) Glück hat! | 

Und ſomit leh' wohl dort, wo fein Yeben mehr 
ift; ich Dim gleich bei Dir! 

Dein unwandelbarer Ochſe u. j. w. 
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Leichtfaßlicher Unterricht und Anweifung 
ſehr geehrtes Publicum, ſich in Aukunft die humoriſtiſchen 
Vorleſungen ſelbſt auf die ſchwackhafteſte Meife bereiten 

zu künnen, und kein Geld dafür nusgeben zu müſſen. 
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"zu wollen, wage ic) es dennoch daran zu 
zweifeln, daß Ste Alle die neuejte Auflage der „voll 
ftändigen Wiener Köchin” gelefen haben, bejonders 
von dem weiblichen Gejchlechte bezweifle ich das, eher 
noch Einer von den Herren! Ich jchäme mich nicht 
zu gejtehen, daß ich jede neue Auflage diejes Buches 
neuerdings aufmerfjam durchgelefen habe. Daß dtejes 
Sntereffe aber blos dem Werke und nicht dev Ver— 
fafferin gilt, mögen meine hochverehrten 9. u. 9. 
daraus entnehmen, daß auf dem Tittelblatte fteht: 

„Berfaßt nad eigener Adjähriger 

Erfahrung.” 

Man jagt, die Erfahrung tft die Mutter der 
Weisheit, das ift möglich, ich habe diefe Erfahrung 
noch nicht gemacht, aber gewiß iſt's, daß jie die 


M. G. Saphir’s Schriften. XX. Bd. 13 
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Großmutter der Dummheit it. Wir haben in neun- 
zehnten Jahrhundert Erfahrungen gemacht, die man 
jonft in dret Jahrhunderten nicht gemacht hat: wenn 
jede diefer Erfahrungen die Mutter einer Weisheit 
wäre, wo ſtecken die vielen Weisheiten unferes Yahr- 
hundert’s ? 

Allein in der Küche, in der Kochkunſt, da m. 
f. 9. u. 9., da tft jede Erfahrung die Mutter irgend 
einev Weisheit. 

Die Berfchwender fünnen aus dem Kochbuch 
lernen: wie man durchſchlägt; die unglüdlichen Lieb— 
haber, wie man abbrennt; die Journaliſten, wie man 
„Sebadenes Heu“ bereitet, und um auf den Yebens- 
weg überhaupt fortzufommen und jein echt zu be- 
haupten leje man nur in dem Kochbuch 
„Anweiſung der verfhiedenen Arten — zu 

jptden.“ 

Selbjt für eine gewifje Gattung von Frauen— 
zimmern gibt das Kochbuch goldene Xebensregeln 5. B. 
in dem Artifel 

„junge Gans“ 
jagt es: das Erſte und Hauptjächliche tt, daß fie 
„ſchön geputzt“ erjcheine! „Ferner lafje man fie bet 
leichtem Feuer etwas anlaufen !" 

Was tft ein Kochbuch denn anders als eine Er- 
gänzung des Himmelſpruches, der den Menſchen hat 
gemacht zum Herrn über Thiere, Bögel und Fiſche; 
man wird aber nur von dem ganz Herr, was man 
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A verſchlingen kann, und das Kochbuch iſt eine Art 
Machiavell, e8 jagt: wenn Du Herr aller diefer Ge- 





ſchöpfe bijt, fo werde ich dich Lehren, wie man fie 
zurichtet! 

Ich habe mich durch das Kochbuch durchgebiſſen 
und meine Mühe wurde belohnt, bejonders als ich 
zu den „Stockfiſchen“ kam. Die Anweiſnng der Wiener 

Köchin, wie man den Stockfiſch bereitet, iſt ganz die- 
jelbe wie man eine „humoriſtiſche Borlefung“ mad; 
denn dieje Anweijung lautet bucchitäblich Seite 215 aljo: 

„Nimm einen veliebigen Stockfiſch, wajche ihm 
die Haut tüchtig, gieße eine tüchtige Yauge d’rauf, 
dann vertheile ihn in einzelnen Blättern auf Papier, 
ſtreue Salz und Eleingehadtes Gewürz drauf, umd 
jo immer wieder ein Blatt Stockfiſch um das andere, 
und dann gieße eine beliebige Sauce darüber, beint 
Auftragen aber gib’ auf die Form gut acht, löje es 
vom Papier langjanı unzerbrödelt ab, und richte 
es an“ 

Ih muß geitehen, ic) habe meine Vorlefung 
ganz nach diefem Modell zugejchnitten. 

Nur Eines hat mid) von der „Wiener Köchin” 
verdroſſen, und ich glaube, jie mug bet einem kurioſen 
Patron Köchin geweſen fein, denn gleich darauf ſpricht 
fie von den „feinen Hechten“ und jagt: „in manchen 
großen Küchen behandelt man fie ganz wie die 
Stockfiſche!“ 

Seit einer langen Reihe von Jahren, m. f. H. 
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u. H. halte ich „humoriftifche Vorlefungen.“ Zum Dante 


nun für ihre jchmeichelhafte und wohlwollende Auf- 


merkjamfett will ich Ihnen nunmehr mein Geheimniß 
offenbaren, ich will Ihnen jagen, wie man das Ding 
macht, was man dazu nimmt, wie man's verarbeitet, 
was für Efjenzen dazu fommen, und wie fie über- 
haupt im Ganzen bereitet werden. 

Nach diejer meiner Anweifung, hoffe ich, wird 
jeder Einzelne von Ihnen, m. f. 9. u. H. ſich feine 
humoriſtiſche Borlefung für fi) und feine Familie 
jelbjt zubereiten, und wird dazu nicht nöthig haben, 
einen Schritt aus dem Haufe zu machen 

Man nehme zuerjt einen Gegenftand. — Was 
für einen? das tft fein Gegenjtond! Was heißt ein 
Gegenftand? „Was einem entgegen ſteht, hinderlic) 


tt,“ in einer guten Ehe 5. DB. tjt die Yrau der ein= 


zige Gegenjtand des Mannes! 

In der Philojophie heißt ein Gegenftand Alles, 
was ſich nur denken läßt; Ste fünnen alfo Alle 
diefen Gegenftand nehmen, nur das nicht, daß der 
neue Komet ohne Kopf, welchen man entdect hat, 
irgendwo anftogen fönnte, denn daß Jemand ohne 
Kopf nicht ohne Anftoß durch die Welt kommen follte, 
das läßt jich nicht denfen. 

Wenn Sie aber zum Unglüd gar feinen Gegen- 
ftand haben, jo jegen Ste ji) nur nieder und ſchrei— 
ben, jo mache ich's wenigitens. 

Sie wiſſen gar nicht, mı. f. 9. u. S., wie viel 











EN 
Wenſchen ſich täglich an's Bureau fegen, die feinen 
Gecgenſtand haben, und nicht willen, was fie jchreiben 
ſollen, und fie jchreiben jechs Stunden lang in einen 
fort, und wenn fie aufjtehen, iſt's noch immer fein 
Gegenftand! dann gehen fie nach Haufe und jagen: 
„SH hab jo viel geavbeitet, ich fpüre gar feinen 
Kopf.” 
Wenn Sie, m. f. 9. u. H., den Gegenftand zur 
Borlefung haben, jo legen fie den Stoff in eine 
Schüffel, und die Gewürze in eine andere, 3. B. Ge 
genjtände zur Vorleſung find: 
Frauen, Advofaten, Aerzte, Eijenbahnen, Dampfr 
Liebe, Che, Geldmangel, politiihe Anfptelungen, 
Theaterzuftände, Emancipation, Induſtrie, Deutſch— 
land, u. ſ. w., lauter Dinge, die mit dem „Zeit 
geiſt“ gehen. Man fürchte nicht darin zu wert zu 
gehen, denn unjer Zeitgeiit it ein Induftvieller, und 
zwar jeines Metiers iſt er ein Seiler, er geht immer 
auf gerader Bahn fort, aber rücdwärts und dabet 
dreht er Stride. 
J Mit dem Rückwärtsgehen, m. f. 9. u. 9., iſt 
es ganz eigen, man jagt: „Der Zeitgeijt geht wie 
ein Krebs rüdwärts;" das iſt Verleumdung, der 
Krebs geht gar nicht rückwärts; der Zeitgeift und der 
Krebs gehen nicht vüchwärts, — ſie bewegen ſich 
blos verkehrt vorwärts! 
Haben Sie, m. f. H. u. H., einmal „den Zeit— 
geil “3.82. zum Thema Ihrer Borlefung genommen, 
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dann jegen Ste fich getroft nieder und nehmen Sie 
ſich gefälligſt zuerſt die Sylbe „Zeit" und ein paar 
große Hände voll „Geiſt,“ miſchen das Ding durch— 
einander und nehmen den Zeitgeiſt dann in die Ar— 
beit! Unſer Zeitgeiſt iſt ein gutes Thema für eine 
Vorleſung, denn er iſt an ſchlechte Witze gewöhnt! 

Der Deutſche glaubt, er hat einen Zeitgeiſt, 
allein für den Deutſchen gibt es gar keine Zeit, ſon— 
dern blos ein Datum, wir haben blos einen „Datum— 
geiſt.“ Wir kennen die Zeit ſelbſt gar nicht, ſondern 
blos ihre zwei Töchter: die „Langeweile“ und die 
„Kurzweile.“ Die Kurzweile iſt die angenehmſte, die 
Langeweile die nützlichſte. Die Langeweile, m. f. 9. 
u. 9., iſt das wohlthätigfte Frauenzimmer der Erde; 
fie allein füllt alle Concerte und Akademien, denn 
dev Menſch will nie Yangeweile zw Haufe haben, lie— 
bev genießt ex fie in guter Gefellfchaft! Die Zeit tft 
wie eine Comödtantin, fie hat ſich mit den Geifte 
blos vermählt, um ſich auf dem Theaterzettel des 
Lebens „Mad. Zeit-eift” zu jchreiben, und da fie 
fich fo jchreiben kann, hat fie den Geiſt wieder fißen 
laffen, welcher glaubte, durch und mit der Zeit ein 
fires Engagement zu befommen, diefer ift nun ganz 
ohne Anftellung, nicht einmal außerordentlicher Pro- 
feffor der unentdedten Wilfenjchaften. 

Die Zeit, m. f. 9. u. H. iſt der Theatervor⸗ 
hang zwijchen diefem Leben und dem jenfettigen, der 
menjchliche Geiſt ift e8, welcher diefen Vorhang auf- 
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zieht und die Menſchen ſchon von hier aus einen 
Blick in jene Welt thun läßt, das iſt der Geiſt des 
Glaubens. Es gibt noch einen anderen Geiſt, welder 
diefen Vorhang zwijchen diefer und jener Welt ganz 
furz abjchneidet, das iſt dev Geiſt dev Medizin! 

Keine Unterhaltung verkürzt die Zeit jo als ein 
Doctor. 

Zeit und Geift! Man wird in eine Gejelljchaft 
gebeten und jagt: „Entſchuldigen Site, ich habe heute 
feine Zeit,“ aber Niemand jagt: „Ich habe heute 
feinen Geift!” Am Ende jagt man: „Ach, bet Ihnen 
vergeht Einem die Zeit jo geichwind,“ und man jollte 
doch jagen: „Ad, bei Ihnen vergeht Einem der Geiſt 
ſo geſchwind!“ 

Es wird von unſerm Geiſte ſo viel für die Zeit 
gethan! Alle Erfindungen gehen darauf aus, Hände 
und Zeit zu erſparen, dafür wird auch von der 
Zeit Alles gethan, um Geiſt zu erſparen! Früher 
hatte unſer Zeitgeiſt Pferdekraft, er blieb freilich 
manchmal ſtecken, aber mit Vorſpann brachte man 
ihn vorwärts; jetzt hat unſer Zeitgeiſt den Dampf, 
und wenn er jetzt ſtecken bleibt, geht ihm der Athem 
ganz aus! Die Zeit fährt mit der Eiſenbahn durch's 
Leben, aber mit dem Betteltrain, der Geiſt aber fährt 
mit einen Separat-Train, er hält nirgends lange au! 

Wenn Sie, m. f. 9. u. H., Ihren Gegenftand 
auf folche Weiſe zubereitet haben, dann richten Sie 
J ſich auf der anderen Seite die Zuthaten ger, als da 
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find: Frohe Paune, Humor, Scharffinn, Einfälle, Bi- 
fantevien, Gemüth, Satyre, jchlagender Wis u. f. w. 
Dieje Dinge ſind leicht zu haben, aber jchwer zu 
befonmmen ; daß man aber auch mit ganz winzigen 
Theilen von denfelben auskömmt, davon finden Sie 
jo eben den Beweis! 

Frohe Yaune, m. f. H. u. H, iſt vorherrfchend 
in der Welt. Es gibt mehr ledige Menſchen als Ver— 
heiratete! Die jährlichen Trauungen verhalten ſich 
zur Bevölkerung wie 1 zu 132, folglich hat Wien 
bei der Bevölkerung von 400,000 Seelen jährlich 
396 taufend Ledige Yeute mit froher Yaune, und nur 
4000 übelsslaunte Menjcen ! 

Zur wirkſamern Darftelung aber müjjen Sie 
die Güte haben, die Yaune mit dem Wis zu verbin- 
der, nicht zu verheivaten, denn jonft gäbe das einen 
ſchlechten Wis ! 

Wenn Sie, m. f. 9. u. 9, die frohe Yaune 
nur bei ledigen Menjchen juchen, jo müſſen Ste den 
Wis nur bei BVerheivateten juchen, denn diefe find 
bereits gewigigt worden ! 

Wis iſt Farbe; mit Witz müffen Sie die Sache 
färben, aber es muß echte Farbe ſein, Wit, der im 
Waſchen nicht ausgeht; denn der Witz ift wie ein 
unglüdlicher Ehemann: wenn der einmal ausgeht, 
fönmt er fobald nicht zurüd! 

Wegen des Humors, m. f. 9. u. 9., dürfen 
Sie feinen Augenblif in Verlegenheit fein, den be— 
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J kommen Sie jetzt ſchon auf der Seilerſtatt! Sie wer— 
den bemerken, daß dev meiſte Humor jest nad) dem 
Wochenmarkte riecht! Humor ift Feuchtigkeit, d'rum 
nehmen unjere Humoriften jo zu, denn es werden 
jest jo viele neue Häufer gebaut, die alle feucht find, 
Alle, die da hineinziehen, werden lauter Humoriſten, 
und zwar Humoriſten von Haus aus! 

Auch die Hausherren find Humoriften, und wie 
gehen fie mit diefer Feuchtigkeit um, um Sie zu bes 
mänteln, lafjen fie die Wände mit. blumigen Nedens- 
arten ſpalieren, aber das tft dev Sieg des echten 
Humors, er jchlägt am Ende doch durch! 

Zum Humor, m. f. H. u. H., nehmen Sie ge— 
fälligſt Ernſt und Scherz, und wenn ich Ihnen 
heute auch feinen ausgezeichneten Scherz gebracht habe, 
fo brachte ich Ihnen doc) einen ausgezeichneten Ernſt!“) 

Wenn Cie, m. f. 9. u. H., dieſes Alles be> 
veitet haben, dann nehmen Site ein paar Dutzend 
neue gute Gedanken, das findet fich in jeder Haus- 
haltung! 

Die Gedanken find bejcheidener Herkunft, viele 
große Gedanfen werden im Fleinen Gehirne geboren! 
Das Geld und die Gedanfen find die zwei Zeiger an 
der großen Weltenuhr, die jest nur eine Taſchenuhr 
it! Der Gedanfe ift der Monatzeiger, ein joltder 
Menſch braucht nichts als alle Monat. einen guten 


*) Den Riolinjpieler „Exnit.” 
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Gedanten, umd im Februar, der nur 28 Tage hat, 


nicht einmal diefen ganz! Ich Fenne viele Menjchen, 


die große Nevenuen haben, und aus Geiz monatlic) 
nicht einmal einen guten Gedanken ausgeben! Das 
Geld aber iſt der Minutenzeiger, der Menſch braucht 
in jeder Minute Geld! Man befümmt für Geld eher 
gute Gedanken, als für gute Gedanken Geld! Man 
hat eine Sparcaffe für Menfchen, die wenig Geld 
haben, da legt ſich ein armer Teufel fein Geld hinein, 
um es im Nothfalle wieder zu haben; warum hat 
man feine Sparcaſſe für Yeute, die arm am Gedanken 
jind? Hat nun fo eim armer Teufel einen Gedanken, 
jo legt er ihn in die Sparcalje, das follte auch jeder 
Gedankenreiche thun, denn man fann nicht wifjen, wie 
man plöglic; einen guten Gedanken braudt und 
feinen hat! 

Mit den legten Sreuzer, den der Menſch aus- 
gibt, stellt fich der erjte Gedanke ein! Darum fehen 
die Genies immer, daß fie geſchwind den legten Kreuzer 
ausgeben ! 

Eben jo iſt's mit den „guten Einfällen”: wie 
dev Menjch fein Geld hat, fallen ihm taufend Dinge 
ein! Es gehört alſo zu einer humoriſtiſchen Borle- 
jung vor Allem ein bedeutender Geldmangel! Ich 
glaube alfo ſchwerlich, daß ſich viel Liebhaber zu die 
jem Jade finden werden. 

Der Geldinangel, m. f. 9. u. 9., ift ein koſt— 
jpieliges Gewürz! Mande Menjchen haben den Geld- 
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mangel ſchon mit Millionen erkauft! Dieſer erkaufte 
Geldmangel, m. f. H. u. H., iſt aber nicht der echte 
R Gedanfenerzeuger! Zu guten Gedanken muß der Geld- 
muangel legitim, ein angebornes Talent fein, das ſich 
in der Welt zum Genie herangebildet hat! Der Geld- 
mangel aber ift jet eine jolche populäre Tugend ges 

worden, daß eben dadurd jeder Menjc auf allerlet 

Gedanken fümmt und Einer dem Andern darüber dus 

morijtiiche Borlefungen halten kann! 

Um Ihnen aber, m. f. 9. u. H., die Selbit- 
verfertigung der humoriſtiſchen Borlefungen nod) zu 
erleichtern, werde ich Ihnen zu den angeführten Ge— 

genftänden der Borlefungen auc eine kleine „Ges 
dankenmuſterzeichnung“ mitgeben, nad) welder Sie 

fih jodann die ferneren Gedanken zu den Gegenftänden 
ſelbſt vollenden können! 
Sie nehmen z. B. „die Frauen“ zum Stoff 

Ihrer Vorleſung; das iſt ein großes Thema, und ſo 

oft dieſes Thema ſchon da war, es iſt uns immer 

wieder intereſſant! Nur kömmt es darauf an, wie 

Sie dieſen Stoff behandeln. Denn glauben Sie mir 

jeder Mann iſt der Arzt ſeiner Frau, wenn ſie übler 

wird und zu Grunde geht, ſo geſchieht's durch ſeine 
ſchlechte Behandlung! 

Für dieſe Rubrik „Frauen“ nehmen Sie ein 
paar Gedanken und Aphorismen, und verweben ſie 

geſchickt in das Ganze. Z. B. 








Welches ift das härtefte Handwerk im Peben? 

Wenn ſich zwei Leute vor dem Altar auf ewig 
die Hände veichen ! 

2. 

Manche Frauenherzen "find wie die Dfter-Eier : 
roth, hart und falt! 

Die Ehe iſt ein Krieg; die beite Ehe iſt nichts 
als ein bewaffneter Frieden ! 

4. 

Nach einer glücklich überftandenen Gefahr, da 
zeigt fich der Unterfchied zwifchen dem männlichen und 
weiblichen Gejchlecht! Nach einer glücklich überſtan— 
denen Gefahr gehen die Männer in's Weinhaus, die 
Frauen in's Bethaus! 


- 


5: 

Die Männer glauben, fie find geboren, um 

glüdlih zu fein, und die Frauen glauben, fie feten 
blo8 geboren, um glüdlic) zu machen! 


6. 

In jedem Frauenherzen ruht ein Schatz von 
Tugend und Liebe und Frömmigkeit, und in ihren 
Augen brennt die Zauberflamme über dieſem Schatz; 
aber nur wenige Männer beſitzen den Zauberſtab, 
dieſen Schatz zu heben, und nur zu oft ſinkt dieſer 




















— 
Eat er die Entheiligung der Hebeformel für 
ai zurüd, und das Herz bricht darüber entzwet! 

Wenn die Männer geringihägig von Frauen — 
* reden, ſo ſollten ſie ſich tief in ihre Seele hinein 
= jhämen, daß fie ihnen doch das Heiligite anvertrauen, 
was fie im Leben haben: die Erziehung ihrer Kinder ! 


F — 8. 
Er. Warum führen die Frauen das Hausregiment ? J— 
Weil fie geübt find im Anführen! 
| 9. Rt 
Man jagt, die Frauen jeten jest nicht mehr fo RB 
arbeitſam, wie in den patriarchaliichen Zeiten — es 


iſt nit wahr, jie haben blos die Handarbeit geän- 
dert; vor Zeiten haben fie ſich mit dem Epinnen 
abgegeben, jest mit dem Hecheln! 

10. 


Man jagt „Liebe und Treue,” als ob das zwei 
verſchiedene Dinge wären; allein das iſt nicht der 
Fall, Treue ift blos das erjte Abonnement auf die 
Liebe. Bei neuen Stüden haben die Frauenzimmer 
® aber oft „Abonnement jujpendu.” 


Ba 











11. 
Mit dem Alter der Frauen iſt's kurios: Ic 
one viele Frauen, mit denen id) an einem Tage 






— 
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desjelben Jahres geboren worden bin, und jet find 
fie Ale um zehn Yahre jünger als ich. In diejer 
Beziehung habe ich letzthin eine drollige Erfahrung 
gemacht, ich gehe mit drei Frauen vor einer Yotterie- 
Collectur vorüber, und id) made ihnen den Vorjchlag, 
ihr Alter auf eine Terne jecco zu feßen; die eime ift 
29 Jahre alt, die andere 17, und die dritte 32, als 
die Ziehung war, fam nicht eine diefev Zahlen heraus, 
aber ich ſah, daß, wenn diefe Frauen ihr wahres 
Alter angegeben hätten, ich eine große Terne gemacht 
hätte!! 
12. 

Die Ehe tft das Grab der Yiebe, und die Frau 

iſt jogleich das Kreuz darauf! 


Aus einer eben folhen Zuder- und WPfeffer- 
Streubüchſe, m. f. 9. u. 9., ftreuen Sie Gedanken 
und Aphorismen über die andern Gegenftände, 3. B. 
„Aerzte, Advocaten“ u. |. w. 

L: 

Dret Dinge braudt man im Leben nicht zu 
thun: Den Schnee braucht man nicht wegzufchaufeln, 
er geht zulegt von jelbjt weg; den Mädchen braudt 
man feinen Mann zu geben, am Ende nehmen jie 
ſich jelbit einen, und drittens braucht man ſich feinen 
Arzt zu nehmen — der Manſch ftirbt endlich aud) 
ohnehin ! 





























Woher fümmt der Ausdrud: Doctor beider 
Rechte? Weil eigentlich die Linke nicht wiſſen jollte; 
was die Kechte thut; darum jagen mandje Advocaten, 

bei denen die Linke jeher wohl weiß, was die Nechte 
thut, meine Hände find beide Nechte. 


3. 


Dei einem jeden Confilium der Aerzte kömmt 
noch ein zweites Confilium zu Stande: Der Kranke 
nämlich befümmt das Consilium abeundi! 


4. 

Was find viele Doctor-Equipagen, die in der 
Stadt herumfahren? Eine gefunde Yüge mit Vor— 
ſpann! Es gibt viele Aerzte, die mehr Pferde haben 
als Patienten, das iſt aud) natürlich, fie behandeln 
fie nicht ſelbſt! 





D. 
Es ijt mit dem Geiſte der Menjchen jonderbar: 
nad) dem Tode erhält er den Menjchen unfterblic) 


ihn zu Grunde; jo kam ein Taglöhner zu einem 
Arzte, und dieſer verbot ihm den Branntwein, weil 
er den Magen verzehrt; da ſah der Taglöhner einen 
Magen in einem Spiritusglaje jtehen und er jagte: 
„Surios mit dem Branntwein, da bewahrt er dein 
Magen auf, und nur meinen verzehrt er!“ 





| 
i 


und ewig, im Leben aber verzehrt er ihn und vichtet 





Es geht mit den berühmten Aerzten wie mit 
den berühmten Helden: die Gefallenen und Begrabenen 
haben gekämpft und fie werden gekrönt ! 


7. 


Wo ijt die größte medizinische Bibliothek? In 
der Erde. Ein jeder Todter ift ein medizinijches Werk! 


Ehen ſolche Gedanken und Aphorismen kneten 
Sie und mifchen Sie fein unter die andern Beſtand— 
theile der Borlefung, als 3. B. Liebe, Yeben, Geiſt, 
Gefühl u. ſ. w. 

1. 

Mit der Liebe iſt's wie mit der lateinijchen 

Sprade: fie wird nur noch gejchrieben ! 


2. 


Die Großen der Erde haben vom Himmel Eins 
angenommen : fie geben den Menjchen Hoffnung, allein 
der Himmel fann Hoffnung geben, deun ev weiß, wie 
lange der Menfch Lebt, die Großen der Exde wiljen 
das aber nicht 

3. 


Woran leiden unfere modernen Dramen? An der 
blühenden Schwindjucht ! 














Die MenjchHeit ift eine Ebene, wenn man im 
ihr steht, iſt fie flach; man erhebe ſich über fie, 
und ſie erſcheint ung felbft erhaben! 


— 


2. 
Ein jeder Mann betrachtet ſeine Frau als das 
XRecenſions-Exemplar des ganzen Geſchlechtes! 


6. 

Das Wörterbuch des menſchlichen Glückes iſt 
abgeſchloſſen, es iſt vollendet; von dem Lexikon des 
menſchlichen Unglüces aber erjcheinen ftets „Supple— 
mentbände.“ Das Glüd iſt ein Hageftolz, das Un— 
glück aber iſt ein jtarker Familienvater; darımı aber 
auch iſt das Glück egoiitifch, und das Unglüd theil- 
nehmend und mitfühlend! 


F 
4 Die Seele und der Leib vermählen ſich bet dev 
Geburt des Menjchen, und der Menjc Hat 70 Yahre 
laang die Hochzeitsfoften zu bezahlen ! 
> 3 
| Wenn Schönheit und Unſchuld ſich auf einen 
Frauenantlitze umarmen, feiern die Augen darüber 
glänzende Ilumination, das Erröthen zieht als 
Ehrenwache auf, und das Herz pocht auf feinen 


eigenen Werth. 
9 F M. G. Saphir's Schriften, XX. Br. 








2. 

Es gibt fein edleres Wefen, als ein Frauen— 
zimmer, es pußt ſich oft blos feiner ärgjten Feindin 
zu Piebe! 

10. 

Warum jpielen die, Kunftreiter gewöhnlich tm 
vothen Haufe? Damit das Haus nidht mehr erröthe, 
daß von Vielen den Roſſen mehr Auszeichnung wi— 
derfährt, als je einer windigen Kunſt und Wiljen- 
Ichaft. 

11, 

Die Medizin bringt gewiß jehr viel Licht tu 
die Welt, denn durch fie wird die Menfchheit jehr 
gelichtet ! 

12. | 

Warum nehmen jegt Leute von Bildung gleich) 
wenn fie in's Theater treten den Hut ab? 

Damit ſich ihr Haar ganz bequem fträuben fünne. 


13. 
Warum fehen fi) die Frauen felten um, wenn 
fie jpazteren gehen, die Männer aber immer? 
Weil die Männer von Orpheus gehört haben, 
welcher, weil er ſich umſah, feine Frau verloren hat! 


Ste jehen, m. f. 9. u. H., wie leiht und mit 


wie wenig Unkoften die Zubereitung einer humoriſti⸗ 





Vorleſung verbunden iſt; wenn er Alles. 

id einander gerüttelt, verbunden und mit einer an— 
enehmen Farbe überzogen haben, dann ſuchen Sie 
nen guten Schluß! Wenn Sie zum Schluße der 
Altademie leſen, daun können Ste mit Adam Rieſe 
—— rechnen, daß Viele nad) und nad) hinziehen 
in das Land, wo die Citronen, d. h. die Diners 
ihen ! — 
Wenn Sie dieſes bemerken, m. f. Ha u. H., 
ann ſuchen Sie nicht lange erſt herum, wie Ste 
— enden jollen, jondern ſchließen Ste jicher, je eher Sie 
enden, deſto beſſer, denn das iſt der ſicherſte Schluß! 





Alobrief eines wandernden Humarilen. 


Au Dr V. 5 —r. in Wien, 
Reichenau. 


Vorleſung eines Ginfiedfers, gehalten zum Beiten ver- 
ichiedener armer Seelen. 


— — 





Sie mich heute Früh an die Gloggnitzer 
FEiſenbahn begleiteten, mein, werther Freund, 
haben Sie ſich gewiß nicht träumen laſſen, 

daß ich Nachmittag als ein frommer Einſiedler in 

Reichenau ſitzen werde, und abgeſchieden von der 

Welt mich in die ernſteſten Betrachtungen vertiefen 

werde! 


Ja, mein werther Bruder im Tintenfaß, heute 
Früh haben Sie mich noch verſunken in weltlichen 
Gedanken, irdiſchen Gelüſten und ſtaubentſproſſenen 
Ideen gefunden — afflavit deus, et dissipati sunt! 
— In dieſem Augenblide habe id) von mir abgelegt 
meinen gelben Paletot und meine roſenrothen Welt- 
gedanken, ich habe ausgezogen meinen blauen Frack 
nit den blanfen Knöpfen und meine grünen Wünſche 
mit noch blanfern „Tächtelmächtel;" hier im dieſem 
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Thale von Reichenau habe id) der Sonne meines 
weltlichen Treibens und dem Monde der trdijchen 
Empfindungen zugerufen: „Halt!“ 

Cie wiffen nicht, wie mic dieſer Borfrühling 
im Frühling, diefe zahllofen Frühlingsblige, welche 
wie Eilberblide und Zohannisfener auf den Bergen 
herumflattern, entweltlicht Haben! — Hier am Fuße 
des Schneeberges jchlägt der Winter noch mit einigen 
Schlußaccorden in den Brautkranz des Frühlings 
hinein, und die weißen Hermelinjchleppen auf den 
Schneegipfeln tauchen ihre Franſen in den Purpur— 
tritt des jubelnden Yenzes, der mit feinen jtillen rie— 
jelnden Strahlenvegen die Fluren tränkt und mit 
Düften jalbt, und über die junge Erde gold’ne, grüne, 
ſammtne und blütengeftidte Wiegendecken wirft! Die 
Seele, d. h. die Etadtjeele, wirft ihre Borke ab, 
die Seefe grünt, und aus der baumgrünen, frijchen 
Seele fingt die Hamadryade heraus hinein im die 
Luft, in die. blaue, im die ferne, in das Abendroth 
in dieje glühende, blühende Schlußrechnung des reg— 
jamen, jchaffenden Tages! Krühling! Frühling! 
MWerderuf der Schöpfung! Selbjt aus den Spalten 
eines fünfzigjährigen Herzens ſchlägt das Immergrün 
der Empfindung heraus, und jchlägt und treibt her— 
vor, und beffetdet wieder die Herzrinde mit reichen 
Blättlein, tapeztert e8 aus mit janften Tapetengrün, 
und die Erinnerungen, diefe ew'gen Kinder der Seele, 
guden aus dem friſch aufgegangenen Herzen heraus, 
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nit lieblichen, frommen, feuchten, unfterblichen Augen, 
und erfriichen die jpäten, verdorrten Jahre, und 
überziehen das verhärtete Alter mit Sammtmoos und 
Gedächtniß-Roſenbänken, und wir ftehen im Wicder- 
jchein früherer Tage, im Wtederftrahl früherer Em— 
pfindungen, und tm Eco frühgehörter Klänge von 
Mutterliebe, Kindes-Liebkoſungen, jeliger erſter Liebe, 
und von taujend andern Mlängen, dte aus dem Yande 
der Jugend hevüber läuten tm unſer verlornes Para— 
dies! Aber Alles vergeht! Auch der Frühling, aud) 
die Roje von der Wange, aud) das Netherblau des 
Auges, auch dev Ton der Nachtigall! auch der Duft 
dev Blume! und auch die ganze Meuſchenblume, fie 
wird aus Blumenſtaub — Staub! Und von der 
Blume: „Jugend“ bleibt uns im jpäteren Alter nicht 
als wir jelbjt, wir jelbit als Blumen-Staub! 

Sie jehen, td) bin auf gutem Wege zum Fromme 
werden; und tjt denn die Natur nicht ſelbſt Fromm, 
und heißt nicht, ſich der Natur nahen, „fromm wer— 
den?“ — Ja, lieber S., ſo iſt's! — Ich entſage 
der Welt, allem Treiben des Lebens! — Ich will 
ein ganz abſtraktes Leben führen! Aber nicht nur ich 
allein, ich will noch Einige um mich verſammeln, um 
mein geneigtes Erdenleben mit ihnen zu theilen! Ich 
habe bereits an Fanni Elßler geſchrieben und an die 
Schröder-Devrient, und habe ſie eingeladen, auch hier 
Einſiedlerinnen zu werden, und ſich in meiner Ge— 
ſellſchaft den Betrachtungen über ein anderes Leben 


— 





und Geldangelegenheiten zu überlaſſen! 





Als ich hier ankam, glaubte das Reichenauer 
Publikum: — Hühner — Enten — junge Gänſe — 
Tauben im Schlag — Spatzen — Lerchen und 
Schmetterlinge — ich wollte eine „Akademie“ ver— 
anſtalten, und verſammelte ſich um meinen Vorleſe— 
tiſch im Garten, an dem ich ein Backhuhn eſſen ſollte, 
und als ich erſchien, empfingen ſie mich mit lautem 
Beifalls-Gegacker, Geglucke, Gezirpe, und ſchlugen 
die Flügel aneinander, lauter Natur-Claqueurs! 

Ich trat alſo gravitätiſch vor, nahm meine Naſe 
als Claque unter den Arm, machte eine jener Ver— 
beugungen, wie Sie fie an mir gewohnt find, ſetzte 
mid) an den Vorleſe- eigentlich Vorlege-Tiſch und bes 
gann wie folgt: 


„Wie muß man lieben, um nie Katzenjam— 

mer zu haben, und wie muß man jtd) jtel- 

len, daß Einem die gebratenen Tauben 
in's Maul fliegen?" 


Ich bin überzeugt, meine freundlichen Spatzen 
und Späßinnen, daß mein Nuf mir jdjon bis hieher 
vorausgeeilt iſt; ich ergreife alfo die gute Eiſenbahn 
und einen Glogäniger Einjpänner, um meinem Rufe 
nachzukommen, ein Umſtand, der ſonſt nicht immer 
ſtattfindet, da Wenige in dieſer Welt ihrem Rufe und 
ihrem Berufe nachkommen. 
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Es freut mich, meine freundlichen Spaten und 
Späbinnen, mit Ihnen von Liebe ſprechen zu können. 
In Hinficht der Liebe haben Sie, meine freundlichen 
Spagen und Spätzinnen, faſt jehon Alles erjchöpft, 
denn in den Sprichworte: „Beſſer ein Spatz in der 
Hand, als eine Taube auf den Dache,“ liegt ein 
halber Code Napoleon der Liebe! In der Liebe muß 
man auf die Tauben auf dem Dadje gar nicht ved)- 
nen, denn man tft ſelbſt dev Tauben unter den Dache 
und unter der Haube nicht ſicher, wie ſoll man ſich 
alſo auf eine Taube auf dem Dache verlaſſen?! 
Wenn man feinen Spatz auch in und an der Hand 
hat, als King, und Brief und Handſchlag und an- 
deres dergleichen Zeug, jo jchlüpfen fie Einem unter 
dev Hand aus der Hand, und gehen von Hand zu 
Hand, und dennoch iſt's bejjev, al® eine Taube auf 
denn Dache ! 

Wenn man aus den Haufe geht und glaubt, 
man hat fein Täubchen im Schlage, und fümmt nad) 
Haufe, jo findet man das Täubchen auf dem Dad)e 
und — doch es find mir zu viel Schindeln auf den 
Dache, und ich breche davon ab! Was joll ich Ihnen 
von einen Öegenftande erzählen, von den Ste felbjt 
auf den Dächern fingen ? 

Die Liebe zu den Mädchen ift ein Rauſch, und 
das Erwachen ift der Katzenjammer, und es gibt nur 
ein Madtkalmittel, man mug — bredien! Ste, meine 
freundlichen Spagen und Späßinnen, Cie werden 
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nicht alt, und machen feine Erfahrungen von Liebe 
und Treue, von Unliebe und Untreue; der Menjd) 
macht im Leben zwei Mal die Erfahrung, von der 
Untreue der Frauen, in der Jugend auf SKoften 
Anderer, und im Alter auf eigene Kojten. Ste aber, 
Sie leben furz, Sie fünnen lang lieben, wer lang 
lebt, lernt furz lieben! Kurz und gut! 

Hier, meine freundlichen Spagen und Spätzinnen, 
jehen Ste einige Schmetterlinge, die ji) um eine 
Blume herumtveiben. Die Schmetterlinge haben aud) 
bejjev lieben, als die Menjchen, jie Lieben auch nur 
einen Tag, da ift erſtens feine Nacht dazwijchen und 
zweitens: einen Tag lang jind alle Männer und 
Mädchen treu! Ein Schmetterling hat nur eine Herz- 
fanımer und gar feinen Magen! 

Zu unjern Schmetterlingen hingegen gehört nicht 
nur ein guter Magen, jondern fie müſſen jelbjt einen 
outen Magen haben, da ihnen jo manche Liebe jo 
lange im Magen Liegt, bis jie ihnen eine Zeit lang 
im Nüden liegt! 

Unfere Schmetterlinge wollen jest haben, daß 
ihnen die gebratenen Roſen in's Maul fliegen, wie 
vielen Menſchen die gebratenen Tauben ! 

Wie aber muß man fich jtellen, daß Einem die 
gebratenen Tauben in’s Maul fliegen ? Denn daß fie 
Diejem in’s Maul fliegen umd Jenem nicht, kömmt 
gewiß auf die Stellung an! Es gilt Stellungen im 
Leben, in denen Einem nicht nur gebratene Tauben 
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fondern gebratene Fetthämmel in's Maul fltegen, mit» 
ſammt einem Kopfjalat und Eier! 

Das wunderbarfte dabet tft, daß Jene dabei 
gar nicht das Maul aufzumachen brauchen; während 
Andere in einer andern Stellung das Maul thorweit 
aufreigen, und ihnen nicht einmal eine Taubenfeder 
in's Maul fliegt! 

So iſt's and) in der Liebe! Meanchen dummen 
Kerl fliegen die jchönften gebratenen, oft auch vohen 
Täubchen in das Maul! Sowie überhaupt die Dunm- 
heit eine wahre Venus = Fliegen - Klappe, eine wahre 
Frauenherz-Fängerin ift! 

In diefer Hinficht find die Frauen jehr Solid, 
und denfen an die Zukunft; der Geiſt eines Mannes 
nimmt ab, man fann nicht wiſſen, im Alter wird 
er ein dummer Kerl! Aber die Dummheit nimmt 
mit den Jahren nicht ab, im Gegentheile, fie nimmt 
zu, da hat man eine ſichere Zufunft! Es iſt nur 
Schade, daß fie es mit der Schönheit und De 
nicht auch jo machen! Schönheit vergeht, Häßlichkett 
befteht! Ein häßlicher Mann, den jchadet das Alter 
nicht; die Häßlichkeit ift eine dauernde ZTirgend ! 1" — 

Bis hierher war td) gekommen, als id) bemerkte, 
daß mein Publifum ſich nad) und nad) verlor, und 
die Wirthin brachte eben mein Backhuhn, und id) 
unterbvad) mic) jelber, um zu effen. Ein Spaß kam 
ganz nahe hevan, und ftellte fi) mit klugen Augen 
mir gegenüber. „Entſchuldigen Sie, Herr Spaß,” 
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= | einem Wiener —— als ein re Sanjet 
 gefbeif’t zu haben?” Der Spatz lachte zweideutig, 
md fragte mich: „Wohin reifen Sie, Herr Saphir?“ 
Ich antwortete: „Nach Grätz!“ Da jubelte der Spaß 

= und rief eine Menge Spatzen herbei, und ſchrie: 

„Herr ©. hat unſern Streit entſchieden!“ — „Wie 

jo?" fagte ich. — „Nun,“ fagte der Epas, „wenn 

Sie jagen „nad Gräß," jo heißt's auch „Herr 
Spätz,“ und nicht „Herr Spaß,” wie Viele bis jegt 

meinten.” Da wurde ein großes Flattern unter den 

Er: Spaten, und Alles rief: „Wir heißen Späten, 
= ES pägen!" 

= Mer weiß, tie das enden wird. Ich bin auf 
die nächſte „Allgemeine Zeitung“ neugierig! Adieu! 
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Der große Drache nls feſt engagirter 
Mitarbeiter. 


„Comment? un dragon? Oui, 
mais un dragon d’education.“ 


Parny. 
7 & 
, urchten Sie nichts, meine holden Leſerinnen, 
— es gibt Drachen von ganz ausgezeichneter Er— 
ziehung, aimable Drachen, galante Drachen, 
Drachen von Welt und gutem Ton. 

Wenn id) Ihnen einen Draden einführe, jo 
fünnen Ste gewiß glauben, es iſt ein Drad)e, der 
feine Eitten hat, der über das Theater ſprechen und 
Boſton ſpielen kann. 

Wie ich zu dieſem Drachen kam, wodurch er 
Mitarbeiter des Humoriſten wurde, und welche geiſtige 
Vorzüge er beſitzt, ſollen Sie ſogleich erfahren. 

Es war ein ſchöner November-Nachmittag, der 
Tag war heiter, die Luft milde, ich machte einen Gang 
um die Stadt, auf dem Glacis. Ich war nicht ſo 
heiter wie der Tag, denn ich war ein Redakteur in 
Spe und der Tag nicht. Am Boden lagen die Herbſt— 
blätter, Morgenblätter und Abendblätter und Mittags— 
blätter und tauſenderlei Blätter, und ich dachte: alle 
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dieſe Blätter waren auch einmal auf einem grünem 
Zweige und find jeßt jo herabgeſunken, aud 
tn diefen Blättern wurde einft viel Wind gemacht, 
und jest vegen fie ſich kaum. Da ich Redakteur bin, 
aljo jehr weich und gemüthlich, jo ſtimmte mich diejes 
miß, oder um deutlicher zu ſein, es mißſtimmte mich, 
ich wurde wehmüthig. Was thut ein Redakteur, wenn 
er wehmüthig iſt? Er denkt an ſeine Mitarbeiter, 
um ſich zu erheitern. Ich erheiterte mich alſo, ward 
aber in meiner Erheiterung durch die Sorge um 


Mitarbeiter unterbrochen. 


Ich hatte mir ein Ideal von einem Mitarbeiter 
gemacht, ich liebte dieſes Ideal mit jugendlicher Schwär— 
merei. Ich mag dieſem Ideale keine Farben geben; 
aber es war das Ideal eines Mitarbeiters, wie ſie 
zwiſchen Schwechat und Inzersdorf ſelten wachſen. Ich 
ſorgte alſo, wie ich die Zahl meiner tüchtigen und 
verehrten wirklichen Mitarbeiter noch vermehren könnte, 
und kam auf den Gedanfen, mir einen aus der Luft 
zu greifen, jo wie man taufend Gegenjtände aus der 


Luft greift. 


Ich jah in die Luft hinein, oder hinauf, und 
fiehe da — ein großer papierner Drache jchwebte in 
ſtiller Majeftät über meinen Haupte. Ich fuhr zus 
ſammen: 

„Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen, 

Er ſendet mir den Drachen, er kömmt von ihm!“ 

Wie? fagte ich, ein Drache mein Mitarbeiter ? 
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bin ich mir nicht felbjt genug? — Da ſenkte fid) der 
fliegende Drache gerade vor mir nieder. Cine Eleine 
Aſſociation von Gafjenjungen verſammelte fih um 
den von jeinen Höhen gejunfenen Drachen. Wie? 
ſagte ich weiter, jollte ich aud) dieſe Gafjenjungen als 
Mitarbeiter mit in den Kauf nehmen? — Ich hatte 
Mühe, das kühne junge Gafjenland von mir abzu- 
wehren, und ich weiß nicht, wohin es jeine mitarbet- 
tende Tendenz genommen haben mag. 

Ich betrachtete den Drachen lange jchweigend. 
Allen noch nie hat ein Blid, mit Vertrauen nad 
oben gerichtet, getäufcht; und nicht nur ein Engel, 
jondern jelbft ein Drache, wenn ev von Dben gefendet 
twird, dient uns zum Heil und Segen! 

Ich betrachtete dieſes papierne Ungeheuer näher, 
und o Wunder! — e8 war der Föftlidhite, der man- 
ntgfaltigfte, der brauchbarfte Mitarbeiter. Er war 
nämlich gewiß aus taufend Kleinen Papterjtreifen zu— 


jammengejegt, und auf jedem diefer Papierftreifen 


waren Aufſätze und Abjchriften von Dichtern, Pro- 
jaifern, Rezenjenten, Yournaliften, Humoriften, lyriſche 
Gedichte, Räthfel, Witzſpiele u. |. w. Kurz, der Drade 
war ein umbezahlbarer Schatz! Gewiß taufend ver- 
jchtedene Papiere an- und nebeneinander, und auf 
jeden Stückchen ein anderer Aufſatz, eine andere Idee! 
Ich nahm den Draden unter den Arm, und wir 
gingen Hand in Hand nad) Haufe. Ich räumte mei— 


nem neuen und unerjchöpflichen Mitarbeiter ein eigenes 
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| —— ein, Ts d fing nad) und nad, an, denfelben 
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auszubalgen. Man kennt die Methode, wie ein Re— 
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dalteur ſeine Mitarbeiter auszubalgen pflegt. Die erſte 
Be gab ungefähr folgenden Ertrag: 

1. „Das Bejtreben der Leitung diefer Künitlerin 
erreichte den Etand der Gefälligfeit. Die Beliebtheit 
der Künſtlerin zeigte fich in den vaufchenden Beifall 


der Künftlerin. Die Künſtlerin entwidelte ihre Rolle, 
wie man es nur von einer ſolchen Künſtlerin erwarten 
kann.“ Auf der Rückſeite dieſes Blattes ſtand: haec 


mensa: dieſer Tiſch, hujus mensae: dieſes Tiſches 


ge 


—2 


2. „Humoriſtiſche Pelargonien von 


der Ulpe des Lahens, gepflüdt in der 
- Sennhütte des Momus, von der Yelplerin 


der Laune. Go wie ein Newton glaubte, er habe 


ein nicht gegefjenes Huhn gegeffen, und Comenius ein- 


mal im Dunkeln jeine Frau für einen Folianten ge- 
nommen bat, jo gibt es Täuſchungen im Leben des 


eigentlichen Lebens, und wie PBaufanius in einem 


Brunnen Segel und Maften erblidte, und ein Cor— 
melius von Drebbel immer Borreden ohne Werke lie- 
ferte, jo gibt es Menfchen, die den Strauß'ſchen Walzer 
in den Lanner’schen Galopp des Dajeins tanzen, ohne 


erſt oder nachher die Dampfmajchine der Begeijterung 
und die Tertulianiſchen Strafpredigten der Reue ab- 
zuuwarten.“ 


3. Gedanfenjplitter. Der Menſch bleibt 








fo lang er lebt nichts ale Menjch, und erſt wenn er 
geftorben tjt, hört ev auf Menſch zu fein! D, was 
it der Menjch! 

Die Liebe dauert nur jo lange, ald man fid) 
gegenfetttg liebt, hört das fich lieben auf, Hört das 
(teben auch ſich auf! 

Der Geift tft das Höchſte, was die Welt hat! 
Die Welt tft das Höchfte, was der Geift hat! Darum 
find Geift und Welt äqual hoch. 

Der Tugendhafte ift nur jo lange tugendhaft, 
bis er lajterhaft wird! 

4. Srühlings-Bimbam a la Nahahmer 
von Heine. 
Im Frühling wächit die Blume, 
Es geht der Kelch ſchön auf, 
sm Frühling fommt die Muhme, 
Da geht das Herz mir auf. 
Im Frühling fommen Blätter, 
Sie ſäuſeln auf und zu, 
Im Frühling fommi der Better, 
Wir jpielen blinde Kuh. 
Sm Frühling liebt der Schäfer 
Die Schäferin, auch zwei! 
Sch Liebe wie ein Käfer, 
Das macht die Poeſei! 
Herzbrud. 
Mein Herz, es iſt gebrochen, 
Gebrochen iſt es, traut, s - 
Weil ich die vor’ge Wochen 
Lisberta hab’ gejchaut. 
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brochen ijt mein Herze, 

Wein Herze, ac, zerbrad), 

Weil ad), zu meinem Schmerze, 
Lisbert mit Rob'rt jprad). 

Und will mein Herz fie brechen, 
So brech’ ich meine Treu, 

Sie fann nicht widerjprecdhen, 
Sch jpreche wieder bei. 


5. Theatralifhes. Aus dem Dorfe Kiſch— 
Bibis jchreibt man, daß die Sängerin Pambulli tm 
großen Theater, bei leerem Haufe gejungen hat. Der 
Jubel des außerordentlich zahlreichen Publifums war 
gränzenlos. 

„Der berühmte Statift Rumpel hat in Zwickau 
eine Taſſe ſchwarzen Caffee getrunfen.” 

Unter dieſem Mic-Mae fanden ſich auch Ge- 
danfen wie folgende: 


6. Der erfte Artikel. 

„Zwei Dinge haben die Frauen gerne für fi: 

den erften Eindrud und das legte Wort; 
zwei Dinge überlafjen jie gerne den Männern: den 
—  erften Schritt umd den legten Willen. Der 
Brite Schritt ins Leben, der erite Schritt in die Ge- 
ſellſchaft, der evfte Schritt in die Ehe find die ſchwie— 
rigſten. Der ſchwierigſte ift der erfte Schritt ins Pu— 
blikum. Ein erſter Artikel im erften Blatte 
: ie — Das Publikum ſitzt herum, 
8 —— xx 22. 5 
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die Frauen haben die Lorgnette gefchärft, die Herren 


drehen erwartend das Stutzbärtchen, der erfte Ar — 


tikel tritt herein, verneigt ſich, und fein erſtes Com— 


pliment ſoll ſogleich Feinheit, Anſtand, feſtes Au 
treten, Beſcheidenheit und doch Selbſtbewußtſein, Würde 


mit Grazie, Scharfblick, Weltkenntniß und Menage— 
ment verrathen! Der erſte Artikel ſoll wie Phi— 
delphia in verſchiedenen Geſtalten zu allen Gattungs— 
thoren hinaus, und zu allen Erwartungsthüren der 
Leſer hereinſpazieren! Der erſte Artikel der Blätter 
ſolk'wie der erſte Aufguß bei Theeblättern der aro— 


matiſchſte ſein, und doch will der Leſer bei jedem 


frischen Blattaufguß ein fteigendes Aroma! Der erfte 
Artifel fol wie das Manna in der Wüſte die Wun— 


dergabe befigen, den Leder wie Wachteln, den Näfcher 


wie Honigjchalen, dem Starfeffer wie feilter Braten, 
und dem Alltagsgaumen wie Hausbrot zu jchmeden ! 
Ber der Geburt des erften Artikels fol der Geift 
hundert und einen Freudenſchuß abfeuern, aber er joll 
dod) das Leere Stroh der Beſcheidenheit vor die Thüre 


der Leſer freuen, damit er mit dem Borfahren der 


_ Kanonen teinen Lärm verurſache.“ 
Dann wieder: 


7. Naht-Luftgratulation zum neuen 
Jahre Da liegt fie unter mir die Erde wie ein 


Ihlafendes Mädchen, und der Mond wandelt um fie 
— und ‚DE blaß und — ins — 





































Ben , und. Sas eine Niebt und geht hinab ins 
ab, und. das andere geht hinein ins Leben, und 
de Meuſch ſollte erſt mit dem alten Jahre in ſeiner 
St, erbſtunde beten und dann mit dem neuen in ſeiner 
heburtsſtunde ſich freuen. Die Nähe eines Grabes 
gibt ſelbſt der Freude etwas Höheres, etwas Heiligeres, 
fo wie ein hinabziehendes ſchwarzes Gewölk dem blauen 
Himmel eine erhabenere Schönheit gibt! Br. 
Der Menjd) legt aber gleichgiltig die hinabgegan- 2 
i 
1 
E 
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genen Yahre zurüd, wie die Spielmarken, und ſetzt 
fih an das neue Jahr, wie an einen frifchen Spiel- 
tiſch, und legt das grüne Spieltuch der Hoffnung dar— Fe 
über, und greift nad) den glatten, bunten Karten— Br 
blättern des Yebens, die unter feinen Händen den 
glatten Rüden krümmen, und ihn dann täujcen. 
Und ein Jahr um das andere ſpringt hinab in 
das offene Grab, ihnen nach ziehen die ſchwarzbehängten 
Prachtgäule unferer Erwartungen, und die leeren Rü— 
ſtaungen unferer Wünjche, und wir gehen wie Hamlet 
von dem Leichenjchmaufe des alten Jahres zu dem 
Soochzeitsbraten des neuen über. 
E Da liegt fie unter mir die Erde, fie ſchlummert! 
Ich joll ihr zum neuen Jahre Glück wünſchen. — — 
x Ich aber jehe von oben herab, und die Erde, 
dieſe Menjchen-Baumfchule für die jenjeitige Geiſter— 
= Drangerie, ift von zu vielen Thränenſtrömen durch- 
* —— von —— — A au bittern — 
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höhungen hin, und dev Münfchende — zum — 
und der Wunſch wird zum Gebet, und die Gratula 
zur Thräne! Wie viele Augen ſind jetzt nicht vo | 
Schlafe gefchloffen, und zwei Epannen tiefer unter 
diefen Augen fist ein ewig wacher Schmerz! Wie viel 
kummervolle Häupter nicken herab auf die vom Sam- 
mer eingejunfene Bruft, und der evwachende Morgen 
läutet Kopf und Bruft ein und auf zu einem Tag 
voll Stahelgängen und Dornenwegen! Wie viel blaße 
Mitterwangen ruhen letfe auf dem Haupte ihres kranken 
Rindes, und der Morgenftrahl wird ein ftillitehendes | 
fleines Herz und ein zerriſſenes Mutterherz finden! 
Wie viel ftille Größe, wie viel unbewunderte Tugend, 

wie viel ungeahnte Erhabenheit fit einfam mit voth- 
geägten Auge und ſiechen Wangen, hier um mit Fletnen | — | 
Nadeljtichen das Peben einer Mutter, eines Mannes, 
eines Kindes zu erhalten, dort um mit gekrümmten 
Rücken am Schveibtifch fein eigenes Leben und jeine 
Grundſätze zu erhalten! Wie viel Tugend und Un— 
ſchuld kämpft unter heifem Gebete mit dem eifernen 4 | 
Geſchicke, und unterliegt, und die Menſchen freuen 
jich, und die Engel weinen! 

Und danı, wie viel ſchöne Gedanken ſchlummern 
da unten auf der Erde, und wie Wenige erwachen 
und jchlagen die Augen auf und werden That! Ih 
wünſche nichts und wünſchte nichts, als alle diefe 
ihönen Gedanken zur That machen zu fünnen; 
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dieſen gejunfenen QTugenden ihr Bewußtſein wieder 
geben zu fönnen; allen diefen ftillen Größen 
und ungefannten Tugenden einen Augenblick 
der Anerkennung, des Lohns verjchaffen zu Eönnen; 
jeden jchweigenden Schmerz im fprechende Liebe ein- 
hüllen zu können; auf jede blaffe Wange ein Roſen— 
blatt des Troftes hauchen zu können; auf jedes thränen— 
geröthete Auge einen Kuß der Hoffuung drüden zu 
können; jedes zuſammenſinkende Haupt gegen Simmel 
-emporrichten zu können, und mit jeden Sterbenden 
ein leijes, troftreiches Gebet beten zu können! 

— Dann möchte ich noch jede Nachtigall, die im 
Käfig ſitzt und ihrer freien Schweiter ſehnſüchtig nach— 
fieht, in die blauen Lüfte jenden; jede Roſe, die 
unter der Fenſterſcheibe blüht, zu denen, die im Freien 
blühen, zugejellen ; jedes Fiſchchen, das im Glaſe plät- 
ſchert, dem unbegränzten Elemente wiedergeben ; jedem 
Herzen, das hoffnungslos liebt, wenigſtens den Troſt 
der Dichtkunſt geben, und jedes Kind, das verwatjet 
it, an meine Bruft ziehen, und ihm fagen: Da ift 
doc ein Herz, das dic) Liebt! 

Das alles möcht’ ich, wünſcht' ich, und im diejer 
Stimmung jchliege ich, und in dev Stimmung, im dev 
ich jchliege, möge denn mein Yejer zu leſen beginnen 
und er wird mein Freund fern! 









Skunden - Quehſcher für Hifi. 


* 
Eine neue und genise un 
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An it die Mutter dev Weisheit, die Groß— 
N nnutier dev Narrheit, und die Ahnfrau aller 

ängftlichen Kleinheit. Aus Vorſicht jchreib’ ich 
über meinen Aufjaße: 


„Eine neue und geniale Idee.“ 


Denn die Pefer könnten jo boshaft fein, den Auffas | 
bis zu Ende zu lefen, umd weder etwas Neues, noch 
etwas Geniales im ihm zu finden. Wenn ich felbit = 
aber glei) auf die Hausthüre meines Aufjages hin— 
nagle: „Hier wohnt ein neuer, ein genialer Gedanfe, u 
jo nimmt der Pefer ſchon auf jeden Fall den Hut ab. | 
Alſo 
Neue und geniale Idee, — 
von M. G. Saphir. 


Stunden-Quetſcher für Maffige 







Für böſe Chen und Natten gibt es viele sute | 
Mittel, die aber Alle nichts taugen. Das tft ein 
Symptom unſeres Zeitgeiſtes, wir haben lauter app: ro⸗ 2 

birte Mittel, aber e8 geht ihnen wie der Tuge Se 









—— bis zu dem Augenblicke der Probe! 
Bir haben viele Mittel für Alles, aber wenig 
Mittel zu irgend Etwas! Der einzige wahre 


— Mittelpunkt der Welt iſt der Punkt, wie man zu- 


Mitteln fünımt. Wir haben verjchtedene Mittel, das 

Leben zu verlängern, wir haben aber blutwenig Mit- 

tel, da8 verlängerte Leben angenehm zu verkürzen! 

Wir haben verjchiedene ftärfende Mittel für unfere 

jhwaden Seiten, wir haben verjchiedene beruhigende 

- Mittel gegen unfere unvuhigen Gläubiger, wir haben 
verjchiedene unjchädliche Mittel für beſchädigte Mittel, 
wir haben verjchiedene Hausmittel ohne alle Mittel 
ein Haus zu faufen u. j. w., warum haben wir nod) 
fein Mittel gegen den Müffiggang ?! 

Ein Müfjiggänger iſt ein hohler Menſch, ein 
= hohler Menſch ift ein hohler Zahn, man muß ihn 
aus der Kinnlade der Gefellichaft herausveißen, wenn 
er nicht weh thun fol. Allein wenn man lauter 
hohle Menſchen und Tauter hohle Zähne hat, da fann 
F man ſie nicht herausreißen, ſondern man muß ſie 
plombiren. Wie plombirt man Müſſiggänger? d. h. 
wie füllt man ſie aus, ihre Zeit nämlich? Die 
Iſraeliten haben eine Dankesformel, in welcher ſie 











— von der Natur begünſtigten! 
WVBie füllt man alſo den Müſſiggängern ihre Na— 
tur turgabe aus? Es iſt keine Kleinigkeit, wenn der 


der Natur danken, daß fie den Menſchen hohl er⸗ 
ſchaffen hat. Die hohlen Menſchen wären alſo die 
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Menſch um 8 Uhr Morgens auffteht — 
10 zu Bette geht, ſo hat er vierzehn Stunden R 
zufüllen. Die Geifter aller Tagesftunden treten jeden BE 
Morgen vor jeden Erwadenden hin, wie hungiige 
Kinder, und fchreien um ihr DBrod, und wenn e 
feine Nahrung für fie hat, jo werden jie Taugenichtje, 
Straßenjungen, Diebe und Mörder, ja fie nagen aus 
Hunger dent Bater ſelbſt das Fleifh ab. Die Müfjig- 
gänger ftriden den Tag wie einen Strumpf vom Knie 
abwärts, und beim Schluß bleibt ihnen noch ein 
lauger Faden, den fie nicht einzuſtricken wiſſen. Der 
Miüffiggang der Geld-Reichen ift ein Nahrungszweig 
der Geld - Armen, der Müſſiggang der Geijt- Reichen 
it ein Nahrungsguell für Geiftes- Arme, allein der 
Müſſiggang der Geld- und Geiſtes-Armen it das 
Erbübel unferer Zeit, unferer Sitten, unferer Gejellig- 
feit! Der Müſſiggang ift nicht aller Lafter Anfang 
jondern er tft der Austräger aller Later. Ohne 
Miffiggänger würden die Lafter iſolirt bleiben, die 
Müſſiggänger find die Dampfröhren, welche ihre Com 
munication befördern, fie find die Brieftauben der 
Lüge und die Schnelläufer der Verläumdung. Jede 
Stunde ftellt id) vor den Müffiggänger hin und for- 

dert ihren Inhalt, ihre Seele, ev opfert ihr andere 
Seelen, er ſchlachtet ihr feifte Rinder und Brandopfer, — £ 
Brandopfer von Ehre und Namen, um fie zur — 
zu ae EB 

Ein „Stunden-Quetſcher“ a * 
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% figgänger müßte auf die moraliſche und fittliche Volle— 
bildung von großem Einfluße fein. Ein folder Stunden- 


Dnetjcher könnte ſich an Verdienſt der „Druckpreſſe“ 
kühn an die Seite jegen, ja jogar mit der „Servietten- 
preſſe“ an Popularität wetteifern. 

Ich gebe nur die Idee an, die Ausführung wäre 
einen großen Genie, einen großen Techniker zu über- 
lafjen, und der ganze Gegenjtand wäre der ehrenwerthe 
Gegenftand einer afademijchen Preisaufgabe. 

Diefer „Stunden-Quetſcher“ müßte die Form 
eines Nuhebettes haben, unter welchem dte eigentliche 
Duetjcheret angebracht wäre, und zwar jo, daß der 
Müjliggänger immer jede Stunde insbejondere, wie 
die Walzen in einer Spieluhr, hineinlegte, ji) dann 
auf den „Stunden-Quetjcher” ausjtredte, welder dann 
die Stunde ausqueticht und jo fie ablaufen läßt. Der 
Müffiggänger würde dadurch zum eritenmale empfin— 
den, daß er einiges Gewicht hat. Dabet fünnte aud) 
eine Eleine Art von Drehorgel angebradjt werden, 
welche bei jeder Stunde, die eben ausgequetjcht wird, 
eine paſſende Melodie jpielt; denn die Muſik jelbit iſt 
eigentlich nichts ale Müſſiggang im Noten geſetzt. 
Muſik ift eine wohlflingende Ausrede für geiſtiges 
Müffiggehen, ein angenehmer Lärm, den unſere Gei— 
ſtesfaulheit jhlägt, damit unfer Gewiſſen nicht höre 
was der gejunde Menjchenverjtand eigentlich zu jagen 
hätte. Muſik alfo ift bei einem „Stunden - Quetjcher 


—— für Müffiggänger“ unerläßlih. In den Melodien 


2 
4 
P 








234 


müßte aber jogenannte claſſiſche Muſik, die fo aus— 
fieht, al® ob man ſich daber etwas denfen könnte, 
ganz vermieden werden, umd nur jene gedanfenlojen 
und tnhaltsleeren Melodien genommen werden, die das 
Entzüden unferer Dilettantt und Enragées ausmachen. 

Wenn die „Morgenftunde” ausgequetſcht wird, 
fönnte die Drehorgel füglich den Marſch fpielen, mit 
dem Ninette in der „diebiſchen Elfter” zum Tode geführt 
wird, mit dem untergelegten Text: 

„Morgen, morgen, nur, nicht heute, 
Sagen alle faulen Leute!“ 

Wenn die „‚Mittagsftunde” in die Quetſche kömmt, 
ſpielt fie die Melodie aus der „Italienerin in Algier“ : 
Trinken, Effen! Eſſen, Trinfen! 

Papataci Mustapha ! 

Wenn die „Nachmittagsftunden”, die allerfaulften 
und matteften im Tage, in die Maſchine fonımen, da 
wälzte fich) dev Müffiggänger ganz fürbaß herum, und 
die Drehorgel fptelt die, der antmalifchen Verdauung 
jo zuträgliche Duverture zu „Zampa”, mit unter- 
legtem Schlafterte aus „Robert der Teufel. 

onen endlich die „Abendſtunden“, dieſe glatten 
und gemetgelten Schlußfteine am großen Müffiggangs- 
Gebäude, im die Quetjcherei, jo braucht der reelle 
Müſſiggänger, der die Maſchine belebt, nur die drei 
Kartenausjptel= Finger in Bewegung zu jeßen, die 
Stunde wird jüperb ausgepreßt, und die Drehorgel 
jpielt aus dem „Maurer und Schloffer” : 














Darf nur wagen, nicht verzagen, 
Treue Freunde find div nah!“ : 
Sollten auch die „Nachtitunden“ noch in die 7 
ejfe genommen werden, jo jpielt die Drehorgel die Br 
Arie aus „der Brahma und die Bayadere” : 
„Womit vertreibft du dir die Grillen?” — 

(„Tanz und ſtummes Spiel.) 
„Am Ganges wohnt die Liebe!“ A 
Pad) diejen leicht gezimmerten Umriſſen möge | 
ein artiftifcher und mechaniſcher Künstler die Idee F 
3 realifiven, und ſich ein unjterbliches Berdienft um die, 
* durch geld» und geiſtesarme Müſſiggänger in Ehre, 
— Ruf und Namen jo unermüdlich untergrabene Menſch— 
5 heit erringen! 2 
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Hühere Klätfdhereien 
über A 
die Himmelskörper- Angelegenheiten des Jahres 1333. 
(Ein Sylvejter - Abend - Tritjch - Tratjch.) 
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FUN ein Bischen in Nuh! „Was kann dieſem Mifere 
denn Großes begegnen?” — Eine Viebjchaft, eine 
Entführung, ein Bankerott, ein Chezwift u. j. w. 
Yauter Yappaltien! Das ift nicht mehr dev Mühe 
werth ! 

Bir wollen uns mit unſern Berläumdungen, 
mit unferm Ausrichten, mit unferm Ehrabſchneiden 
höher erheben; wir wollen einen Aufſchwung nehmen, 
ad astra! 

Da oben, feht ihr da oben die taujend Körper 
wandeln umd treiben und jchaffen? Sollen die un- 


geichoren von uns bleiben? Sind fie nicht erhaben 


genug, um vom Neid angefeindet zu werden? Sind 
fie nicht vein und glänzend genug, um don ung ver- 
feumdet zu werden? Stehen fie nicht jo hoch über 


uns, daß wir, da wir uns nicht zu ihnen emporheben 


können, fie zu uns herabzerren müſſen? 
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sr Was? der „Venus“ da oben follen wir ihre 
Schönheit lafjen? Die „Jungfrau“ da oben joll von 
uns jungen Laffen nicht mit lügneriſchen Nachreden 
verunglimpft werden? Dem Heldeneſſer „Mars“ jol 
ſein Ruhm nicht geſchmälert werden? Die „age“ 
da oben joll für unbeftechlich gelten? Der „Merkur“ 
da oben joll etwa fein Kornjude genannt werden ? 


= Die „Veſta“ joll oben für feufch gelten? Der „Pallas“ 
— ſollen wir nicht einige Dummheiten nacherzählen, die 
= beweifen, daß fie ein Gänschen iſt? 

= Nein, meine verehrten Freunde! Da wir jeßt 
füür die Erde einen Augenblid Klatschement suspendu 
haben, jo machen wir uns an den Himmiel und feine 
4 — Sterne. Wir wollen ihnen einmal aufpaffen, was jie 
“ für das Jahr 1833 für Gänge und Schliche und 


Winfelzüge und jonjtige Maßematten vorhaben; umd 
wenn wir einmal jo ein Weſen, das um jo viel höher 


RATE NE TEENS 


nit uns glei) hat, dann wollen wir jubeln, daß wir 
e8 zu ung herab bekommen, und ung ihm gleich dünken 
fönnen ! 
St! jtille! aufgepaßt! 
Madanıe Venus lömmt! Sie ift die Fürftin 
der Sterne! Sie läßt fi) Urania nennen! Mit einer 
Strahlenkroue prangt fie, vein will fie ſein, und ein 
unbeflecktes Licht Haben! Warum nicht gar! Das 
= leiden wir nicht, meine theueren Freunde! Wir werden 
3 > ie ae een! Nur jahte: nachgejchlichen — 


nr 


Zu s 
RE 


ni 
4% 


i23 









fteht, als wir, auf einer Schwäche ertappen, die es 
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St! ſtill! aha! — Sie läuft einem Manne nad), id) 
jeh’ es deutlich an ihren ſchnellen Lauf, da! Hab’ ich's 
nicht gleich gejagt? da habt ihr die Bejcherung! dem 
„Uranus“ ift fie nachgelaufen, am 11. Yanuar holt 
fie ihn ein, und fommt mit ihm zuſammen! 

Gehorfamfter Diener, Fran Venus! 

Sie freuen fi, meine Freundin! Ya, das ift 
noch nicht genug! Spüren wir ihr nur wetter nad), 
am 3. März fommt fie gar mit einer Militärperfon 
zufammen, mit Mars! Am 12. März Hat fie ein 
Rendezvous mit Herrn Merkur, am 13. October mit 
Herrn Supiter, und am 29. Novenber mit Herrn 
Saturnus! Wenn das auf Erden Jemand jo triebe! 

Am Ende Februar diefes Jahres, meine Freunde, 
wird die Venus ganz unfichtbar; das ift noch ver- 
dächtiger! Was tft das Ende von einer ſolchen Lauf- 
bahn ? Die Venus geht am Ende durch! Am 27. Des 
cember geht fie durch, durch die Milchſtraße! 

Und, meine Freunde, iſt denn die Veſta, diefe 
Himmelsreine, diefes Mufter, etwas beffer! Sie tft 
nit freien Auge nicht zu fehen; nehmen Sie gefälligft 
ihre Lorgnette. Da fpaziert die ftolze Spröde! Sehen 
Sie, zwiihen zwei Männern! und welde Männer! 
zwijchen zwei Ehemännern, die eben nicht die bejte 
Reputation haben! — Das ganze Sahr fehleppt ſie 
ſich zwifchen den Herren Mars und Jupiter herum! 
Das ift ein Vebenswandel! — Was ift das Ende 
von Piede? Am Ende des Yahres, am 29. December, 















Die Sonne! Nun ja, die Sonne! Wenn man 
Alles erzählen dürfte! Glauben Site, meine theuern 
Freunde, es ift nicht Alles Gold, was glänzt! Der 

; Schein trügt oft! Ich will gerade nichts behaupten, 





7 die Lauer legen wollen, da werden Sie jehen, wie der 
Ei Be Merkur ihr ganz nahe geht, ohne daß die 
ſtrenge Frau ihn zu Aſche verſengt! Ha, ha, ha! 
= Wenn Sie ſich am 20. Februar wieder bemühen 

wollen, finden Sie Herrn Mars ganz vertraulich um 

die Eonne herum Nun, e8 tft ja ſchon mehr als ein 
WMonat, daß ſich Herr Merkur entfernte! 

{ Ja, ja! Weiber find Weiber, und wären es aud) 
3 Connen! 
2 Da ift die Jungfrau ein anderes Wefen! Ein 
Muſter! Sehen Sie, meine theuern Freunde, vom 
16. Auguſt bis 2. November hat fie nur einen Cour— 
Be niacher, den Merkur, den Jupiter nur im Januar, 
Pr: den Mars nur im December! Und die andern Pla⸗ 
neten überhaupt! Man glaubt, weiß Gott, wie hoch 
fies bringen, und die weiten gehen heuer zurück, 
3 B. die Herren Merkur, Uranus, Saturn, Jupiter 


* u. ſ. w. gehen alle rückwärts! (von Oſten nach 


2 


Und nun gar die „Finſterniſſe“, meine theuern 


_ allein, wenn Sie fih am 12. Jänner ein wenig auf 
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Freunde! Da ift auch viel Lärm um nichts! Bon 
vier Finfterniffen getvauen drei fi nicht jehen zu 
laffen, das müſſen jaubere Finſterniſſe ſein! und die 
einzige, die ſich ſehen läßt, tjt eine Immpige Mondes- 
finfterniß, die Faum einige Stunden dauert! Was 
ſchaut bei einer ſolchen Finfternig heraus! ? 

Doch, ic will Sie nicht länger ermüden, daß 
ich wahr gejprochen habe, ift der Himmel mein 
Zeuge. 


— — 










Die gebildete Unturtrinkerin, 


„D thut euch doch nidyt bene, 

Und jagt: „Das ijt wohl Jene!“ 

Ein Bild, gegriffen aus ver Luft — 

Doch wer jo iit, fühlt ſich gepufft!“ 
Altes Lied. 
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ie Natur iſt ſchön, faſt ſo ſchön, wie die Frau 
von Haberſtroh, und die Frau von Haber— 
ſtroh iſt ſehr ſchön, faſt ſo ſchön, als ſie glaubt, 
und ihr Glaube iſt ſtark. 

Die Frau von Haberſtroh iſt ſehr ſchön, das 
ſagt ſie alle Morgen ſich ſelbſt, dann ſagt ihr es ihr 
Spiegel, ſodann ihr Stubenmädchen, und Nachmittags 
ſagt es ihr ein Hausfreund, wenn ſie im Prater Caffee 


und Natur trinkt, und der Hausfreund verſteht ſich 
auf Schönheit bei Caffee und Natur, auf Caffee bei 


Schönheit und Natur, und auf die Natur bei Caffee 
und Schönheit. Alſo tit die Frau von Haberitroh jehr 
ſchön, und da die Natur fait jo jchön ift, wie die 
Frau don Haberjtrob, jo iſt die Natur auch jchön. 


Allein die Frau von Haberftroh iſt niht nur ſchön, 
jondern auch gebildet. Denn was tft Schönheit ohne 


Bildung? Eben jo wenig, als Bildung ohne Schön- 


heit! — Aljo muß die Natur aud nicht nur jhön, 


R.®. Saphir's Schriften, xx. Bo. 
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jondern auch gebildet fein, denn was tft eine Na— 
tur ohne Bildung? Eben jo wenig, als eine Bildung 
ohne Natur. Alfo die jchöne und gebildete Frau von 
Haberſtroh Liebt die jchöne und gebildete Natur. Die 
Bildung einer jchönen Frau bejteht in einer franz 
zöſiſchen Grammatik und in einem regardez-moi auf 
der Stirne, in Walter Scott, in diden Loden und 
in einen Doppel» Tubus. — Die Bildung einer 
Ihönen Natur beiteht in Caffee mit einem Hausfreund, 
in einem Strickſtrumpf mit Mücken, und in einer 
Converſation mit Cigarrenqualm. 

Die ſchöne und gebildete Frau von Haberſtroh 
trank alle Tage eine große Mundtaſſe ſchöne und 
gebildete Natur, und reciproce trank die ſchöne und 
gebildete Natur alle Tage eine Mundtaſſe von der 
ſchönen und gebildeten Frau von Haberſtroh. 

Da ſitzen ſie zuſammen an jedem ſchönen Nach— 
mittage im Prater, ſie und die Natur. „Wie ſchön 
iſt die Natur!“ ſagt die Frau von Haberſtroh, „in— 
ſonders mit Caffee und Hausfreunden!“ — „Wie 
ſchön iſt die Frau von Haberſtroh!“ denkt ſich die 
Natur, die nicht ſprechen kann, „beſonders mit dem 
Walter Scott und den dicken Locken.“ — Und fo 
jehen fie fich) an, die Natur nämlich und die Frau 
von Haberſtroh. — Darauf nimmt fie ihn, und jchenft 
ihn ein, das heißt nicht etwa, die Natur ſchenkt den 
Hausfreund ein, fondern die Frau von Haberftroh ſchenkt 
den Caffee ein, und fie führt ihn an den Mund, nicht 
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en Hausfreund, ſondern den Caffee, und jie ruft aus: 
Er it kalt und bitter“ ; nicht etwa der Hausfreund, 
denn der ift heiß und jüß. 
Darauf fängt ev an zu jprechen, das heißt, nicht 
der Caffee, jondern der Hausfreund, und lächelt fie an, 
das heißt, nicht die Natur, jondern die Frau von 
Saberſtroh. Darauf ſtreckt fie die Hand nad) ihm aus, 
-  nänlic nad) dem Strickſtrumpf, und er fährt fort zu 
ſprechen, nicht der Strickſtrumpf, ſondern der Haus— 
freund. Und fie wird immer lebhafter, nicht die Fran 
von Haberjtroh, jondern die Konverfation, und fie 
fangen an, Alle herumzuſchwärmen, nicht die Frau von 
- Haberftroh und der Hausfreund, fondern die Mücken. — 
Und fie ficht den Hausfrennd an und jagt: „Er ſei 
etwas zu gedehnt," nicht der Hausfreund, fondern der 
Walter Scott, und er hielte einen zu lange mit Neben- 
x umftänden auf, bis er zur Sade komme, nicht der 
Hausfreund, jondern wieder der Walter Scott. Dar- 
auf legt er die Cigarre nieder, nicht dev Walter Scott, 
jondern der Hausfreund, und jagt: „Auch fie fer 
veraltet,” nicht die Frau von Haberſtroh, jondern diefe 
Lectüre. — Darauf wird fie immer jchläfriger, nicht 
die Converſation, jondern die Fran von Haberftroh, 
und ſie fieht ihn mit miedergejchlagenen Blicden an, 
nicht den Hausfreund, fondern den Stridjtrumpf; er 
aber, das heißt, der Hausfreund, jucht eine Neuigkett 
aus ihr hevauszuftudieren, aus der Zeitung nämlich, 
um fie nen zu beleben: die Converſation und die Frau 
> 16* 
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von Haberſtroh, und fie werden beide munter. Endid 


geht Beiden der Faden aus, das heißt dem Hausfreund 


und dem Strickſtrumpf, und man hört fie bloß leiſe 


ſummen, die Mücken nämlich; da nimmt die Frau 
von Haberjtroh ihn vor die Augen, nicht den Haus— 
freund, jondern den Doppel-Tubus, und jchaut fie an, 
nicht die Mücken, ſondern die Natur, und ruft aus: 
„Ste ift ewig nen!” — Der Hausfreund meint, Jie 
jpricht von der Zeitung, zuckt die Achjel und jpricht: 
„Aber jeher troden!” Endlich wird fie immer finfterer, 
die Natur nämlich, ſie fteht auf, die Frau von Haber- 
ftroh nämlich, ſchaut den Hausfreund an und ftect ihn 
ein, den Strickſtrumpf nämlid. Er aber, der Haus- 
freund, ſteckte fie ein, die Zeitung nämlich, und jagt: 
„Wie Herrlich iſt fiel” die ſchöne Natur nämlich. 


Darauf findet fie ſich gejchmeichelt, die Frau von Ha 
berftroh nämlich, bezahlt ihn, den Caffee nämlich, und 


veicht ihm den Arm, den Hausfrennd nämlich. 
Darauf gehen fie fort, die Fran von Haberftroh, 

der Hausfreund und der Stricjtrumpf, und lafjen die 

andern zwei zurück: die Converfatton und die Mücken. — 


Am andern Nachmittag fehren fie wieder, um gebildete 
Natur zu trinken, und finden die alte Natur und neue 


Mücken; diefelbe Converjatton, denjelben Hausfrennd 
und denfelben falten Caffee. | 


——— 
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Meungerie-Liritation, 
Am 27. Mai 1837 in Wien, in der Menagerie der 
Kath. van Afen.) 


—⸗ 







it geſpanntem Intereſſe ſehen wir einem Tage 
= entgegen, wo die zarteſten Bande, welche je 
wilde Thiere aneinander fejlelten, wo das Still- 
feben, welches zwiſchen Eisbär, Hyäne und Tiger ftatt- 
fand, wo die friedfichiten Familien-Verhältniſſe, welche 
je Bär, Wolf und Känguruhs zuſammenhielten, ge- 
Löst, getrennt, zerriſſen werden ſollen. 

Die europäiſch beriiyimte Ban Aken'ſche Mena- 
gerie, dieje beijpiellos einträchtige Herrunhuter-Familie, 
wird Licitivt, an den Metjtbietenden hintangegeben ! 

„Es wird ein Schaufpiel jonder Gleichen !" 

Wer von meinen zarten Leſerinnen hat ſchon 
einer Licitation von Löwen, Tigern, Syänen und an- 
deren dergleichen Schoßthieren beigewohnt ? 

Es find bereits Liebhaber und Bevollmächtigte 
großer Menagerien aus berühmten Nefidenzen da; 
Menagerie-Befiger, Beitien-Specnlanten, aus Holland, 
Sranfreid und England, ale Mit-Yicitanten ange: 
fommen; und es dürfte nicht ohne bedeutende Con- 


currenz enden. 
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Ach Gott, wer doch bei der Licitation dabet fein 
fönnte, d. h. nicht um aud) licitirt zu werden, ſon— 
dern um das Schaufptel mitanzufehen. 

Kommt ihr Melodramen-Dichter und Dichterin- 
nen; hierher kommt, hier laßt eure Helden heulen, 
brüllen, Thränen vergießen lernen. Was find Frei- 
knechte und Irrenhäuſer, was ſind Gamins, Räuber— 
und Selbſtmörder gegen die Erſchütterung, die hier 
ftattfinden wird! Was find alle Trennungs-Scenen 
in euren miſerablen Comödten gegen die Scene, wenn 
ein Wafchbär vom Buſen feines langgetreuen Führers, 
wenn ein Rüſſelbär von dem Herzen eines Eisbären, 
und das Mandrill aus den Armen eines Känguruhs 
gerifien wird! Das find Effecte! Da tft dramatiſche 
Fülle! Eine ganze Aguti-Familie wird verfauft an 
Unbekannte, an blutfremde Herzen, welch' ein tragi- 
icher Hebel, welch' ein Iffländiſches Familienſtüch! 
Seht, der Pippenbär hatte eine jahrelange Neigung 
zu dev Hyäne! Er liebt fie, — jo hat nur Bene 
jowsfy geliebt! und fie liebt iju, jo hat nur Meden 
geliebt! Aber fie Lieben platontjc wie die „Gefeſſelten“ 
von Raupach; fie jehen ſich nur durchs Gitter; der 
Bär fingt alle Abende: 


„Ach, ic) komme mit der Zither, 
Weihe diejes Stündchen dir, 

Doch verichloffen bijt im Gitter, 
Liebchen komm' und laufche mir!“ 
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Ne Die Hyäne aber weint ftille Thränen, und fie 
gibt ihm eine Pode wit den Worten: 
f- Ich komme, jobald ich kann!“ 
E und der arme Poet jingt alle Abend dasjelbe Lied, und 
jo jehen ſich die Yiebenden ſchon jahrelang an, umd 
num auf einmal könmt das Schickſal her in Geſtalt 
einer Licitation, dev Bär wird als Sclade verkauft, 
fie wird Favorit-Sultanin eines Menagerie-Sultans! 
Die Trennungsftunde ſchlägt — nun, Nomantifer und 
Melodramatiker, was wollt ihr mehr ? 

Die Licitation beginnt bei den „reißenden Thie— 
ren“; der „jpisbergijche Wolf“ kommt zuerjt an die 
Keihe, und jo herunter bis zum Necenjenten. Dann 


fommen die „friedlichen Thiere“, dann die „Amphi— 
bien“, und danı die „befiederten Ihieve". — Die 


= reigenden Thiere werden gewiß veißender abgehen, als 
— die friedlichen. 
— Theater-Unternehmer werden beſonders auf dieſe 
/ Preitation aufmerkſam gemacht, denn es find 
„Mehrere Affen verjhtiedener Gattung” 
zu verſteigern. 

Auch erbieten ſich 

| „Zwei Känguruhs“ 
K recht gerne zu Modellen für eine ganz neue Künftler- 
Gattung zu fügen. 


£ Die verehrten Damen, welche diefe Yicitaton zu 
beſuchen gedenken, werden gebeten, mit den zur lict- 
fe In (#7 FR 2 * 

tirenden Gegenſtänden zart umzugehen, die Löwen 
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und Tiger bein Beſchauen behutjam untzudrehen, De 
jonders aber den Wajchbären nicht auf einer Hand 
ftehen zu lafjen, indem er fonft leicht herunterfpringer = 
und fich verkriechen könnte. Auch wird Niemand I: g 
indiscret jein, eine Hyäne einzufteden. 

Kinder unter vier Jahren dürfen nicht mitlieitiven. 

Man Bittet auc die Herren, feinen Tabaf zu 
rauchen, indem auch weibliche Weſen licitirt werden, 
und unter den wilden Thieren die Civilifation nod) 
nicht jo weit it, um den Franen unter die Naſe zu 
rauchen. Bei dem Ausgange werden fid) die Damen 
gefallen laffen, daß man ihre Ridicüls und Strickbeutel 
unterjuche, um zu fehen, ob ſich nicht eine Boa con. 
ſtrictor hinein verkroch, ſo wie den Herren ihre Rund— 
bärte ausgekämmt werden, für den Fall, daß einige 
Strauße ſich daſelbſt heimlich eingeniſtet hätten. Die 
Licitanten werden aufmerkſam gemacht, nicht zu er— 
jhreden, wenn die TIhiere beim Zuſchlagen einige 
unarticulirte Töne von fic geben jollten. 

Man bittet, die Boa conftrietor nicht zu neden, 
weil fie leicht aus der Haut fährt. — 

Für die reſp. Perſonen, welche einige Eremplare 
an ſich bringen, find ſchon mehrere Geſellſchafts- und — 
Familienwagen bereit, um fie in den Schoß der ihrigen 
zu bringen. — Der Anfang tft, wenn alles betffammen 
it, und das Ende, wein feine Beitie mehr da NES3 


men 








IM als Geſichterſchneider, 


oder: 


Der Gezeichnete wider Willen, 


anrinr 







A N 
— er je geſeſſen hat, weiß, wie unausſtehlich das 
ESitzen iſt. Ich rede nicht von dem Sitzen, woman 
zuerſt getroffen hat und dann geſetzt wird, nicht von 
ſchriftſtelleriſchen Sitzereien, ſondern von jenem Sitzen, 
wo man erſt ſitzen ſoll, um getroffen zu werden — 
von Maler- und Zeichner-Sitzungen. 

Was hat man von der leidigen Berühmtheit? 
Man wird geſtochen, gedruckt, in Del ge 
jotten, und am Ende gerade von jeinen Verehrern 
aufgehängt! — Und dazu muß man früher noch 
ſtundenlange ſitzen und freundliche Gefichter machen! 

Letzthin hatte ich eine eigene dergleichen Sitzung. 

Ich bemerkte nämlich einige Tage lange nach— 
einander, daß mir ein Mann — dem Anjcheine nad) 
ein Fremder — immer nachging. Er ging bald vor, 
bald hinter mir, und jah mic mit zärtlichen Blicken 
an. Sch glaubte exit lange, ıS jet ein verkleidetes 
Frauenzimmer, und fie habe eine heftige Yerdenjchaft 
für mid) gefaßt. Dev Mann hatte zwar einen jtarfen 
Barenbart, allein das machte mid, nicht irre, denn 


Liebe kann Alles! — 
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Eine fleine Cogquette, wie ich bin, warf ich ihm 
dann und Wann jo einen meiner vet unwiderſteh— 
lichen Blicke, jo einen Gollaſchblick mit Paprika zus: 
Co ein Coguettiv- Blid, der nad) Nordoſt zu gehen 
ſcheint, aber in Südweſt VBerheerungen amvichtet, ift 
nicht mit Gold zu bezahlen. Er verfehlte auch jeine 
Wirkung nicht! Der Mann ging mir nad) über 
Graben und Kohlmarft, und da ich, wenn ich ein- 
mal im Zuge bin, wenigjtens dreißigmal über Graben 
und Kohlmarkt geye, jo blieb ich immer bei einem 
geſtickten Bilde bei der „Braut“ ftehen, und blinzelte 
meine verfleidete Geliebte an, der oder die dann nad) 
mir auch immer bet dem Bilde ftehen blieb, fjeufzte, 


nid anſah und Verſuchungen anftellte, die gewiß zu R 


meinem Bortheile ausfielen, denn er folgte mir ftets. 
mit erneuter Leidenſchaft. 

Eines Abends ſaß ich im Volksgarten, die Lange— 
weile verzehrte mich, und ic) verzehrte Gefrornes; ich 
ſah mich um, einen Gegenſtand zu finden, an dem 
ich meine Langeweile auslaſſen könnte, und ſiehe da, 
mein verkleideter Liebhhaber ſaß mir gegenüber! Da 
jaß er, und aus feinem Auge schlug die wilde 
Flamme feiner heftigen Neigung zu mir; fein Blick 
ſchien zu jagen: 

„Dich veizt, mich lockt deine ſchöne Geſtalt!“ 
Und in der Hand hielt er ein Zeichenblei und Papier, 
und ſeine Abficht lag Far am Tage; ev wollte mic) 
zeichnen, jo was man fagt: abretßen! 
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Die Yiebe umd das Zeichnen fangen Beide 
beim Ange an. Der Mann aber begann bei der 
Nafel Sein Blick ruhte auf meiner Nafe, jo gegen 
den fiebenten Grad ihrer nördlichen Breite. 

Nun iſt es ärgerlich, wenn dev Menjc nicht 
einmal jeine Nafe für fich allein haben kann! Hab’ 
ich dazır eine Naje, damit jeder Menjch feine Nafe 
in dieſe Naſe ſtecke? Meine Nafe hab’ ich platter- 
dings für mid allein, umd nun kömmt jo ein 
Mann aus Berlin oder Hannover oder Hamburg 
und ftiehlt mir meine Naſe vor der Naje weg, ud 
bringt fie unter die Yente. Die beiten Frauen und 
die beiten Najen find jene, von denen man gar 
nicht ſpricht! 

Ich ärgerte mich aljo, ließ mein Gefvorenes 
ftehen und meinen Piebhaber ſitzen, ging ins Para— 
diesgärtchen und ließ mir wieder ein Gefrorenes geben. 
Kaum ſaß ich zehn Minuten, da erblide td) meinen 
Seltebten jchon wieder mir gegenüber, das Mord- 
inſtrument bligte in jeiner Hand, das gejpiste Dlet 
auf mic gerichtet, jah er mich mit ſehnſüchtigen 
Blicken an. 

„Ach,“ dachte ich, „jelbft als Schatten im 
Paradiesgarten ijt man noch feines Schatten— 
riſſes nicht ſicher!“ ſprang wieder auf und entfloh 
wie eine ſchüchterne Taube. 

Am anderen Tage jaß ich am Fenjter beim Mit— 
tagstijche im Daum'ſchen Speije-Locale, ic) ſaß, wie 
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gewöhnlich große Genies zu figen pflegen, und dachte 
an nichts; ich jah hinab zum „Modebande”, dem 
einzigen Bande, weldes Mode bleibt, wenn alle 
anderen Bande veigen, da weckte mich Theodors 
Stimme, der mich fragte: „Haben Euer Önas 
den ſchon Ihren Kalbskopf?“ Sc faßte mic 
ſchnell und ſagte: „Noch nicht, Chmeidler!“ 
Mein Blick fiel auf den Tiſch mir gegenüber, und 
ich vief mit Macheth aus: „Pr'ythee, see there! 
behold! look!“ 

Da ſaß er, fein Auge ſtarr nad) mir gerichtet, 
das Zeichenblei in der Hand, das Papier vor fid) 
und den Blick wie die Trut auf meiner Naje figen ! 
Mich faßte Verzweiflung! Der Kalbsfopf war in— 


deffen gefommen, und jtand vor mir. Ich wollte dent 


Zeichner ſchon zurufen: „Wenn du intereffante Köpfe 
a ö „ 


zeichnen willft, jo zeichne dieſen da, der hat doc) 


14 


noch wenigſtens den Reiz der Jugend für ſich 
Allein nicht der Kalbskopf war ſein Ziel, auf 
mein unſchuldiges Haupt war es abgeſehen. Ich hätte 


ihm gerne alle jene verunglückten Bilder von mir 


gezeigt, und ihm wieder zugerufen: „Schreden 
dic) nicht Babingtons, niht Tychburus blu— 
tige Häupter, auf Londons Brücke warnend ausge 
ſteckt ?” 


Der Mann aber arbeitete fih im meine Nafe 


hinein, als ob jie ein Goldbergwerk gewejen wäre 
Mic erfaßte ein Grimm jondergleichen, und ic) griff 











— 
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u dem entjelichiten Mittel! Sch fing an, Gefichter 
„öl dv ſetzlich ) rung 


zu Schneiden, daß eine Hyäne dovongelaufen wäre. 


en 


* 
* 


Ich machte mit meiner Naſe die unſäglichſten Ma— 
nöder. Ich zog ſie auf wie einen Sonnenſchirm, ich 
ließ ſie hängen wie ein Truthahn, ich rümpfte ſie 
wie ein Erdzeiſel, ich räuſperte ſie mit einem ſolchen 


Donnerwetter, daß der Kellner drei Teller fallen 


ließ, u. ſ. w. Sch legte die Stirne in Falten wie 
ein Hemdjabot; ich verzog den Mund bald zu einer 
Charybde, bald zu einem Zuckerhut; ich riß die 
Augen auf wie die Dummheit, wenn man ihr eine 
Piebeserklärung macht; ich drücte fie zu wie ein 
Gourmand, wenn er den erften Spargel ift; ich blin- 
gelte wie eine Gans beim Wetterleuchten : ich legte 
den Kopf auf die Eeite wie ein Stieglitz, wenn er 


trinkt; ich ließ den Kopf auf die Bruft finfen wie 


eine nervenfranfe rau, wenn fie eine Tenorſtimme 
hört; kurz, ich muß mich benommen haben, wie ein 
Verrückter, denn ein Lärm unterbrach mich plötzlich, 
und ich erblickte zu meinem Entſetzen zwet ſchöne 
Frauen, die indeſſen gekommen waren, und die mich 
voll Bewunderung in der Force meiner Geſichtſchnei— 
derei angafften, und endlich in lautes Lachen aus— 
brachen. Nun ſteigerle ſich mein Grimm zur Raſerei, 
id) jprang auf, nahm die Serviette, warf fie dem 
Zeichner über den Kopf, rannte zwei Kellner über 
den Haufen, nahm im Vorüberſtürmen jtatt meines 


Hutes eine Studentenfappe mit, jtolperte über einen 
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Seſſel, fiel einem eintretenden Militär in die Arme, 
diefer warf mic) einer eintretenden Frau zu Füßen, 
diefe ging über diefen Gegenjtand ganz weg, id) vaffte 
mich empor, ſetzte die Treppe hinab, und lief, und 
tief, und ic) glaube, ich laufe noch! 
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